rCVj 

!CJ> 

?CNJ 

■o 
■o 


■CD 


CO 


DRARUPPIN 


Die  Juden 
t  Gegenwar 


PURCHASED  FOR  THE 

Lhiiversity  of  Toronto  Lihrary 

FROM  THE 

Shosliaim  and  Miltoji  Shier  fjnicl 


FOR  THE  SUPPORT  OF 

lewish  Studies 


DIE  JUDEN 
DER  GEGENWART 

EINE  SOZIALWISSENSCHAFTLICHE  STUDIE 

VON 

'      DR.  ARTHUR  RUPPIN 

3.  UNVERÄNDERTE  AUFLAGE 


1920 


JÜDISCHER  VERLAG  /  BERLIN 


((     MAY  12  1972 


Alle  Rechte,  insbesondere 
das  Recht  der  Übersetzung  in 
fremde  Sprachen,  vorbehalten 


^. 


\ 


H3 


0  (^ 


Copyright  by  Jüdischer  Verlag 
Berlin  1920 

Buchdruckerei  F.  E.  Haag,  Melle  i.  H. 


Vorwort  zur  ersten  Auflage. 

Zu  der  Abfassung  des  vorliegenden  Buches  hat  mich' 
der  Umstand  geführt,  daß  es  bisher  an  einer  zusammen- 
fassenden Arbeit  über  die  Juden  vom  sozialwissenschaft- 
lichen Standpunkte  fehlt.  Die  zahlreichen  Schriften,  die  über 
Juden  und  Judentum  jahraus  jahrein  erscheinen,  bemühen 
sich  mehr  zu  prophezeien  und  zu  predigen  als  darzustellen, 
mehr  zu  zeigen,  was  sein  soll,  als  was  ist.  Demgegenüber 
war  mein  hauptsächliches  Bestreben,  auf  Grund  der  Sta- 
tistik und  eigener  Beobachtung  Tatsachen  sicherzustellen 
und  auf  diese  Weise  erst  einen  festen  Boden  für  die  Er- 
örterung der  vielen  Probleme  des  Judentums  zu  schaffen. 
Als  Jude,  dem  das  Schicksal  des  jüdischen  Volkes  mehr  ist 
als  eine  rein  wissenschaftliche  Frage,  habe  ich  mich  allerdings 
nicht  enthalten  können,  meine  Schlüsse  aus  den  Tatsachen 
zu  ziehen  und  meine  Ansichten  und  Hoffnungen  in  bezug 
auf  die  zukünftige  Gestaltung  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
Vielleicht  werden  diese  Diagnosen  und  Prognosen  den  Wün- 
schen vieler  nicht  entsprechen.  Aber  eine  Diagnose  soll 
nicht  nach  den  Erwartungen  dritter,  sondern  nach  bestem 
Wissen  und  Gewissen  abgegeben  werden.  Hiernach  bin  ich 
verfahren.  Ich  will  mich  von  sachlichen  Gegnern  jederzeit 
über  Irrtümer  belehren  lassen. 

Magdeburg,  28.  August  1904. 


Vorwort  zur  zweiten  Auflage. 

Das  Buch,  das  ich  vor  sieben  Jahren  schrieb,  erscheint 
jetzt  in  vollständiger  Neubearbeitung.  Nicht  weil  ich  die 
in  der  ersten  Auflage  niedergelegten  Ansichten  in  der 
Zwischenzeit  wesentlich  geändert  hätte,  ist  diese  Neubear- 
beitung notwendig  geworden,  sondern  weil  ich  mir  mit 
dieser  neuen  Auflage  eine  andere  Aufgabe  stelle.  Mußte 
ich  in  der  ersten  Auflage,  weil  es  damals  noch  an  einer 
zuverlässigen  und  vollständigen  Statistik  der  Juden  fehlte, 
mein  Hauptaugenmerk  darauf  richten,  mit  Hilfe  der  Statistik 
„Tatsachen  sicherzustellen'',  so  konnte  ich  mich  jetzt  in 
dieser  Beziehung  wesentHch  beschränken,  da  inzwischen 
durch  die  seit  dem  Jahre  1905  erscheinende  „Zeitschrift 
für  Demographie  und  Statistik  der  Juden"  und  durch  die 
„Veröffentlichungen  des  Bureaus  für  Statistik  der  Juden" 
alles  erreichbare  statistische  Material  über  die  Juden  ge- 
sammelt und  veröffentlicht  worden  ist.  Es  war  mir  da- 
durch möglich,  an  vielen  Stellen  auf  diese  Quellen  zu  ver- 
weisen und  das  Buch  von  statistischem  Beiwerk  zu  entlasten. 
In  anderer  Beziehung  habe  ich  dagegen  den  Rahmen  des 
Buches  weiter  gespannt  und  mich  bemüht,  dem  Leser  ein 
vollständiges  Bild  der  sozialen  Erscheinungen  und  Ten- 
denzen innerhalb  der  heutigen  Judenheit  zu  geben,  die  Ge- 
fahren der  Assimilation  und  die  Aussichten  der  national- 
jüdischen Bestrebungen  objektiv  zu  würdigen.  Hierbei  kam 
mir  zu  Hilfe,  daß  ich  in  den  vergangenen  sieben  Jahren  die 
jüdischen  Organisationen,  die  osteuropäischen  Juden,  den 
Orient  im  allgemeinen  und  Palästina  im  besonderen  aus 
der  Nähe  kennen  gelernt  und  dadurch  in  vielen  Dingen 
ein  besseres,  auf  eigener  Anschauung  beruhendes  Urteil 
erlangt  habe.  Ob  ich  dabei  das,  was  in  der  Gegenwart  nur 
in  den  Anfängen  wahrzunehmen  ist,  in  seiner  Weiterent- 
wicklung richtig  vorausgeschaut  habe,  —  darüber  kann  nur 
die  Zukunft  entscheiden.  Ich  maße  mir  kein  Prophetenamt 
an,  aber  die  Zeichen  der  Zeit  verlangen  eine  Deutung,  und 
ich  habe  meine  Deutung  gegeben. 

Jaffa,  12.  Januar  1911. 
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1.  Teil.    Die  Assimilation. 

1.  Abschnitt.     Die  Assimilation  als  ständige 
Bedrohung  der  Judenheit   in  der  Diaspora. 

I.  Kapitel.     Geschichtliche   und   soziale   Würdigung 
der  Assimilation  der  Juden. 

a)    Der   Abbröckeln  ngsprozeß    in   der 
Gegenwart. 

Vor  unseren  Augen  bröckelt  Stein  um  Stein  aus  dem 
einst  so  festgefügten  Bau  der  Judenheit.  Taufe  und  Misch- 
ehe lichten  die  Reihen  der  Juden  in  steigendem  Maße  und 
bedeuten  einen  um  so  schwereren  Verlust,  als  der  starke 
Rückgang  der  jüdischen  Geburten  es  immer  schwieriger 
macht,  die  Lücken  auf  natürlichem  Wege  wieder  zu  schließen. 
Bisher  war  der  Abwickelungsprozeß  auf  Mittel-  und  West- 
europa beschränkt;  man  konnte  bis  vor  einigen  Jahren 
glauben,  daß  nur  hier  für  ihn  Boden  sei  und  daß  die 
6  Millionen  Juden  jenseits  der  Weichsel  von  ihm  unberührt 
bleiben  würden.  Seitdem  ist  aber  die  Revolution  über  Ruß- 
land dahingegangen  und  hat  grell  gezeigt,  wie  stark  die  russi- 
schen Juden  bereits  an  den  Geschicken  ihres  Heimatlandes 
teilnehmen  und  wie  sehr  insbesondere  die  intelligente  Ober- 
schicht der  Juden  bereit  ist,  sich  unter  Aufgabe  ihres  Juden- 
tums in  den  Strudel  des  russischen  Lebens  zu  stürzen.  Da- 
mit greift  der  Abbröckelungsprozeß  auf  die  großen  Juden- 
massen  Osteuropas  hinüber  und  droht  das  letzte  Bollwerk 
der  Judenheit  zu  untergraben. 

Viele  Momente  wirken  zusammen,  um  diesen  Prozeß 
zu  begünstigen.  Mit  der  fortschreitenden  Ausbreitung  des 
Handelsgewerbes  unter  den  Christen  hat  die  Konzentration 
der  Juden  in  gewissen  Zweigen  des  Handelsgewerbes,  die 

1  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  1 


ihnen  früher  den  Stempel  einer  beruflichen  Sonderheit  auf- 
drückte, diese  Bedeutung  eingebüßt.  Ebenso  kommt  in  dem 
Maße,  als  die  Juden  nicht  mehr  wie  früher  nur  jüdische 
Schulen,  sondern  dieselben  Schulen  wie  die  Christen  be- 
suchen, die  Verschiedenheit  der  Bildung  in  Fortfall.  Anderer- 
seits wird  infolge  der  sinkenden  Achtung  vor  der  über- 
lieferten Religion,  infolge  der  Verdrängung  des  Jüdischen 
(Jargon)  durch  die  russische,  polnische  und  englische  Sprache 
und  infolge  der  gewaltigen  Auswanderung  von  Osteuropa 
nach  Amerika  das  Band  gelockert,  das  den  Einzelnen  heute 
noch  als  Glied  der  jüdischen  Gemeinschaft  festhält.  So 
wird  der  Abstand  vom  Judentum  zum  Christentum  immer 
kleiner  und  damit  für  die  Juden  die  Versuchung  immer 
größer,  durch  Taufe  und  Mischehe  vollends  zum  Christentum 
überzugehen  und  dadurch  sich  oder  wenigstens  ihren  Kin- 
dern die  Vorteile  zu  sichern,  welche  in  allen  Ländern  die 
Zugehörigkeit  zur  herrschenden  Religion  gewährt. 

b)  Soziales  Leben  der  Juden  vor  der 
Emanzipation. 
Im  17,  und  noch  zu  Beginn  des  18,  Jahrhunderts  hätte 
niemand  eine  solche  Entwicklung  für  möglich  gehalten.  Die 
Juden  waren  damals  in  ihren  Ghetti  eingeschlossen,  auf 
wenige  verachtete  Gewerbe  beschränkt  und  lebten  ganz 
fern  von  der  christlichen  Kultur.  Es  schien  undenkbar, 
daß  sie  aus  ihrem  abgeschlossenen  Kreise  heraus  an  die 
Seite  der  Christen  treten  und  mit  ihnen  nach  der  gleichen 
Bildung  streben  könnten.  Das  geistige  Leben  der  Juden 
beschränkte  sich  damals  auf  das  Studium  von  Bibel  und 
Talmud.  Dieses  Studium,  das  besonders  auf  den  Talmud- 
hochschulen in  Polen  gepflegt  wurde,  bezweckte  jedoch  nur 
zu  geringem  Teile  die  Erforschung  des  geistigen  Gehalts 
jener  Bücher.  Um  so  mehr  diente  der  Text  der  Bibel  als 
Tummelplatz  für  Auslegungen,  die  in  der  Methode  scharf- 
sinnig, aber  in  ihren  Ergebnissen  haarspalterisch  oder  phan- 
tastisch waren,  und  nicht  viel  besser  erging  es  dem  Talmud, 
bei  dem  sich  Kommentar  auf  Kommentar  und  Superkommen- 
tar  auf  Superkommentar  reihte.  Daneben  blühte  die  „Kab- 
bala''  genannte  Geheimlehre,  die  in  ihrem  hauptsächlichsten 
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Buche,  dem  Sohar,  den  Schlüssel  zu  aller  Weisheit  gefunden 
zu  haben  und  über  diesem  Schatze  aller  sonstigen  Wissen- 
schaft entbehren  zu  können  glaubte.  Sklavisch  wurden  die 
unzähligen  Ritualien  der  Religion  befolgt  und  zum  Mittelpunkte 
des  täglichen  Lebens  gemacht.  Es  kennzeichnet  wohl  nichts 
besser  das  geistige  Niveau  der  Juden  zu  jener  Zeit,  als  daß 
dasjenige  Ereignis,  welches  die  Juden  aller  Länder  im 
17.  Jahrhundert  am  meisten  bewegte  und  bis  in  die  Tiefen 
aufrührte,  das  Auftreten  des  Messias  Sabbatai  Zewi  war, 
welches  dann  im  18.  Jahrhundert  in  dem  Unwesen,  das 
Nehemia  Chija  Chajon  und  andere  Abenteurer  gröberen 
Schlages  mit  Kabbala  und  Sabbataismus  trieben,  weiter- 
wirkte. Auch  der  Streit  zwischen  Emden  und  Eybenschütz 
in  Hamburg  (1750 — 56)  gehört  in  dieses  Gebiet.  Ein  Streit, 
der  sich  im  wesentlichen  darum  drehte,  ob  die  von  dem 
Rabbiner  Eybenschütz  an  Wöchnerinnen  verkauften  heil- 
kr^tigen  Amulette  in  ihren  Formeln  den  Namen  von  Sabbatai 
Zewi  enthielten,  und  der  die  Juden  von  ganz  Europa  bis  zur 
Siedehitze  für  und  wider  erregen  konnte^),  zeigt  am  besten, 
in  v^elcher  Gedankenwelt  noch  in  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Juden  lebten. 

c)  Die  Juden-Emanzipation. 
Nach  der  Darstellung  in  manchen  jüdischen  Geschichts- 
büchern erfolgte  der  Umschwung  in  der  öffentlich-recht- 
lichen und  kulturellen  Lage  der  Juden  deshalb,  weil  zufällig 
Moses  Mendelssohn  1729  geboren  wurde,  1743  nach  Berlin 
kam,  hier  der  Freund  Lessings  wurde,  die  Bibel  ins  Deutsche 
übersetzte  und  hochbedeutsame  philosophische  Schriften 
schrieb-).     Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  daß  dies  eine  Ge- 


^)  Eine  Darstellung  dieses  Streites  nach  Akten  des  Hamburger 
Staatsarchivs  in  den  „Mitteilungen  der  Gesellschaft  fi^ir  jüdische  Volks- 
kunde" Heft  12  S.  89,  Hamburg  1903.  Vgl.  auch  Graetz  a.  a.  O. 
Bd.  X  S.  397  und  544. 

2)  Es  mag  hier  gleich  bemerkt  sein,  daß  die  Leistungen  Men- 
delssohns in  der  ganzen  jüdischen  Literatur  mit  einem  Glorienschein 
umgeben  werden,  der  den  bescheidenen  Mann,  stünde  er  heute  auf, 
vielleicht  am  allermeisten  verwundern  würde.  Mendelssohn,  dessen 
Charakter  und  guter  Wille  jede  Anerkennung  verdienen,  ist  nichts 
1*  3 


Schichtschreibung  für  kleine  Kinder  ist.  Der  letzte  Grund 
für  die  sogen.  Emanzipation  der  Juden  liegt  nicht  in  den 
Leistungen  einzelner  Juden,  sondern  in  der  rapiden  Um- 
wälzung, welche  sich  in  der  Technik  und  Volkswirtschaft 
im  18.  Jahrhundert  vollzog.  Durch  die  Entwicklung  des 
Handels  und  der  Industrie,  welche  sich  aus  den  mittelalter- 
lich-zünftigen Formen  befreiten  und  ein  individuell-kapitalisti- 
sches Gepräge  annahmen,  kamen  die  Christen  beruflich  den 
Juden  näher.  Nicht  nur,  daß  Juden  und  Christen  in  der  er- 
wachenden Großindustrie  in  gleicher  Weise  als  Unternehmer 
tätig  waren;  auch  der  Beruf  des  Juden  als  Geldverleiher 
verlor  mit  einem  Male  seinen  unangenehmen  Beigeschmack. 
Hatte  der  Jude  mit  seinen  Geldgeschäften  bisher  nur  den 
Bedürfnissen  des  Konsumtivkredites  dienen  können 
und  damit  die  Rolle  des  „Wucherers"  spielen  müssen,  so 
kam  er  jetzt  in  die  Lage,  das  Bedürfnis  nach  Produktiv- 
kredit zu  befriedigen  und  damit  den  kapitalbedürftigen  In- 
dustriellen und  Kaufleuten  ein  wertvoller  Helfer  und  Genosse 
zu  werden. 

Die  Änderung  der  ökonomischen  Verhältnisse  wirkte 
schnell  auf  die  soziale  Wertung  der  Juden  zurück.  Als 
die  französischen  Philosophen  in  der  zweiten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  die  Gleichheit  der  Menschen  proklamierten 
und  diese  Idee  ihren  Weg  in  die  Gesetzgebung  fand,  milderte 
man  auch  den  auf  den  Juden  lastenden  Druck.  Das  gab  den 
Juden  größere  Ellbogenfreiheit  in  der  Beteiligung  am  wirt- 
schaftlichen   Leben,    hob    ihren    Wohlstand    und    verschaffte 


weniger  als  ein  bedeutender  Philosoph  gewesen;  er  wandelte  in  den 
ausgetretenen  Bahnen  der  Wolffschen  Philosophie  und  darf  mit  Kant 
nicht  einmal  in  einem  Atemzuge  genannt,  geschweige  verglichen 
werden.  Seine  Stellung  zum  Judentume,  wie  er  sie  in  seiner  Schrift 
„Jerusalem"  darlegt,  ist  nichts  weniger  als  logisch  und  konsequent. 
Seine  größte  Tat  für  die  Juden-Emanzipation  war  seine  Pentateuch- 
übersetzung,  weil  er  hierdurch  den  deutschen  Juden  die  Aneignung 
der  reinen  deutschen  Sprache  und  den  Zugang  zur  deutschen  Literatur 
und  Kultur  erleichterte;  aber  macht  ihn  dies  —  250  Jahre  nach' 
Luther  —  zu  einem  Geistesheros?  Mit  Recht  hat  schon  Bernfeld 
(Juden  und  Judentum  im  19.  Jahrhundert  S.  4,  Berliin  1898)  die 
Übertreibung  der  Bedeutung  Mendelssohns  für  die  Juden-Emanzipation 
gerügt. 
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ihnen,  zumal  Handel  und  Industrie  in  den  europäischen 
Staaten  allgemein  zu  einer  höheren  Bedeutung  emporstiegen, 
der  Bürgerstand  den  Adel  verdrängte,  eine  größere  soziale 
Geltung.  Bresche  auf  Bresche  ward  in  die  Mauern  gelegt, 
welche  Christen  und  Juden  voneinander  trennten,  es  kam 
zwischen  ihnen  zu  persönlichem  Verkehr,  und  dieser  er- 
öffnete den  Juden  den  Einblick  und  Zugang  in  die  der 
ihrigen  überlegene  christliche  Gedankenwelt.  Es  geschah 
das  früher  Unerhörte,  daß  die  Juden  deutsche,  französische 
usw.  Bücher  lasen,  und  die  ihnen  neu  erschlossene  Kultur 
übte  auf  sie  —  wenigstens  in  Deutschland  und  Westeuropa 
—  einen  so  starken  Einfluß  aus,  daß  sie  in  kaum  50  Jahren 
das  von  ihnen  bis  dahin  gesprochene  Judendeutsch,  den 
sogen.  Jargon,  zugunsten  der  rein  gesprochenen  Landes- 
sprachen aufgaben  und  sich  den  Christen  in  Tracht  und  Sitte 
nach  Möglichkeit  näherten.  Von  da  bis  zur  völligen  Abkehr 
vom  Judentum  war  nur  ein  Schritt.  Zunächst  zwar  wurde 
vor  dem  gänzlichen  Aufgeben  des  Judentums  vielfach  noch 
versucht,  eine  Brücke  von  ihm  zur  christlichen  Gedankenwelt 
zu  schlagen.  Aber  diese  Gedankenwelt  war  diejenige  der 
französischen  und  deutschen  Aufklärer  (Voltaire,  Holbach, 
Lamettrie,  Diderot,  Wolf,  Lessing,  Reimarus),  die  mit  ihrer 
Ausmündung  in  Atheismus  und  extremen  Materialismus  (in 
Frankreich),  mit  ihrer  Verherrlichung  der  Vernunft,  ihrer 
Forderung  der  rationalistischen  Begründung  alles  Handelns, 
ihrem  Kultus  der  Wissenschaft  und  ihrem  Gegensatz  zu  aller 
Metaphysik  und  aller  positiven  Religion  zu  dem  Geiste  des 
damaligen  Judentums  in  krassem  Widerspruche  stand. 
Mancher  Jude  mag  in  Stunden  des  Zweifeins  schwere  innere 
Kämpfe  gekämpft  haben.  Aber  aus  diesem  Zwiespalt  ging 
die  jüdische  Religion  fast  nirgends  als  Siegerin  hervor; 
je  nach  der  Erziehung  und  dem  Charakter  der  einzelnen 
verwarfen  die  einen  sie  ganz  zugunsten  der  neuen  Er- 
kenntnis, während  die  anderen  sie  durch  einen  mehr  oder 
minder  widerspruchsvollen  Kompromiß  in  eine  äußerliche 
Verträglichkeit  mit  der  neuen  Erkenntnis  zu  bringen  suchten. 
Mendelssohn  gehörte  zu  den  letzteren.  Er  hielt  an  allen 
jüdischen  Zeremonialvorschriften  fest,  und  wenn  er  auch 
(in  dem  öffentlichen  Sendschreiben   an   Lavater  auf  dessen 
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Bekehrungsversuch)  zugab,  daß  er  „im  Judentum  mensch- 
liche Zusätze  und  Mißbräuche  gefunden  habe,  welche  dessen 
Glanz  nur  zu  sehr  verdunkeln'*,  wenn  er  auch  emphatisch 
erklärte'*):  „Ich  erkenne  keine  anderen  ewigen  Wahrheiten, 
als  die  der  menschlichen  Vernunft  nicht  nur  begreiflich', 
sondern  durch  menschliche  Kräfte  dargetan  und  bewährt 
werden  können'',  so  kommt  er  doch  schließlich  zu  einer 
Glorifizierung  des  jüdischen  Gesetzes:  „Was  das  göttliche 
Gesetz  gebietet,  kann  die  nicht  minder  göttliche  Vernunft 
nicht  aufheben*)"  und  schließt  mit  folgendem  Appell  an  seine 
Glaubensgenossen:  „Es  ist  uns  erlaubt,  über  das  Gesetz 
nachzudenken,  seinen  Geist  zu  erforschen,  hier  und  da,  wo 
der  Gesetzgeber  keinen  Grund  angegeben,  einen  Grund 
zu  vermuten,  der  vielleicht  an  Ort  und  Umstände  gebunden 
gewesen,  vielleicht  mit  Zeit  und  Ort  und  Umständen  ver- 
ändert werden  kann  —  wenn  es  dem  allerhöchsten  Gesetz- 
geber gefallen  wird,  uns  seinen  Willen  darüber  zu  erkennen 
zu  geben;  so  laut,  so  öffentlich,  so  über  alle  Zweifel  und 
Bedenklichkeit  hinweg  zu  erkennen  zu  geben,  als  Er  das 
Gesetz  selbst  gegeben  hat.  Solange  dies  nicht  geschieht, 
solange  wir  keine  so  authentische  Befreiung  vom  Gesetze 
aufzuweisen  haben,  kann  uns  unsere  Vernünftelei  nicht  von 
dem  strengen  Gehorsam  befreien,  den  wir  dem  Gesetze 
schuldig  sind,  und  die  Ehrfurcht  vor  Gott  zieht  eine  Grenze 
zwischen  Spekulation  und  Ausübung,  die  kein  Gewissen- 
hafter überschreiten   darf^)." 

Es  kann  nicht  wundernehmen,  daß  Bruno  Bauer«)  über 
diese  Parodie  auf  eine  wirkliche  Herrschaft  der  Vernunft 
spottete,  und  noch  weniger  kann  es  wundernehmen,  daß 
ein  so  inkonsequenter  Standpunkt  sich  nirgends  Geltung 
zu  verschaffen  wußte.  Die  eigenen  Kinder  Mendelssohns 
schlugen  bekanntlich  die  Lehre  des  Vaters  in  den  Wind, 
setzten  sich  über  die  jüdischen  Religionsvorschriften  hin- 
weg und  traten  schließlich  zum  Christentume  über.  Nach 
einem    Briefe   des    berühmten    Kupferstechers    Chodowiecki 


')  Jerusalem,  Sämtl.  Werke,  S.  256.    Wien   1838. 

*)  1.  c  S.  285. 

5)  1.  c.  S.  287. 

*)  Die  Judenfrage,  S.  83.    Braunscliweig  1843. 


an  die  Gräfin  von  Solms-Laubach")  vom  12.  Dezember  1783 
kümmern  sich  die  Juden  Berlins  um  keinerlei  Ritualien 
mehr,  kaufen  und  verkaufen  am  Sonnabend,  essen  alle  ver- 
botenen Speisen,  halten  keine  Fasttage  usw.;  nur  der  Pöbel 
(d.  h.  vi^ohl  die  noch  nicht  von  deutscher  Kultur  berührten 
Schichten)  sei  noch  orthodox. 

'  Die  Aufklärungsideen,  ursprünglich  gegen  das  Christen- 
tum gerichtet,  erwiesen  sich  für  dieses  viel  weniger  ver- 
derblich als  für  das  Judentum.  Der  Christ,  der  theoretisch 
von  der  Unhaltbarkeit  des  christlichen  Dogmas  überzeugt 
war,  konnte  dessenungeachtet  Christ  bleiben;  das  Christen- 
tum prägte  ihm  nicht  den  Stempel  der  Besonderheit  tauf, 
er  war  gewissermaßen  Christ,  ohne  überhaupt  zu  wissen, 
daß  er  es  war:  sein  Christentum  störte  ihn  nicht.  Anders 
der  Jude  als  Angehöriger  einer  Minoritätsreligion.  Auf 
Schritt  und  Tritt  wurde  er  an  die  Ausnahmestellung  jer- 
innert,  in  der  er  sich  infolge  seiner  Religion  befand.  Er  war 
die  Religion  nicht  schon  wie  der  Christ  faktisch  dadurch  los, 
daß  er  sich  nicht  mehr  um  sie,  ihre  Dogmen  und  Gebote 
kümmerte,  sondern  er  mußte  sich  ihrer  durch  einen  äußer- 
lichen Akt  entledigen,  um  vor  ihr  Ruhe  zu  haben.  Dieser 
Akt  war  die  Taufe,  und  von  ihr  wurde  von  den  gebildeten 
Juden  Berlins  denn  auch  im  reichsten  Maße  Gebrauch  ge- 
macht. 

d)  Die  Zersetzung  des  Judentums  durch 
Aufnahme  moderner  Bildung. 
Wenn  auch  in  Berlin  das  Zentrum  der  jüdischen  Auf- 
klärung war  und  der  Auflösungsprozeß  hier  am  raschesten 
vor  sich  ging,  so  traten  ähnliche  Erscheinungen  doch  überall 
zutage,  wo  die  öffentlich-rechtliche  und  soziale  Lage  der 
Juden  sich  gebessert  hatte  und  die  Juden  die  christliche 
Bildung  aufnehmen  konnten,  d.  h.  in  ganz  Mittel-  und  West- 
europa. Die  Juden,  die  bis  dahin  durch  eigene  Sprache, 
Verschiedenheit  der  Religion,  der  Bildung  und  der  Sitten 
eine  gut  charakterisierte  Nation  gebildet  hatten,  streiften 
die  sie  unterscheidenden   Eigenheiten  ab  und  wurden   ent- 

")  Abgedruckt    in    der    Zeitschrift    „Ost    und    West"    Dezember- 
heft 1903,  Sp.  832. 
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nationalisiert.  Wie  in  der  Chemie  unter  der  Ein- 
wirkung eines  Gärungsstoffes  zusammen- 
gesetzte Körper  sich  in  ihre  Elemente  spal- 
ten und  diese  Elemente  dann  neue  Verbindun- 
gen eingehen,  so  wirkte  die  moderne  Bildung 
auf  das  alte  homogene  G  h  e  t  to- J  u  d  e  n  tu  m  als 
Ferment  und  leitete  den  Entnationali- 
sierungsprozeß ein,  der  mit  der  Zersetzung 
der  Judenheit  in  mehrere  kulturell  verschie- 
dene Schichten  beginnt  und  in  der  Verbindung 
der  kulturell  fortgeschrittensten  Schicht  mit 
dem  Christentum  endigt.  Die  Juden  haben  dieser 
Erscheinung  nicht  ganz  untätig  gegenübergestanden;  zur 
Zeit  Mendelssohns  gab  sich  die  Orthodoxie  viele  Mühe,  die 
Verbreitung  seiner  Pentateuch-Übersetzung  zu  verhindern, 
seine  Schriften  zu  verketzern  und  vor  dem  anrüchigen  Geist 
der  Berliner  Gemeinde  zu  warnen.  Als  dies  vergeblich  war 
und  einsichtige  Juden  erkannten,  daß  die  Sache  des  ortho- 
doxen Judentums  in  Deutschland  rettungslos  verloren  war, 
suchte  man  durch  eine  Reformierung  des  Gottesdienstes  im 
Geschmacke  der  Neuzeit  (1818  wurde  in  Hamburg  die  erste 
Reformsynagoge  mit  Orgel,  deutscher  Predigt  und  neuem 
Gebetbuch  eröffnet)  und  durch  Milderung  der  rituellen  An- 
forderungen vom  Judentum  zu  retten,  was  noch  zu  retten 
war.  Aber  der  Erfolg  ist  problematisch  geblieben.  Mag  das 
reformierte  Judentum  für  manche  Juden,  die  vor  der  Taufe 
zurückschreckten,  eine  Zufluchtsstätte  geworden  sein,  so 
ist  es  doch  für  viele  andere  nur  eine  Etappe  gewesen,  die 
den  Weg  zur  Taufe  erleichterte. 

Überblickt  man  die  gesamte  Judenheit,  wie  sie  sich 
unter  dem  seit  anderthalb  Jahrhunderten  währenden  Zer- 
setzungsprozesse gestaltet  hat,  so  kann  man  vier  Schichten 
unterscheiden: 

1.  In  erster  Linie  komfnt  die  große  Masse  der  Juden, 
die  von  der  modernen  Bildung  noch  nicht  oder  erst  in 
allerletzter  Zeit  erreicht  worden  und  die  deshalb  fast  auf 
demselben  Kulturniveau  verblieben  sind,  wie  wir  es  vorhin 
für  die  Zeit  um  1750  schilderten.  Hierher  gehören  die  breite 
untere  Masse  der  Juden  in  Rußland  und  Galizien,  die  ein- 
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geborenen  Juden  Marokkos,  Asiens  und  der  europäischen 
Türkei.  Sie  haben  ihre  eigene  Umgangssprache  im  „Jüdisch- 
Deutschen'*  (auch  „Jidisch''  oder  „Jargon"  genannt)  oder 
in  der  Türkei  und  Nordafrika  im  SpanioHschen  (einem  ver- 
derbten Spanisch),  und  ihre  Literatur  ist  ledigUch  in  dieser 
Sprache  und  im  Hebräischen  geschrieben.  Sie  halten  sich 
als  eigene  Nation  in  nationaler  Absonderung,  tragen  ihre 
besondere  Tracht  (die  Aschkenasim  insbesondere  die 
Schläfenlocken,  soweit  ihnen  die  letzteren  nicht,  wie  in  Ruß- 
land, gesetzlich  verboten  sind),  leben  zum  großen  Teile  noch 
nach  altjüdischem  Rechte,  das  von  ihren  Rabbinern  ge- 
sprochen wird,  und  schöpfen  unter  Hintansetzung  des  pro- 
fanen Wissens  all  ihre  Bildung  aus  der  altjüdischen  Literatur, 
deren  Kenntnis  ihnen  schon  in  früher  Kindheit  durch  den 
Cheder,  eine  religiöse  Elementarschule,  vermittelt  wird.  Sie 
sind  zum  größten  Teil  kleine  Händler,  Handwerker,  Ver- 
mittler und  leben  in  sehr  dürftigen  Verhältnissen.  Die  ehe- 
liche Fruchtbarkeit  ist  sehr  groß,  Familien  mit  10  und  mehr 
Kindern  sind  keine  Seltenheit.  Der  Zahl  nach  ist  diese 
Schicht  noch  immer  die  stärkste  in  der  Judenheit;  etwa 
6  MiUionen,  also  die  Hälfte  aller  Juden,  gehört  ihr  an. 

2.  Die  zweite  Schicht  hat  von  moderner  Bildung  einige 
Einwirkung  erfahren  und  spricht  entweder  ausschließlich 
oder  neben  dem  Jargon  die  Landessprache.  Sie  hat  die 
eigene  Tracht  (auch  die  Schläfenlocken)  aufgegeben  und 
kleidet  sich  ebenso  wie  die  Christen.  Die  jüdischen  Ritualien 
werden  befolgt  (in  bezug  auf  den  drückendsten  und  wirt- 
schaftlich unbequemsten  Punkt,  das  Verbot  jeder  Sabbat- 
arbeit, werden  allerdings  hier  und  da  schon  Konzessionen 
gemacht),  doch  ist  die  Intoleranz  gegen  alles  Nichtjüdische 
gewichen,  die  Nachahmung  christlichen  Wesens  und  die  Be- 
schäftigung mit  nichtjüdischer  Literatur  gilt  nicht  mehr  als 
verwerflich.  Die  Kinder,  die  vorzugsweise  jüdische  Ele- 
mentarschulen besuchen,  erhalten  daselbst  neben  der  reli- 
giösen auch  elementare  weltüche  Bildung.  Die  Ehen  sind 
kinderreich,  wenn  auch  nicht  im  selben  Maße  wie  in  der 
ersten  Schicht.  Die  Gheder  dieser  zweiten  Schicht  haben 
sich  ein  leidlich  befriedigendes  Einkommen,  manche  einen 
bescheidenen    Wohlstand    geschaffen.     Wir    zählen    hierher 
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die  nach  England  und  Amerika  ausgewanderten  russischen 
und  gaHzischen  Juden,  die  Juden  Algiers  und  der  christlichen 
Balkanstaaten,  die  niederen  Schichten  der  jüdischen  Be- 
völkerung Hollands  und  die  Juden  der  kleinen  Städte  in 
Österreich  (ausschließlich  Galiziens),  in  Ungarn,  im  östlichen 
Deutschland  und  im  Elsaß.  Ihre  Gesamtzahl  ist  auf  drei 
Millionen  zu  veranschlagen. 

3.  Die  dritte  Schicht  hat  sich  von  den  jüdischen  Ri- 
tualien, insbesondere  der  Feier  des  Sabbats,  ganz  oder 
großenteils  losgesagt,  spricht  ausschließlich  die  Landes- 
sprache, erhält  ihre  Schulbildung  in  den  allgemeinen  Schulen 
und  beschäftigt  sich  mit  dem  jüdischen  Schrifttum  gar  nicht 
mehr.  Ihre  Zugehörigkeit  zum  Judentum  dokumentiert  sich 
nur  noch  dadurch,  daß  ihre  Glieder  in  der  Regel  nur  einen 
jüdischen  Gatten  heiraten,  ihre  Söhne  noch  beschneiden 
lassen  und  zeitweilig  (meist  nur  an  zwei  oder  drei  hohen 
Feiertagen)  die  Synagoge  besuchen.  Zu  dieser  Schicht,  die 
vorwiegend  dem  Handelsstande  angehört,  nicht  sehr  kinder- 
reich ist  und  in  guten  materiellen  Verhältnissen  lebt,  gehört 
die  sogen,  jüdische  Bourgeoisie  in  Deutschland,  in  England 
nebst  Kolonien,  in  Italien,  Frankreich,  Holland,  Amerika  und 
in  den  großen  Städten  Österreichs  (ausschließlich  Galiziens) 
und  Ungarns.  Ihre  Zahl  dürfte  bis  zu  zwei  Millionen  betragen. 

4.  Die  vierte  Schicht  endlich  hat  mit  dem  Judentum 
als  Religion  ganz  gebrochen  und  bleibt  in  der  Mehrzahl 
nur  deshalb  jüdisch,  weil  sie  aus  Pietät,  aus  Wahrhaftigkeit, 
aus  Ehrgefühl  oder  verwandtschaftlichen  und  gesellschaft- 
lichen Rücksichten  den  Übertritt  scheut.  Heiraten  mit 
Christen  und  Kindertaufen  sind  häufig,  das  Zweikinder- 
system bildet  die  Regel,  Hierher  gehören  die  reichen  Juden 
in  den  Großstädten  und  die  akademisch  gebildeten  Juden 
aller  Länder,  an  Zahl  etwa  eine  Million  betragend. 

Die  vier  Schichten,  die  wir  hier  mit  kurzen  Strichen 
zu  zeichnen  versuchten  und  deren  Charakteristika  wir  der 
besseren  Übersicht  halber  im  nachstehenden  Schema  noch- 
mals zusammenstellen,  sind  nun  aber  nichts  weniger  als 
stabile  Gruppierungen,  sondern  nur  Querschnitte  an  ver- 
schiedenen Stellen  eines  ständig  fließenden  Stromes,  der 
aus  dem  großen  Becken  des  orthodoxen  Judentums  im  öst- 
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liehen  Europa  gespeist  wird  und  in  das  Meer  des  Christen- 
tums mündet.  Die  Durchdringung  der  Juden  mit  moderner 
Bildung  schreitet  unaufhörUch  weiter,  und  als  Folge  dieses 
Prozesses,  der  mit  der  stufenweisen  Entnationalisierung  der 
Juden  gleichbedeutend  ist,  gibt  das  orthodoxe  Judentum 
(1.  Schicht)  Glieder  an  das  tolerante  (2.  Schicht),  dieses  an 
das  freigeistige  (3.  Schicht)  und  dieses  wieder  an  das  Schein- 
judentum (4.  Schicht)  ab,  bis  von  hier  aus  schließlich  Taufe 
und  Mischehe  die  Juden  ganz  dem  Christentume  zuführen. 
Der  Assimilationsprozeß,  der  durch  die  Annäherung 
der  Juden  an  die  moderne  Bildung  eingeleitet  wird,  durch- 
läuft hier  zwei  Phasen:  zunächst  erfolgt  die  Entnatio- 
nalisierung, welche,  gradweise  vorrückend,  die  bis  dahin 
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kulturell  homogene  Judenheit  in  mehrere  Schichten  spaltet 
und  hieran  schließt  sich  die  A  b  brö  ck  e  1  un  g,  d.  h.  der 
Übergang  der  Glieder  der  letzten  Schicht  zum  Christentum. 
Daß  Juden,  die  nach  ihrer  Erziehung  der  ersten  oder 
zweiten  Schicht  angehören,  sich  taufen  lassen,  ist  außer- 
ordentlich selten.  Es  gehört  eine  gewisse  Zeit  dazu,  um  sich 
den  Einflüssen  des  orthodox-jüdischen  Milieus  ganz  zu  ent- 
ziehen, und  der  Zeitraum  und  die  Eindrücke  des  späteren 
Lebens  genügen  hierzu  meist  nicht,  wenn  die  Jugendzeit 
unter  dem  Einflüsse  des  orthodoxen  Judentums  stand.  Da- 
gegen kann  man  sich  die  vier  Schichten  sehr  gut  als  vier 
aufeinander  folgende  Generationen  vorstellen,  obwohl  häufig 
der  Weg  vom  Orthodoxismus  zur  Taufe  auch  schon  in  zwei 
bis  drei  Generationen  zurückgelegt  wird.  Vier  bis  fünf  Gene- 
rationen trennen  uns  heut  etwa  von  der  Mendelssohnschen 
Zeit.  Von  all  den  Juden,  die  in  Berlin  damals  lebten,  hat 
heut  kaum  noch  einer  einen  jüdischen  Nachkommen,  sie 
alle  sind  dem  Christentum  zugefallen.  Andererseits  sind 
die  heutigen  reichen  Juden  Berlins,  die  wir  in  die  vierte 
Schicht  einreihen  und  von  deren  Kindern  sicherlich  ein  großer 
Teil  schon  in  der  Wiege  getauft  ist  oder  noch  getauft  wer- 
den wird,  die  Nachkommen  von  Juden,  welche  vor  zwei  bis 
drei  Generationen  als  stockfromme  Juden  aus  kleinen  Städten 
der  preußischen  Ostprovinzen  oder  von  jenseits  der  Weichsel 
nach  Berlin  einwanderten.  Wer  mit  den  Verhältnissen  der 
Juden  in  europäischen  Großstädten  vertraut  ist,  kann  diese 
Umwandlung  von  Generation  zu  Generation  förmlich  mit 
Händen  greifen. 

e)  Analoge   Assimilationsbewegungen  bei  den 

Juden  in  der  griechischen  und  arabischen 

Kulturepoche. 

Begegnen  wir  nun  dem  Abbröckelungsprozesse,  dessen 
Zeugen  wir  in  der  Gegenwart  sind,  zum  ersten  Male  in  der 
Geschichte  der  Juden?  Keineswegs.  Vielmehr  zeigt  sich  in 
den  beiden  Fällen,  in  denen  das  Judentum  bereits  früher 
die  Einwirkung  fremder  Kulturen  erfuhr,  der  griechischen 
vom  2.  vorchristlichen  bis  1.  nachchristlichen  und  der  arabi- 
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sehen  vom  8.  bis  12.  Jahrhundert,  ganz  die  nämHche  Er- 
scheinung. Noch  zur  Zeit  des  jüdischen  Staates  verwarf  die 
mächtige  Partei  der  Sadduzäer  —  ähnlich  dem  Reform- 
judentum des  19.  Jahrhunderts  —  aus  Zuneigung  zur  griechi- 
schen Bildung  das  „Gesetz*',  d.  h.  die  Unzahl  der  Ritualien. 
Griechische  Gymnastik  fand  ihren  Eingang  in  Jerusalem, 
und  jüdische  Jünglinge  schämten  sich  ihres  Volkstums  so 
sehr,  daß  sie  sich  einer  schmerzhaften  Operation  unterzogen, 
um  das  Zeichen  der  Beschneidung  unkenntlich  zu  machen 
und  bei  den  gymnastischen  Übungen  nicht  als  Juden  zu 
gelten.  Die  griechische  Sprache  trat  an  Stelle  des  Hebräi- 
schen bzw.  Aramäischen,  griechische  Namen  lösten  die 
hebräischen  ab.  Griechisch  schrieb  Philo,  der  Führer  der 
hellenistischen  Partei,  seine  Bücher,  in  welchen  er  zu  dem 
Zwecke,  das  Judentum  gegen  heidnische  Angriffe  zu  ver- 
teidigen, es  all  seines  eigentümlichen  Inhalts  beraubte  und 
zu  einem  Ableger  der  griechischen  Philosophie  machte.  Er 
hat  damit  nur  für  den  Siegeszug  des  Christentums  den  Weg 
geebnet.  Die  Million  Juden,  die  im  1.  Jahrhundert  in  Ägyp- 
ten, dem  Zentrum  der  hellenistischen  Kultur,  wohnte,  scheint 
so  völlig  im  Heidentum  und  Christentum  aufgegangen  zu 
sein,  daß  wir  in  den  folgenden  Jahrhunderten  kaum  etwas 
von  der  Existenz  von  Juden  in  Ägypten  wissen.  Nur  im 
fernen  Babylonien,  wohin  ein  großer  Teil  der  palästinensi- 
schen Juden  gelangt  war  und  wo  im  Exilarchat  und  Gaonat 
ein  gewisses  Surrogat  einer  politischen  Autonomie  der  Juden 
fortlebte,  behaupteten  die  Juden  ihre  Existenz  und  führten 
durch  die  Abfassung  des  Talmud  das  Gesetz  sogar  auf  die 
Höhe  seiner  Herrschaft. 

Eine  zweite  Sturmwelle  ging  über  die  Judenheit  unter 
•dem  Einfluß  der  arabischen  Kultur.  Es  erstand  im  8.  Jahr- 
hundert —  wahrscheinlich  aus  dem  Schöße  der  jüdisch- 
arabischen  Kolonie  in  Syrien  —  die  mächtige  Partei  der 
Karäer,  welche  den  gesamten  Talmud,  auf  den  das  Juden- 
tum so  stolz  war,  verwarf  und  nur  die  Bibel  anerkannte. 
Man  darf  die  Bedeutung  des  Karäertums  nicht  nach  den 
zwerghaften  Resten  beurteilen,  die  heute  von  ihm  übrig 
sind.  Zur  Zeit  seiner  Gründung  war  es  eine  Gefahr,  die 
die  Existenz  des  Judentums  bedrohte,  und  den  Rabbaniten, 
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d.  h.  den  am  Talmud  festhaltenden  Juden,  an  Kraft  min- 
destens ebenbürtig.  Es  verfiel  in  Schwäche,  weil  es  sich  an 
Stelle  des  abgeschafften  Talmud  eine  Reihe  neuer  Ritualien, 
gewissermaßen  einen  eigenen  neuen  Talmud  zurechtmachte 
und  damit  den  Gegensatz  zur  Ritualienfülle  und  Exklusivität 
der  talmudischen  Juden,  auf  dem  sein  Existenzrecht  be- 
ruhte,  aufhob. 

Nicht  minder  stark  als  in  Syrien  war  der  Einfluß  der 
islamitischen  Umgebung  auf  die  Juden  in  Nordafrika  und 
Spanien.  Die  gesamte  jüdische  Literatur,  die  sich  bisher 
nur  mit  der  Fertigstellung  und  Interpretation  des  Talmud 
beschäftigt  hatte,  bekommt  ein  gänzlich  verändertes  Gesicht. 
Der  berühmte  Saadia  ben  Josef  (892—942),  der  eigentliche 
Begründer  der  jüdischen  Wissenschaft,  ist  in  seinen  Werken 
bereits  fern  von  der  ausschließlichen  Beschäftigung  mit 
den  Gesetzesbuchstaben,  nimmt  vielmehr  Anläufe  zu  einer 
Religionsphilosophie,  übersetzt  die  Bibel  ins  Arabische  und 
spricht  es  als  seine  Aufgabe  aus  (man  vergleiche  die  über- 
raschende Ähnlichkeit  mit  dem  Wirken  Moses  Mendelssohns 
neun  Jahrhunderte  später),  die  Tradition  in  Einklang  mit 
den  Forderungen  der  Vernunft  und  den  veränderten  sozialen 
Verhältnissen  zu  setzen.  Im  10.  Jahrhundert  erhoben  sich 
unter  den  Juden  in  Nordafrika  und  Spanien  schon  Stimmen, 
welche  sich  gegen  Talmud,  Bibel  und  Offenbarungslehre 
überhaupt  wenden  und  —  sicherlich  unter  dem  Einfluß  der 
herrschenden  arabischen  Aufklärungsphilosophie  der  Muta- 
ziliten  —  den  Unglauben  zum  Prinzip  erhoben.  Sogar  bis 
nach  Babylonien  drang  ein  Hauch  dieses  neuen  Geistes, 
und  ein  Gaon  der  Hochschule  von  Sura,  Samuel  ben  Chofni 
Hakohen  (960—1034),  erklärte,  „daß  Dinge,  die  der  Vernunft 
widersprechen,  nicht  angenommen  zu  werden  brauchen". 

Die  großen  Männer  dieser  Epoche,  ein  Salomon  ibn 
Gebirol,  ein  Maimonides,  verkünden  nicht  jüdische,  sondern 
die  aus  dem  Studium  der  wiedergefundenen  Schriften  der 
griechischen  Philosophen  geschöpften  Weisheiten.  Es  hat 
seinen  Grund,  wenn  Samuel  David  Luzzatto  im  19,  Jahr- 
hundert die  Systematik  des  Maimonides  unjüdisch  genannt 
hat  und  wenn  die  an  der  Tradition  festhaltenden  jüdischen 
Zeitgenossen  des  Maimonides  in  Frankreich  und  Deutschland 
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über  die  von  den  aufgeklärten  spanischen  Juden  so  bewun- 
derten Werke  desselben  ganz  entsetzt  waren.  „Man  fürch- 
tete ahnungsvoll  die  zersetzende  Kraft  dieser  fremdländischen 
Weisheit  und  bekämpfte  sie  hundert  Jahre  lang  mit  zu- 
nehmender Erbitterung^).''  Aber  der  Kampf  war  vergeb- 
lich. Mochten  auch  in  einigen  Ländern  die  Talmudisten  die 
Verordnung  erwirken,  daß  Juden  unter  30  Jahren  die  Werke 
des  Maimonides  nicht  lesen  durften,  —  in  Spanien  war  es 
mit  der  altjüdischen  Tradition  vorbei,  die  überhaupt  noch 
niemals  eirx  verlorengegangenes  Terrain  wiedererobert  hat. 

Nachdem  einmal  den  Juden  das  Verständnis  für  die 
Größe  der  auf  der  hellenischen  Wissenschaft  fußenden 
arabisch-spanischen  Kultur  aufgegangen  war,  war  der  Boden 
für  die  völlige  Assimilation  geebnet.  Schon  unter  der  Herr- 
schaft des  Islams  waren  Übertritte  und  Mischehen  keine 
seltene  Erscheinung,  und  als  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
das  Christentum  in  Spanien  vorrückte,  fielen  die  Juden 
diesem  scharenweise  zu.  Daß  im  Jahre  1492,  als  den  Juden 
nur  die  Wahl  zwischen  Taufe  und  Auswanderung  gelassen 
wurde,  dennoch  so  viele  Juden  zu  der  Auswanderung  griffen, 
beweist  nicht  viel  für  die  Stärke  ihres  religiösen  Gefühls: 
unter  dem  Drucke  solchen  Gewissenszwanges  würden  auch 
die  aufgeklärten  westeuropäischen  Juden  von  heute,  die 
mit  der  jüdischen  Religion  nichts  mehr  verbindet,  wahrschein- 
lich genau  so  handeln.  Gerade  diese  drakonische  Maßnahme 
hat  den  Wankenden  das  Rückgrat  gestärkt,  und  es  ist  kaum 
zuviel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  daß  jene  Juden  dem 
Judentum  in  Spanien  in  kurzer  Zeit  verlorengegangen  wären 
und  nur  durch  die  Vertreibung  in  der  Anhänglichkeit  ge- 
festigt und  der  jüdischen   Religion  erhalten  geblieben  sind. 

Die  Assimilationserscheinungen  in  der  hellenistischen 
und  arabischen  Zeit  sind  nicht  singulare  Vorgänge;  sie 
sind  nur  die  weithin  sichtbaren  Kulminationspunkte  einer 
Bewegung,  die  zu  allen  Zeiten  den  Juden  der  Diaspora 
Verluste  brachte.  Selbst  in  den  Zeiten,  wo  die  Juden  in 
ihren   Ghetti   unter   dem   furchtbarsten    Drucke   lebten   und 


8)    M.    Brann,    Gesch.    der    Juden    und    ihrer    Literatur,    Bd.    II, 
S.  9,  Breslau   1899. 
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als  Gemeinschaft  von  jeder  Berührung  mit  der  christ- 
lichen Kultur  abgeschlossen  waren,  sehen  wir  zu  unserem 
Erstaunen  einzelne  Juden,  entweder  schon  getauft  oder 
der  Taufe  nahe,  an  den  Höfen  der  Fürsten  und  Bischöfe 
in  hervorragenden  Stellungen  auftauchen  oder,  wie  Spinoza, 
in  der  Wissenschaft  eine  führende  Rolle  spielen.  Der  Zwang 
zum  Tragen  des  gelben  Fleckes,  von  dem  jedes  jüdische 
Oeschichtswerk  als  von  der  größten  Schmach  spricht,  die 
den  Juden  im  Mittelalter  angetan  wurde,  wurde  nicht  allein 
deshalb  eingeführt,  um  die  Juden  zu  beschimpfen;  er  sollte 
es  vielmehr  den  Juden  unmöglich  machen,  sich  unerkannt 
unter  die  Christen  zu  mischen  und  als  Christen  zu  gebärden. 
Er  ist  damit  ein  Beweis,  daß  selbst  in  dieser  Zeit  der 
größten  Erniedrigung  der  Judenheit  manche  Juden  die  An- 
näherung an  die  christUche  Majorität  suchten  und  fanden. 
Man  kann  geradezu  die  ganze  jüdische  Geschichte  in  der 
Diaspora  als  einen  Kampf  auffassen,  den  die  von  Esra  und 
Nehemia  dem  jüdischen  Volke  eingeimpfte  und>zum  Grund- 
pfeiler der  gesamten  Religion  gemachte  Idee  der  Isolierung 
und  Reinerhaltung  mit  der  Assimilationstendenz  führt,  und 
gewinnt  dadurch  den  brauchbarsten  Leitfaden  für  das  Ver- 
ständnis dieser  Geschichte  überhaupt.  Solange  die  Juden, 
wie  zum  Beispiel  in  Babylonien,  in  großen  kompakten 
Massen  zusammenwohnten  und  eine  höhere  Kultur  besaßen 
als  die  sie  umgebende  nichtjüdische  Mehrheit,  rann  die 
Assimilation  durch  die  Judenheit  nur  als  ein  kleines  Bäch- 
lein, dessen  Wasser  nur  wenige  mit  sich  zogen;  zum  brau- 
senden, alles  mit  sich  fortreißenden  Strome  wurde  sie  aber, 
wenn  die  Kultur  der  nichtjüdischen  Mehrheit  stieg  und  die 
Juden  ohne  drängende  Sorge  ums  tägliche  Brot  und  als 
kleine  Häuflein  zerstreut  unter  dieser  Mehrheit  lebten.  Wie 
ungeheuer  die  Verluste  waren,  welche  die  Judenheit  durch 
die  Assimilation,  d.  h.  durch  den  Übertritt  zum  Christentum 
erlitt,  das  zeigt  die  Tatsache,  daß  die  Juden,  deren  Zahl 
auf  der  Erde  heute  etwa  12  Millionen  beträgt,  schon  im 
ersten  christlichen  Jahrhundert  5  Millionen  Seelen  zählten. 
Mögen  durch  die  Judenverfolgungen  auch  Tausende  und 
Zehntausende  umgekommen  sein;  es  fehlen  noch  Millionen 
und  ZehnmiUionen,  um  die  das  Judentum  heute  stärker 
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sein    müßte,   und   ihr    Fehlen    ist   nur    durch'   die   ständigen 
Verluste  der  Judenheit  an  das  Christentum   erklärlich^). 

f)  Die  Assimilation  nationaler  Minderheiten 
als  allgemeine  soziale  Erscheinung. 
Die  Ähnlichkeit  der  Assimilationsbevvegung  in  der  grie- 
chischen und  arabisch-spanischen  Epoche  mit  dem  Assi- 
milationsprozeß in  der  Gegenwart  liegt  auf  der  Hand.  Wir 
können  durch  eine  Vergleichung  aller  drei  Epochen  ihre 
gemeinsamen  Bedingungen  erkennen  und  daraus  eine  allge- 
meine Regel  für  die  Assimilation  der  Juden  ableiten.  Diese 
Regel  lautet,  daß  die  Assimilation  der  Juden  um  so 
stärker  ist, 

a)  je  geringer  die  Zahl  der  Juden  im  Verhältnis  zur  nicht- 
jüdischen Bevölkerung  der  nächsten  Umgebung  ist; 

b)  je    reger    die    wirtschaftlichen    Beziehungen    zwischen 
Juden  und  NichtJuden  sind; 

c)  je  höher  die  nichtjüdische   Kultur  steht; 

d)  je  größer  der  Wohlstand  der  Juden  ist. 

Dies  ist  zunächst  eine  einfache,  aus  geschichtlichen  Tat- 
sachen abgeleitete  Feststellung,  deren  Ursachen  aber  leicht 
zu  finden  sind.  Es  sind  dieselben  Ursachen,  welche  überall 
dahin  wirken,  daß  nationale  Minderheiten  —  wenn  sie  nicht 
gerade,  wie  z.  B.  die  Mandschus  in  China,  als  Eroberer 
gekommen  sind  und  als  Herrscherkaste  durch  militärische 
Tüchtigkeit  und  Organisation  die  Gewalt  in  der  Hand  be- 
halten —  in  der  Richtung  zur  nationalen  Mehrheit  gravitieren. 
Zur  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse  muß  der  Mensch 
sich  mit  seinen  Mitmenschen  in  Verbindung  setzen,  und 
diese  Verbindung  schafft  unter  den  Menschen  Beziehungen 
von  vielerlei  Art.  Da  sind  zunächst  die  wirtschaft- 
lichen Beziehungen.  Sie  sind  die  wichtigsten  und  weit- 
verzweigtesten, denn  ihrer  muß  sich  jeder  einzelne  be- 
dienen,   um    seine   Lebensbedürfnisse    auf    dem    Wege    des 

9)  „Es  ist  die  Annahme  gestattet,  daß  das  Judentum,  hätte 
ihm  das  Kreuz  nicht  in  jeder  Generation  Tausende  seiner  Kinder 
hinweggenommen,  heute  4  oder  5,  vielleicht  10  mal  mehr  Anhänger 
zählen  würde."  Leroy-Beaulieu,  Die  Juden  und  der  Antisemitismus, 
Deutsche  Übersetzung,  S.   103.    Wien   1893. 

3  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  17 


Austausches  von  Leistung  und  Gegenleistung  zu  decken. 
Hierbei  wird  der  Mensch  innerhalb  eines  friedlichen,  nicht 
vom  Faustrechte  beherrschten  Gemeinwesens  sein  Ziel,  die 
Bedürfnisbefriedigung,  um  so  eher  erreichen,  je  besser  er 
sich  mit  dem  anderen  verständigen  kann.  Eine  solche  Ver- 
ständigung verlangt  nicht  nur  eine  gemeinsame  Sprache, 
sondern  auch  die  Beachtung  und  Nachahmung  der  Sitten 
und  Lebensgewohnheiten  der  anderen. 

Am  stärksten  unterliegen  dieser  Assimilation  jene 
Berufsklassen,  die  kein  einziges  der  für  sie  notwendigen 
Existenzmittel  selbst  hervorbringen,  die  alle  ihre  Bedürf- 
nisse durch  Austausch  von  anderen  decken  müssen  und  des- 
halb darauf  angewiesen  sind,  sich  „Kunden''  zu  suchen.  Dies 
trifft  hauptsächlich  die  Kaufleute  und  Gewerbetreibenden. 
Der  Bauer  ist  ihnen  gegenüber  viel  unabhängiger;  er  ver- 
mag, besonders  auf  wenig  entwickelter  Wirtschaftsstufe,  in 
hohem  Grade  sich  selbst  zu  genügen,  aus  seiner  eigenen 
Wirtschaft  die  Mehrzahl  seiner  Bedürfnisse  zu  befriedigen. 
Wenn  sich  die  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten  sehr 
schnell,  in  Brasilien,  Siebenbürgen  und  Rußland  nur  sehr 
langsam  assimilieren,  so  liegt  dies  nicht  nur  an  der  höheren 
Kultur  'der  Vereinigten  Staaten,  sondern  vielleicht  noch  mehr 
daran,  daß  die  Deutschen  in  den  Vereinigten  Staaten  Kauf- 
leute und  Industrielle,  in  Brasilien,  Siebenbürgen  und  Ruß- 
land dagegen  Bauern  sind.  Aus  demselben  Grunde  muß 
der  Jude,  der  als  Händler  oder  Handwerker  aus  Osteuropa 
nach  Deutschland  oder  Amerika  einwandert,  nicht  nur  den 
Jargon  aufgeben  und  sich  der  deutschen  oder  englischen 
Sprache  bedienen,  sondern  er  muß  sich  auch  die  im  neuen 
Lande  herrschenden  Lebens-  und  Umgangsformen  aneignen. 
Auf  einer  niedrigen  wirtschaftlichen  Stufe  wird  sich  das 
auf  Nachahmung  gewisser  äußerer  Formen  in  Verkehr, 
Tracht  und  Kleidung  beschränken,  auf  höherer  Stufe  wird 
es  sich  zur  völligen  Aneignung  deutscher  oder  amerikanischer 
Sitten  und  Bildungselemente  verdichten. 

Solange  die  Juden  im  Mittelalter  als  Großkaufleute 
und  Bankiers  mit  den  Christen  durch  rege  wirtschaftliche 
Beziehungen  eine  große  Berührungsfläche  hatten,  sprachen 
sie  die  Sprache  ihrer  Umgebung,  z.  B.  in  Deutschland  das 
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Mittelhochdeutsche,  und  kleideten  sich  auch  wie  die  Christen. 
Erst  durch  ihre  Hinausdrängung  aus  dem  Großhandel,  durch 
ihre    Beschränkung    auf    das    Pfandleihgewerbe    und    den 
Trödelhandel,  durch  ihre  Isolation  in  den  Ghetti  und  durch 
die    gleichzeitige    Verstärkung    des    religiösen    Gegensatzes 
in    der   Zeit   der   größten    Machtenfaltung   der    katholischen 
Kirche  w^urden  ihre  Beziehungen  zu  ihrer  christlichen  Um- 
gebung auf  ein  Minimum  beschränkt  und  der  Kontakt  mit 
der  christlichen   Kultur  und  Wirtschaft  unterbrochen.     Erst 
im  Ghetto,  in  der  Zeit  des  wirtschaftlichen  Tiefstandes  der 
Juden,  kam  es  zu  der  Erstarrung  der  Formen,  durch  welche 
die  Juden  Sprache  und  Tracht  des  14.  Jahrhunderts  bis  ins 
18.    Jahrhundert    konservierten.     Mit    der    Wiederaufnahme 
regerer   wirtschaftlicher   Beziehungen   in    der   Neuzeit   löste 
sich  alsbald  auch  diese  Erstarrung.    Das  Assimilationsstreben 
machte  sich  sofort  wieder  geltend   und  brachte   jene   Ver- 
änderungen hervor,  welche  für  den  Übergang  der  oben  von 
uns  erwähnten  ersten  Schicht  der  Juden  in  die  zweite  Schicht 
und  manchmal  sogar  in  die  dritte  Schicht  charakteristisch  sind. 
Außer    den    wirtschaftlichen    Beziehungen    wirken    in 
gleicher  Richtung  die  gesellschaftlichen  Beziehungen, 
welche  dem   Bedürfnisse  der  Menschen   nach   freundschaft- 
lichem   Zusammenschlüsse,     nach    der    Mitteikmg    gegen- 
seitiger   Erfahrung   beruflicher    oder    allgemeiner    Art    und 
der  Pflege  gemeinsamer  ethischer,  künstlerischer  oder  wissen- 
schaftlicher  Bestrebungen   dienen.     Hier   wird   der   einzelne 
dann    am   leichtesten   Anschluß    an    andere   finden    können, 
wenn  er  ihnen  nicht  nur  durch  gleiche  Sprache,  Tracht  und 
Sitte,   sondern  auch  durch  gleiche  Bildung  und   Kenntnisse 
als    ein    ihnen    Nahestehender,    zu    ihrem    Kreis    Gehöriger 
gegenübertreten   kann.     Sein   Bemühen   wird  deshalb   dahin 
gehen,  sich  diese  Bildung  anzueignen  und  so  den  anderen 
ähnlich  und  ebenbürtig  zu  werden.     Dies  ist  der  Weg,  auf 
dem  unsere  zweite  Schicht  der  Juden  in  die  dritte  Schicht 
und  —  gewöhnlich  eine  Generation  später  —   auch  in  die 
vierte    Schicht   übergeht.     Besonders    verstärkt    wird    diese 
Tendenz  noch  durch  das  Streben  nach  sozialer  Gel- 
tung, das  den  Menschen  erfaßt,  sobald  er  wegen  der  drin- 
gendsten  materiellen   Bedürfnisse   gesichert   ist.     Am   deut- 
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liebsten  offenbart  sich  dieses  Streben  in  der  Herrschaft  der 
Mode  in  Tracht  und  Kleidung,  die  sich  nur  daraus  erklärt, 
daß  die  gesellschaftlich  niedriger  Stehenden  nicht  hinter  den 
Höherstehenden  zurückbleiben  und  es  ihnen  in  allem,  vor- 
erst in  dem  äußerlich  sichtbaren,  der  Kleidung,  gleichtun 
wollen.  Im  Proletariat,  das  mit  der  Sorge  ums  tägliche  Brot 
kämpft,  ist  dieses  Streben  nach  sozialer  Geltung  noch  nicht 
sehr  entwickelt;  es  nimmt  in  demselben  Maße  an  Intensität 
zu,  in  dem  das  Erwerbsstreben  nach  erreichter  Sättigung 
abnimmt,  und  es  ist  geradezu  typisch  für  eine  aus  der  Armut 
zu  Reichtum  und  Bildung  aufgestiegene  Klasse.  Die  Juden 
in  Westeuropa  sind  eine  solche  Klasse.  Sie  wollen,  gestützt 
auf  ihre  wirtschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Erfolge,  in 
der  reichen  Bourgeoisie  und  in  der  Gelehrtenwelt  Ansehen 
und  Geltung  genießen  und  werden  doch,  weil  sie  Juden  sind, 
scheel  angesehen  und  in  ihrem  Vorwärtsdrängen  gehemmt. 
In  dieser  Situation  wird  für  viele  die  Taufe  das  Mittel,  durch 
welche  sie  das  letzte  Unterscheidungsmerkmal  wegzuwischen. 
und  ihre  Aufnahme  als  Gleichstehende  in  den  ihnen  jetzt 
verschlossenen  Kreis  zu  finden  hoffen  und  vielfach  auch 
tatsächlich  finden. 

Das  sind  die  Ursachen,  welche  die  Juden,  die  ja  in  allen 
Ländern  nur  eine  geringe  Minderheit  bilden,  zur  Annahme 
der  Sprache,  der  Tracht,  der  Sitten,  der  Bildung  und  schließ- 
lich auch  der  Religion  ihrer  nichtjüdischen  Umgebung  führen 
—  ein  Komplex  von  Erscheinungen,  den  wir  den  Assi- 
milationsprozeß   nennen. 

g)  Ursachen  der  bisherigen  Widerstandskraft 
der  Juden   gegenüber   der   Assimilation, 

Merkwürdig  ist  allerdings,  daß  trotz  der  Tendenz  zur 
Assimilation  nach  18  Jahrhunderten  doch  immerhin  noch 
eine  große  Zahl  von  Juden  übrig  ist,  daß  die  Judenheit 
auch  in  den  kritischsten  Zeiten,  in  der  eben  geschilderten 
griechischen  und  aiabischen  Kulturepoche,  doch  nicht  gänz- 
lich unterging.  Nach  unserer  Ansicht  sind  es  drei  Gründe, 
welche  es  der  Judenheit  ermöglicht  haben,  an  den  von  Esra 
und  Nehemia  aufgestellten,  auf  Isolierung  und  Reinerhaltung 
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der  Juden  gerichteten  Vorschriften  festzuhalten  und  der  Auf- 
saugung durch  andere  Völker  zu  widerstehen: 

1.  Die  Juden,  die  schon  vor  Zerstörung  ihres  Staats- 
wesens in  Ägypten,  Syrien  und  anderen  Teilen  des  römischen 
Weltreichs  hauptsächlich  vom  Handel  lebten  und  nach  Som- 
bart")  das  Geldleihgeschäft  bereits  bis  ins  feinste  aus- 
gebildet hatten,  kamen  nach  der  Völkerwanderung  unter 
Völker,  die  noch  auf  der  Stufe  der  Naturalwirtschaft  standen. 
Auf  diese  wirkte  der  handeltreibende  und  geldaufspeichernde 
Jude  etwa  ebenso  fremd  und  unheimlich  wie  heute  auf  eine 
seßhafte  Bevölkerung  die  nomadisierenden  Zigeuner,  die 
ja  auch,  gleich  den  Juden,  bisher  der  Assimilation  wider- 
standen haben.  An  der  Wirtschaftsverfassung  der  christ- 
lichen Mehrheit,  die  auf  dem  Ackerbau  und  der  Organi- 
sation in  Markgenossenschaften  beruhte,  hatten  die  Juden 
keinen  Teil.  „Die  Markgenossenschaften  waren  aus  den 
alten,  auf  Blutsverwandtschaft  beruhenden  Sippschaftsver- 
bänden hervorgegangen,  der  fremde  Jude  konnte  daher  nicht 
ihr  Mitglied  sein.  Und  als  auf  Grundlage  der  uralten  ge- 
nossenschaftlichen Verbände  die  herrschaftlichen  Organi- 
sationen erwuchsen,  finden  wir  auch  im  Verbände  der  Grund- 
herrschaft den  Juden  nicht").''  Ebenso  verschlossen  die 
Zünfte,  auf  denen  während  des  Mittelalters  in  Europa  die 
Organisation  von  Handel  und  Handwerk  beruhte  und  deren 
Streben  auf  Ausschaltung  der  Konkurrenz  und  auf  Erhaltung 
der  „Nahrung"  jedes  Zunftgenossen  gerichtet  war,  dem 
Juden  den  Zutritt.  Sombart  hat  jüngst^^)  darauf  hingewiesen, 
wie  die  Juden  eigentlich  nur  in  stetem  Kampf  mit  den 
Zünften  und  dem  Zunftprinzip  ihr  Brot  verdienen  konnten. 
Auf  der  anderen  Seite  waren  die  Juden  durch  ihr  Monopol  im 
Geldleihgeschäft  doch  eigentlich  nicht  von  der  christlichen 
Kundschaft  abhängig;  eher  war  das  Umgekehrte  der  Fall. 
Diese  wirtschaftliche  und  berufliche  Diverganz  ließ  es 
zu  keiner  engen  Beziehung  zwischen  Christen  und  Juden 
kommen.    Eine  Ausnahme  bilden  diejenigen  Teile  des  römi- 


10)  Die   Juden   und    das   Wirtschaftsleben,   Leipzig   1911,    S.   368. 

11)  O.  Bauer,  Die  Nationalitätenfrage  u.  d.  Sozialdemokratie,  Wien 
1907,  S.  367. 

12)  a.  a.  O.,  S.   136  ff. 
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scheu  Reiches,  die,  wie  z,  B.  SüditaHen  und  Ägypten,  durch 
die  Völkerwanderung  ihre  frühere  Kultur  und  die  kapi- 
talistische Wirtschaftsform  des  alten  Römerreiches  nicht  ganz 
verloren.  Hier  hat  eine  Abschließung  der  Juden  wie  in 
Mitteleuropa  nie  stattgefunden;  vielmehr  fielen  die  Juden 
in  Massen  der  Assimilation  in  die  Arme. 

2.  Der  zweite  Grund  für  die  Erhaltung  der  Judenheit 
ist,  daß  ein  großer  Teil  der  Juden  in  den  beiden  Perioden, 
in  denen  ihr  Untergang  am  nächsten  schien,  aus  den  Ländern 
hoher  Kultur  in  Länder  niedriger  Kultur  gedrängt  wurde, 
wo  der  Anreiz  zur  Assimilation  wegfiel.  Das  erste  Mal 
mußten  sie  von  Palästina  und  Syrien  nach  Babylonien,  das 
zweite  Mal  von  Spanien  und  Frankreich  nach  Polen  und  der 
Türkei  ziehen.  Ohne  diese  glückliche  Fügung  gäbe  es  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  schon  heute  keine  Judenheit  mehr. 

3.  Die  starke  natürliche  Vermehrung  der  Juden  —  eine 
Folge  der  den  Kindern  zuteil  werdenden  sorgfältigen  Pflege 
—  machte  es  möglich,  auch  große  Verluste,  die  durch  die 
Taufe  verursacht  wurden,  wieder  wettzumachen.  Blieb  nur 
ein  kleiner  Rest  der  Juden  von  der  Assimilation  verschont, 
so  wuchs  aus  ihm  in  relativ  kurzer  Zeit  eine  neue  Juden- 
heit hervor. 

h)  Wegfall  der  Assimilationshemmungen  und 
Auflösung  der  Judenheit. 
Welche  Prognose  kann  man  nun  der  Judenheit  in  der 
jetzigen  Assimilationsperiode  stellen?  Wird  sich  wieder  ein 
Rest  finden,  der  das  Judentum  fortsetzt,  wenn  auch  große 
Massen  abfallen?  Ist  überhaupt  die  Assimilationsgefahr 
schon  so  groß,  daß  man  die  Möglichkeit  eines  völligen  Auf- 
gehens der  Juden  im  Christentum  ernsthaft  diskutieren  kann? 
Die  Frage  ist  mit  allem  Nachdruck  zu  bejahen.  Das  kapi- 
talistische, auf  Gelderwerb  gerichtete  Wirtschaftssystem,  das 
im  Mittelalter  allein  von  den  Juden  vertreten  wurde,  ist  heute 
Gemeingut  der  ganzen  Welt  geworden.  Wo  noch  Reste  des 
früheren,  durch  das  Vorherrschen  der  Naturalwirtschaft  und 
des  Zunftgeistes  charakterisierten  Wirtschaftssystems  exi- 
stieren, sind  sie  zum  Untergang  verurteilt  und  verschv/inden 
vor  unseren  Augen.  Die  wirtschaftliche  Besonderheit,  die 
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die  Juden  früher  stigmatisierte  und  die  Assimilation  hinderte, 
ist  damit  weggefallen.  Aber  auch  die  anderen  Faktoren, 
welche  die  Erhaltung  der  Juden  begünstigten,  existieren 
nicht  mehr.  Wanderten  die  Juden  früher  unter  dem  Drucke 
der  Judenverfolgungen  aus  den  höher  entwickelten  in  die 
niedrig  entwickelten  Länder  ab  und  wirkten  so  die  Verfol- 
gungen gerade  für  die  Erhaltung  der  Judenheit,  so  treibt 
heute  der  Druck  die  Juden  aus  dem  niedrig  entwickelten  Ost- 
europa in  das  hochentwickelte  Westeuropa  und  Amerika 
und  vermehrt  dadurch  die  Gefahren  der  Assimilation  um  ein 
Vielfaches.  Heute  ist  auch  die  natürliche  Vermehrung  der 
Juden  überall  im  Rückgang  begriffen  und  bleibt  in  vielen 
Ländern  bereits  hinter  der  Vermehrung  der  Christen  zurück. 
So  ist  für  die  Assimilation  der  Weg  frei.  Zwar  kann 
selbstverständlich  nicht  davon  die  Rede  sein,  daß  die  Juden 
in  einigen  Jahrzehnten  aus  der  Welt  verschwunden  sein 
werden.  So  schnell  verschwindet  ein  Volk  von  12  MiUionen 
Menschen  nicht.  Es  mag  ein  Jahrhundert  und  noch  mehr 
währen,  bis  der  Aufsaugungsprozeß  die  letzten  Juden  er- 
griffen hat  —  auf  die  Zeitdauer  kommt  es  nicht  an.  Es 
handelt  sich  hier  nur  darum,  ob  die  Ursachen, 
welche  die  Juden  der  Diaspora  bisher  als  Son- 
dergemeinschaft erhielten,  auch  in  Zukunft 
in  gleicher  Richtung  wirken  und  sie  vor  der 
Assimilation  schützen  werden.  Muß  diese  Frage 
verneint  werden,  so  ist  das  Schicksal  der  Juden  besiegelt. 
Wie  der  Baum,  dessen  Wurzeln  faulen,  noch  geraume  Zeit 
stehen  kann,  obwohl  er  dem  Tode  verfallen  ist,  so  können 
auch  die  Juden  sich  noch  lange  Zeit  erhalten,  aber  ihr  Weg 
als  Gemeinschaft  geht  dann  nicht  mehr  aufwärts,  sondern 
abwärts.  Es  ist  ein  falscher  Optimismus,  der  die  jetzige 
Krisis  deshalb  geringschätzt,  weil  die  Judenheit  zwei  Jahr- 
tausende allen  Gefahren  zum  Trotz  ihre  Existenz  bewahrt 
und  damit  gezeigt  habe,  daß  sie  stärker  sei  als  alle  Fähr- 
nisse. Die  Vergangenheit  besagt  nichts  für  die  Gegenwart, 
weil  die  äußeren  Verhältnisse  heute  eben  ganz  andere  sind  als 
jemals  zuvor.  Und  außerdem:  wissen  wir  denn  nicht,  daß 
Juden  ganzer  Länder  in  der  Vergangenheit  verschwunden 
sind?    Von  den  Juden  in  Ägypten  war  oben  schon  die  Rede. 
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Aber  auch  in  China,  wo  vor  zwei  Jahrhunderten  noch  zahl- 
reiche Juden  lebten,  sind  sie  seitdem  aufgesogen,  und  heute 
ist  keine  Spur  von  ihnen  mehr  vorhanden.  Wo  sind  die 
großen  Judengemeinden,  die  im  Mittelalter  in  Griechenland 
und  Sizilien  blühten?  Die  Oeschichtschreibung  der  Juden 
hält  sich  leider  viel  zu  sehr  bei  den  großen  Ereignissen  und 
Verfolgungen  auf;  die  viel  wichtigere,  aber  auch  viel 
schwerer  erfaßbare  Minierarbeit  der  Assimilation  harrt  bis 
heute  noch  ihres  Darstellers, 

Die  Gefahr,  in  welche  die  neuzeitliche  Assimilation  die 
Judenheit  gebracht  hat,  wird  deshalb  erst  jetzt  offenbar, 
weil  sich  bisher  ihre  letzten  Folgen  —  Taufe  und  Mischehe 
—  nur  in  einzelnen  Ländern  zeigten.  Man  sah  sie  deshalb 
für  vorübergehende  Krankheitserscheinungen  an.  Erst  jetzt, 
wo  sich  dieselben  Vorgänge  in  allen  Ländern  wiederholen, 
wird  es  klar,  daß  wir  es  hier  mit  einer  allgemeinen,  aus  der 
Assimilation  mit  Notwendigkeit  folgenden  Erscheinung  zu 
tun  haben.  Wirsehenindergegenw  artigen  Assi- 
milationsbewegung die  gefährlichste  Krisis., 
welche  die  Juden  seit  ihrer  Zerstreuung  je 
bedroht  hat.  Wie  weit  die  Assimilation  in  ihren  einzelnen 
Erscheinungsformen  heute  bereits  vorgeschritten  ist  und  was 
von  der  zukünftigen  Entwicklung  und  insbesondere  von  der 
zur  Abwehr  der  Assimilation  erstandenen  jüdisch-nationalen 
Bewegung  zu  erwarten  ist,  das  zu  zeigen  ist  der  Zweck 
dieses  Buches. 

2.  Kapitel.     Die  numerische  Stärke  der  Juden. 

a)  Rückblick  auf  die  Zahl  der  Juden  seit  der 
Zerstreuung. 
Versucht  man  die  Zahl  der  Juden  durch  die  Jahr- 
hunderte zu  verfolgen,  so  muß  man  die  mythischen  Zahlen, 
welche  der  Pentateuch  (IL  Mos.  12,  37;  IV.  Mos.  Kap.  1—3) 
bietet,  außer  acht  lassen.  Die  erste  einigermaßen  zuverlässige 
Angabe  scheint  die  im  Buche  Esra  2,64  berichtete  zu  sein, 
wonach  die  Zahl  der  unter  Serubabel  aus  dem  babylonischen 
Exil  zurückkehrenden  Juden  42  360  betrug.  Hierzu  sind 
allerdings  die  in  Babylonien  verbliebenen  sowie  die  in 
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Phönizien  und  Ägypten  sich'  aufhaltenden  Juden  hinzu- 
zurechnen, und  ein  erhebUcher  Teil  der  Juden  war  ja  auch 
bei  Zerstörung  des  ersten  Tempels  nicht  mit  nach  Babylon 
fortgeführt,  sondern  in  Palästina  belassen  worden;  immerhin 
dürfte  die  Zahl  der  Juden  um  das  Jahr  500  v.  Chr.  die 
Zahl  von  100  000  nicht  sehr  überschritten  haben.  Ganz  be- 
deutend höher  war  sie  dagegen  zur  Zeit  der  Zerstörung  des 
zweiten  Tempels  (70  n.  Chr.).  Mag  es  auch  arg  übertrieben 
sein,  wenn  Josephus^)  berichtet,  daß  während  der  Belage- 
rung von  Jerusalem  1  100  000  Menschen  daselbst  zusammen- 
gedrängt gewesen  seien,  oder  gar,  daß  bei  einem  Passahfeste 
zur  Zeit  Neros  2  700  000  Menschen  in  Jerusalem  zusammen- 
geströmt seien,  so  gibt  doch  auch  Tacitus^)  die  Bevölkerung 
Jerusalems  kurz  vor  der  Zerstörung  auf  600  000  an.  Zu 
jener  Zeit  war  aber  die  Hauptmasse  der  Juden  schon  nicht 
mehr  in  Palästina,  sondern  das  Judenvolk  hatte  bereits  seit 
Alexander  dem  Großen  Scharen  von  Volksgenossen  an  alle 
Länder  des  Mittelmeergebietes  abgegeben.  Nach  der  von 
Mommsen  als  richtig  angesehenen  Angabe  Philos^)  soll 
Ägypten  im  1.  Jahrh.  n.  Chr.  unter  8  MiUionen  Einwohnern 
1  Million  Juden  gezählt  haben.  Davon  lebten  200  000  allein 
in  Alexandrien,  das  im  ganzen  nur  500  000  Einwohner  hatte. 
Von  den  etwa  7  Millionen  Einw^ohnern,  die  Syrien  zur  Zeit 
des  Nero  nach  Beloch*)  besaß,  waren  mehr  als  1  Million 
Juden.  Josephus  sagt,  es  gäbe  kein  Volk  in  der  zivilisierten 
Welt,  das  nicht  eine  Anzahl  Juden  beherbergte,  und  diese 
Angabe  wird  durch  andere  Schriftsteller,  insbesondere  Strabo 
und  Seneca,  vollinhaltlich  bestätigt.  Schätzt  man  mit  Har- 
nack^)  die  Zahl  der  Juden  in  Palästina  zu  Beginn  der  christ- 
lichen Zeitrechnung  auf  700  000,  in  allen  übrigen  Ländern 
mit  Ausnahme  von  Ägypten  und  Syrien  auf  IV2  Millionen, 
so  ergibt  sich  im  Gebiet  des  damaligen  römischen  Herr- 
schaftsbereichs   eine    Gesamtzahl    von    etwa    4V2    Millionen 


1)  Jüdischer  Krieg  VI,  9,  3. 

2)  Historiae  V,  13. 
^)  In  Flaccum  6. 

*)  Die  Bevölkerung  der  griechi.-röm.  Welt,  S.  248.    Leipzig  1886. 
^)  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums  in   den  ersten 
drei  Jahrhunderten,  Seite  6.    Leipzig  1902. 
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Juden,  Die  Juden  machten  damit,  da  die  Gesamtbevöikerung 
des  römischen  Reiches  zu  jener  Zeit  nach  Beloch  54  Millionen 
betrug,  Vi2  der  Gesamtbevölkerung  aus,  und  dieser  außer- 
ordentlich hohe  Prozentsatz  macht  eigentlich  erst  ihre  be- 
deutsame Rolle  in  jener  Zeit  verständlich. 

Mit  der  Zerstreuung  verschwinden  genauere  Zahlenan- 
gaben über  die  Juden.  Man  kann  vermuten,  daß  die  Zahl  sich 
bis  zum  14.  Jahrhundert  infolge  der  nie  ganz  aufhörenden 
Übertritte  zum  Christentum  und  Islam  zwar  nicht  vermehrt, 
aber  auch  nicht  erheblich  verringert  hat.  Mit  dem  14.  Jahr- 
hundert aber  beginnen  die  großen  Verluste  des  Judentums 
teils  infolge  freiwilliger  Übertritte,  teils  infolge  von  Ver- 
treibungen und  Verfolgungen,  welche  in  sehr  vielen  Fällen 
mit  Massen-Taufen  oder  Massen-Tod  endigten,  in  allen  Fäl- 
len aber  durch  die  in  ihrem  Gefolge  einhergehende  Ver- 
schlechterung und  Unstetigkeit  der  wirtschaftlichen  Lage 
der  Juden  eine  vermehrte  Sterblichkeit,  insbesondere  der 
Kinder,  hervorbrachten.  In  der  Zeit  von  1290 — 1474  ver- 
minderte sich  die  Zahl  der  Juden  im  Königreich  Kastilien, 
nach  den  Erträgnissen  der  Judensteuer  zu  schließen,  von 
850  000  auf  150  000,  was  am  wahrscheinlichsten  auf  Über- 
tritte der  Juden  zum  Christentum  zurückzuführen  ist  — 
Übertritte,  die  in  dem  massenhaften  Vorkommen  von  jüdi- 
schen Typen  in  Spanien  bis  heute  ihre  Spur  hinterlassen 
haben.  Italien  zählte  während  des  ganzen  Mittelalters 
blühende  und  große  jüdische  Gemeinden;  man  müßte  er- 
warten, heute  Hunderttausende  von  Juden  in  Italien  vorzu- 
finden; statt  dessen  beträgt  ihre  Zahl  nur  35  000,  obwohl 
wir  weder  von  großen  Judenverfolgungen  noch  von  großen 
Auswanderungen  aus  Italien  etwas  wissen.  Auch  hier  bleibt 
nur  die  Taufe  als  Erklärungsgrund  übrig.  Der  Dreißigjährige 
Krieg  mag  etwa  die  Epoche  bezeichnen,  wo  die  Zahl  der 
Juden,  nachdem  allein  in  dem  Jahrzehnt  von  1648 — 1658  in 
dem  Kosakenaufstande  unter  Chmielnicki  in  Polen  Vt  Million 
Juden  erschlagen  waren,  ihren  tiefsten  Stand  erreicht  hatte, 
wo  die  westlichen  Länder  Europas  mit  Ausnahme  Hollands 
und  Italiens  überhaupt  keine  Juden  mehr  beherbergten  und 
wo  eine  größere  Zahl  von  Juden  allein  noch  im  Königreich 
Polen,  in  Österreich-Ungarn  und  den  Balkanländern  ge- 
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funden  wurde.  Im  Deutschen  Reich  gab  es  nach  Graetz^)  da- 
mals höchstens  drei  bis  vier  größere  jüdische  Gemeinden: 
Frankfurt  a.  M.  mit  2000,  Worms  mit  1400,  Prag  mit  10  000, 
Wien  mit  3000  Juden.  Es  kann  zweifelhaft  sein,  ob  die  Zahl 
aller  Juden  der  Welt  damals  eine  Million  erreichte. 

Wie  groß  die  Verluste  der  Juden  in  dieser  Zeit  der 
Verfolgung  gewesen  sein  müssen,  sieht  man  am  besten 
daraus,  daß  man  in  den  darauf  folgenden  beiden  Jahrhunder- 
ten, in  denen  die  Vertreibungen  und  die  Massenübertritte 
zum  Christentum  aufhören  und  mit  der  größeren  Stetigkeit 
der  wirtschaftlichen  Lage  der  Juden  die  Sterblichkeit  ab- 
nimmt, die  Zahl  der  Juden  enorm  in  die  Höhe  schnellt.  Im 
Jahre  1772  ergibt  eine  Zählung  in  Polen  und  Litauen  eine 
jüdische  Gesamtbevölkerung  von  308  500  Seelen,  während 
ein  polnischer  Schriftsteller  sie  am  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts auf  450  000  veranschlagt")  und  im  Jahre  1856  allein 
in  Russisch-Polen  563  0008)  Juden,  im  Jahre  1897  bereits 
1  321  100  Juden  gezählt  werden.  In  Galizien  ergeben  die 
Volkszählungen  im  Jahre  1785  212  002,  im  Jahre  1857 
448973,  im  Jahre  1900  811371  jüdische  Seelen.  Mähren 
und  Österreichisch-Schlesien  zählen  im  Jahre  1775  23  382, 
im  Jahre  1830  32  244,  im  Jahre  1850  40  681  und  im  Jahre 
1900  56  243  Juden.  Das  europäische  Rußland  (ohne  Polen) 
bewohnten  im  Jahre  1838  1023  543,  im  Jahre  1897  dagegen 
3  789  448  Juden.  Preußen  hat  im  Jahre  1816  123  921, 
1843  206  529,  1858  242  416  und  1905  409  501  Juden.  Die 
Zahlen  zeigen,  daß  sich  in  all  diesen  Ländern  die  jüdische 
Bevölkerung  in  etwa  100  Jahren  verdreifacht  und  ver- 
vierfacht hat,  und  lassen  ahnen,  welch  ungeheure  Zahl 
von  Juden  heute  die  Welt  bevölkern  würde,  wenn  nicht 
Assimilation  und  Verfolgung  16  Jahrhunderte  hindurch 
unter  den  Juden  am  Werke  gewesen  wären. 

Die  Bevölkerungsbewegung  der  Juden  in  der  Diaspora 


6)  Geschichte  der  Juden,  Bd.  X  S.  29,  2.  Auflage. 

')  T.  Czacki  Rozprawa  o  Zydach.  Wilna  1807,  S.  216;  zitiert 
nach  Leroy-Beaulieu :  Die  Juden  und  der  Antisemitismus,  deutsch 
übersetzt.    Wien   1893. 

8)  Wengierow,  Die  Juden  im  Königreich  Polen  in  „Jüdische 
Statistik",  Bd.  I  S.  295.    Berlin  1903. 
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zerfällt  also  in  eine  absteigende  und  eine  aufsteigende  Kurve. 
Der  Abstieg  brachte  die  Zahl  der  Juden,  die  zur  Zeit  der 
Vernichtung  des  jüdischen  Staatswesens  etwa  5  Millionen 
betrug,  im  Laufe  der  darauf  folgenden  16  Jahrhunderte  bis 
auf  1  Million  zurück;  der  Aufstieg  hat  sie  im  18.  Jahrhundert 
etwa  auf  3  Millionen  und  bis  zur  Gegenwart  auf  12  Millionen 
vermehrt.  Es  ist  unzweifelhaft,  daß  die  heutige  Zahl  der 
Juden  in  keiner  früheren  Epoche  der  jüdischen  Geschichte 
auch  nur  annähernd  erreicht  worden  ist.  Aber  zu  gleicher 
Zeit  sind  auch  die  Gefahren,  die  ihrem  Bestände  drohen, 
größer,  als  sie  es  jemals  früher  gewesen  sind.  Der  gegen- 
wärtige Höhepunkt  in  der  numerischen  Stärke  der  Juden, 
welche  die  Juden  der  Zahl  nach  weit  über  die  Griechen,  Ru- 
mänen und  Bulgaren  setzt  und  nur  wenig  hinter  den  Polen 
zurückbleiben  läßt,  konnte  nur  erreicht  werden,  w^eil  die 
Juden  im  18.  und  zum  großen  Teil  auch  noch  im  19.  Jahr- 
hundert vor  Taufe  und  Mischehe  bewahrt  blieben,  eine 
niedrige  Sterbeziffer  hatten  und  die  im  Gefolge  der  modernen 
Kultur  einhergehende  Furcht  vor  zu  großem  Kindersegen 
nicht  kannten.  Der  Wegfall  dieser  günstigen  Momente  muß 
von  neuem  zum  Abstieg  führen. 

b)  Verlorene  Seitenäste  der  Judenheit. 
Im  allgemeinen  haben  sich  die  durch  die  Assimilation 
und  Taufe  vom  Judentum  abgesprengten  Juden  mit  ihrer 
nichtjüdischen  Umgebung  vermischt  und  sind  in  dieser  auf- 
gegangen. In  einzelnen  Fällen  jedoch,  wo  ganze  Gruppen 
aus  dem  Judentum  austraten,  haben  sich  die  Ausgetretenen 
das  Bewußtsein  ihrer  ehemaligen  Zugehörigkeit  zum  Juden- 
tum lange  Zeit  bewahrt  und  sich  untereinander  fortgepflanzt, 
ohne  sich  mit  NichtJuden  zu  vermischen.  Das  bekannteste 
Beispiel  dieser  Art  sind  die  im  15.  Jahrhundert  in  Spanien 
zwangsweise  zum  Christentum  bekehrten  Juden,  die  als 
„Marannen''  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  eine  Sonderexistenz 
führten  und  erst  im  18.  Jahrhundert  vom  Christentum  auf- 
gesogen wurden.  Ein  letzter  Rest  von  ihnen  hat  sich  auf 
den  balearischen  Inseln  in  den  etwa  6000  Personen  erhalten, 
die  unter  dem  Namen  Chuetas  oder  Anussim  bekannt  sind. 
Sie  gehören  zwar  der  Religion  nach  dem  Christentum  an, 
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sind  sich  aber  ihrer  jüdischen  Abstammung  bewußt  und 
heiraten  meist  unter  sich.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der 
etwa  4000  Seelen  zählenden,  durch  Sabbatai  Zewi  im 
17,  Jahrhundert  ins  Leben  gerufenen  Sekte  der  Maiminen 
oder  Dönmes  in  Saloniki,  die  der  Religion  nach  Moham- 
medaner sind,  und  mit  den  etwa  2000  Gdid  al  Islam  in 
Khorassan.  Auch  die  200  Samaritaner,  die  als  letzter  Rest 
der  großen  Samaritanersekte  in  Nablus  (Sichern)  in  Palästina 
leben,  sind  hierher  zu  rechnen. 

Während  die  bisher  erwähnten  Gruppen  zwar  nicht 
der  Religion,  aber  doch  der  Abstammung  nach  Juden  sind, 
gibt  es  andererseits  jüdische  Proselyten,  die  nicht  der  Ab- 
stammung, sondern  nur  der  Religion  nach  Juden  sind. 
Jacobs  9)  zählt  als  solche  auf: 

50  000  Falaschas  in  Abessynien^o) 

20  000  Karaiten  in  der  Krim  und  Türkei ") 

10  000  Daggatuns  in  der  Sahara 

6500  Beni  Israel  in  Bombay 

1000  schwarze  Juden  in  Cochin. 
Was  die  Karaiten  anbetrifft,  so  erscheint  es  zweifelhaft,  ob 
sie  nicht  trotz  ihres  Einschlags  tatarischen  Blutes  auch  der 
Abstammung  nach  zu  den  Juden  gehören.     Manche  halten 


9)  ,,0n  ihe  racial  characteristics  of  modern  Jews"  im  Journal  of 
the  Anthropological  Institute,   Bd.  XV  S.  24.    London   1886. 

1°)  Die  Zahl  der  Falaschas  wird  sehr  verschieden  angegeben. 
FaitlowitS'ch,  der  sie  1904  besuchte,  schätzt  sie  auf  50000  Seelen 
(Notes  d'un  voyage  chez  les  Falaschas.  Paris  1905);  Haim  Nahum, 
der  im  Auftrage  der  AUiance  Israelite  Universelle  im  Jahre  1908  in 
Abessynien    war,    nur   auf   etwa   7000.    (Bericht   der   A.    J.    U.    1908.) 

11)  Die  Zahl  der  Karaiten  in  Rußland  betrug  im  Jahre  1897 
12894  Seelen.  Ihren  Mittelpunkt  bildet  das  Gouvernement  Taurien 
(Krim)  mit  6166  Karaiten.  Außerhalb  Rußlands  gibt  es  Karaiten 
noch  in  der  Türkei  und  in  kleinen  versprengten  Gemeinden  in  Galizien, 
z.  B.  in  der  Stadt  Halicz.  —  ,Der  Kuriosität  wegen  seien  hier  übrigens 
noch  die  etwa  100  Individuen  angeführt,  welche,  zur  christlichen 
Sekte  der  Sabbatarier  und  zum  magyarischen  Volksstamm  gehörig, 
um  das  Jahr  1868  das  Judentum  annahmen  und  jetzt  in  dem  Dorfe 
Bözöd  Ujfalu  bei  Schäßburg  in  Siebenbürgen  leben.  Ebenso  gibt  es 
in  Rußland  eine  nach  dem  jüdischen  Gesetze  lebende  Sekte,  die 
Sabbotniki,  die  vereinzelt  nach  Palästina  ausgewandert  sind  und  hier 
unter    dem    Namen    „Gerim"    in    den    jüdischen    Kolonien    wohnen. 
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sie  zwar  für  die  Nachi<ommen  der  zum  Judentum  über- 
getretenen Chazaren,  es  spricht  jedoch  vieles  dafür,  daß  sie 
von  den  zur  karaitischen  Sekte  übergetretenen  Juden  Syriens 
abstammen.  Die  anderen  aufgezählten  jüdischen  Proselyten 
sind,  wie  man  aus  ihren  anthropologischen  Merkmalen  fol- 
gern kann,  sicher  nicht  jüdischer  Abstammung.  Vielmehr 
stehen  die  Falaschas  der  Abstammung  nach  wahrscheinlich 
den  Abessyniern  nahe,  die  schwarzen  Juden  Cochins  und 
die  Beni  Israel  Bombays  den  Indern,  die  Daggatuns  den 
Arabern. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  der  Zahlen  der  Juden 
in  den  einzelnen  Ländern  sind  all  diese  Seitenäste  der 
Judenheit,  die  nur  der  Rehgion  oder  der  Abstammung 
nach  Juden  sind,  unberücksichtigt  gelassen.  Nur  diejenigen 
sind  als  Juden  gezählt,  welche  zugleich  der  jüdischen 
Religion  und  ihrer  Abstammung  nach  dem  jüdischen  Volks- 
stamm angehören,  d.  h.  ihren  Ursprung  mit  größerer  oder 
geringerer  Reinheit  auf  diejenigen  Juden  zurückführen,  die 
zur  Zeit  des  Unterganges  des  jüdischen  Staates  in  diesem 
Staat  ihren  nationalen  Mittelpunkt  hatten. 

c)   Die  gegenwärtige  Zahl  und  Verbreitung 
der  Juden. 

Über  die  Gesamtzahl  der  Juden  in  der  Welt  sind  erst 
seit  einigen  Jahren  sichere  Feststellungen  möglich,  seitdem 
nämlich  durch  die  russische  Volkszählung  vom  Jahre  1897 
die  Zahl  der  Juden  im  europäischen  und  asiatischen  Rußland 
mit  5  215  805  Seelen  zuverlässig  ermittelt  wurde.  Bis  dahin 
schwankten  die  Schätzungen  über  die  Zahl  der  russischen 
Juden  außerordentlich.  Die  meisten  Statistiker  und  Geo- 
graphen nahmen  nur  2 — 3  Millionen  Juden  in  Rußland  an, 
und  so  war  bis  vor  kurzem  in  den  geographischen  Lehr- 
büchern, in  den  Konversationslexiken  usw.  die  Gesamtzahl 
der  Juden  auf  der  Erde  meist  nur  mit  6,  7  oder  8  MiUionen 
angegeben,  während  sie  in  WirkHchkeit  heute  fast  12  Mil- 
lionen beträgt. 

In  der  folgenden  Zusammenstellung  sind  auf  Grund  der 
besten  vorhandenen  Quellen  —  nur  in  wenigen  Fällen  mußten 
wir  zu  eigenen  Schätzungen  greifen  —  die  Zahlen  für  die 
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Juden  in  den  einzelnen  Erdteilen  und  Ländern  verzeichnet. 
Eine  absolute  Genauigkeit  ist  nicht  erreichbar,  teils  weil 
wir  für  zahlreiche  Länder  mangels  Zählungen  auf  Schätzun- 
gen angewiesen  sind  i-),  teils  weil  die  letzten  Volkszählungen 
in  den  einzelnen  Ländern  nicht  im  selben  Jahre  stattfanden. 
Hierzu  kommt,  daß  durch  die  großen  Wanderungen  von  Ju- 
den in  den  letzten  Jahren  schon  seit  den  letzten  Volkszählun- 
gen wieder  Verschiebungen  eingetreten  sind.  Dieser  Grund 
dürfte  jedoch  deshalb  nicht  so  sehr  ins  Gewicht  fallen,  weil 
wir  mit  einigem  Rechte  annehmen  können,  daß  die  Verluste, 
welche  die  Hauptauswanderungsländer  (Rußland,  Galizien 
und  Rumänien)  erleiden,  durch  die  relativ  starke  eheliche 
Fruchtbarkeit  der  Juden  in  diesen  Ländern  wieder  wett- 
gemacht werden,  so  daß  daselbst  noch  heute  dieselbe  Anzahl 
von  Juden  wie  bei  der  letzten  Volkszählung  vorhanden  ist. 
Für  die  Haupteinwanderungsländer  (England,  Südafrika,  Ka- 
nada und  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika)  sind  aber  in 
der  Zusammenstellung  bereits  Schätzungen  für  die  neueste 
Zeit  eingesetzt. 

Nach  der  Tabelle  leben  von  den  gesamten  auf  der 
Erde  vorhandenen  11558610  Juden  8  854  037  =  76,6  «o  in 
Europa,  darunter  allein  5  110  548  ==  44,2  o/o  in  Rußland. 
1  8Q8  000  =  16,4  oo  aller  Juden  leben  in  Amerika.  Das 
schließt  eine  außerordentlich  bedeutsame  Ortsverschiebung 
des  jüdischen  Volkes  in  sich,  wenn  man  bedenkt,  daß  noch 
vor  50  Jahren  nur  etwa  50  000  und  vor  25  Jahren  nur 
230  000=  2,5  oo    aller   Juden   in    Amerika   wohnten.     Asien 

1')  In  Europa  sind  es  außer  einigen  kleineren  Staaten  Eng- 
land, Frankreich  und  die  Türkei,  welche  keine  Volkszählung  mit 
konfessioneller  Unterscheidung  der  Einwohner  kennen.  In  Amerika, 
Afrika  und  Asien  sind  nur  für  wenige  Staaten  Volk-szählungsdaten 
verfügbar.  Nur  in  Australien  liegen  für  alle  Staaten  Zählungsangaben 
vor.  Für  die  orientalischen  Länder  leistete  uns  eine  Enquete  der 
Alliance  Israelite  Universelle  gute  Dienste,  die  im  Jahre  1904  ver- 
anstaltet wurde  und  deren  Resultate  im  Bulletin  de  l'Alliance  Israelite 
Universelle  II.  Serie  Nr.  29  (Paris  1905)  veröffentlicht  sind.  Für 
Amerika,  Asien  und  Afrika  folgten  wir,  soweit  nicht  Volkszählungs- 
daten oder  spezielle  Schätzungen  vorhanden  waren,  den  Angaben 
von  The  Statesman's  Year  Book  (1908),  des  English  Jewish  Year 
Book  1909  (London  1909)  und  des  American  Jewish  Year  Book 
5669   (Philadelphia   1908). 
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beherbergt    427  523  =  3,7  o/o,    Afrika    361  857 
Australien  17  106  =  0,2  o/o  aller  Juden. 


3,1  o/o     und 


Zahl  und  Dichtigkeit  der  jüdischen  Bevölkerung  in  der  ganzen  Welt. 


Die  Zahl  der  Juden  betrug: 
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Sachsen  

1905 

14  697 

32 

» 

1905 

Württemberg.  .  . 

1905 

12  053 

52 

» 

1905 

Übriges 

Deutschland .  . 

1905 

14  371 

35 
100 

» 

1905 

607  862 

1905 

32 


Die  Zahl  der  Juden  be 

trug: 

unter  1 

in  absoluten 

lOOOU  1                  „      ,, 

derOe-             Quelle 

Land 

Jahr 

Zahlen 

samt- 
bevöl- 
k-rung 

für  die  Angabe 

Rumänien 

1899 

266  652 

448 

Volkszählung  1899 

Großbritannien 

S.  Rosenbaum  Ztschr, 

(ohne  Irland)    .  . 

1905 

250  000 

65 

f.    Dem.    u.    Stat. 
d.Jud.l906,  S.  123 

Europ.  Türkei  i') .  . 

1904 

188  896 

320 

Schätzg.  d.  Alliance 
Isr.  Univ. 

Niederlande   .... 

1899 

103  988 

204 

Volkszählung  1899 

Frankreich 

1905 

100  000 

25 

Eigene  Schätzung 

Bulgarien  mit 

Ostrumelien  .  .  . 

1905 

37  653 

93 

Volkszählung  1905 

Italien 

1901 

35  617 

11 

1901 

Belgien 

1905 

25  000 

22 

Eigene  Schätzung 

Schweiz 

1900 

12  551 

38 

Volkszählung  1900 

Bosnien  und 

Herzegowina    .  . 

1895 

8  213 

52 

1895 

Griechenland.  .  .  . 

1907 

6127 

24 

1907 

Serbien  , 

1900 

5  729 

23 

1900 

Schweden 

1900 

3  912 

7 

1900 

Irland 

1901 

3  898 

9 

1901 

Dänemark 

1901 

3  476 

14 

1901 

Spanien 

1905 

2  500 

1 

\  Engl.  Jewish  Year 

Gibraltar 

1908 

1300 

? 

j     Book  1909 

Luxemburg 

1905 

1210 

49 

Volkszählung  1905 

Portugal 

1908 

1200 

2 

Engl.  Jewish  Year 
Book  1909 

Kreta 

1900 

728 

24 

Volkszählung  1900 

Norwegen 

1900 

642 

3 

1900 

Malta 

1901 

58 

3 

1901 

Zusammen  rund 

8  854  037 

II.  Amerika. 

Vereinigte  Staaten  '*) 

1907 

1777  185 

210 

American  Jewish 
Year  Book  5669 

13)  Nach  einer  anderen  Schätzung  (von  Major  R.  Huber  in  der 
Carte  statistique  des  cultes  chretiens)  beträgt  die  Zahl  der  Juden  in 
der  europ.  Türkei  160947. 

i-i)  Von  den  Juden  der  Vereinigten  Staaten  lebt  rund  eine  Million 
im    Staate    Neuyork,    je    ca.    100000    in    den    Staaten    Illinois,    Penn- 
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Die  Zahl  der  Juden  betrug: 


Land 


Jahr 


in  absohlten 
Zahlen 


iiiUer 
10000 
deiGe- 
sanit- 
bevöl- 
kerune 


Quelle 
für  die  Angabe 


Kanada  

1908 

Argentinien 

1907 

Mexiko 

1895 

Cuba 

1895 

Brasilien 

1895 

Jamaica 

1908 

Surinam 

1902 

Curacao 

1902 

Peru 

1876 
1908 

Venezuela 

Übriges  Mittel-  u. 

Süd-Amerika.  . 

1908 

Zusammen  rund 

III.  Asien. 

Türkisch-Asien  ^^) 

Palästina 

1908 

Kleinasien  und 

Syrien 

1908 

Mesopotamien  .  . 

1908 

Arabien  (mit 

Aden) 

1908 

Sa. 

Russisch-Asien 

Kaukasus 

1897 

Sibirien 

1897 

Mittelasien  .... 

1897 

Sa. 

60  000 

112 

40  000 

70 

8  972 

7 

4  000 

20 

3  000 

2 

1300 

16 

1158 

150 

863 

161 

498 

2 

411 

2 

700 

7 

1  898  087 


85  000 

75  000 
40  000 

40  000 


56  783 
34  792 
13  682 


240  000 


105  257 


1400 


English  Jewish 
Year  Book  1909 

Rapport  of  the  Jew. 
Col.  Assoc.  1907 

Volkszählung  1895 

i  American  Jewish 
Year  Book  5669 

IStatesman's  Year 
Book  1908 

I  American  Jewish 
1     Year  Book  5669 


Eigene  Schätzung 


55 

it 

n 

? 

II 

» 

■? 

» 

n 

? 

11 

Volkszählung  1897 

60 

II 

1897 

18 

II 

1897 

46 

11 

1897 

sylvania  und  Massachusetts,  der  Röt  in  den  übrigen  Staaten,  und  zwar 
davon  etwa  200000  in  den  Nordstaaten,  150000  in  den  Südstaaten, 
50000   in   den   westlichen   Staaten. 

^^)  Für  die  asiatische  Türkei  (ohne  Arabien)  ergeben  die  Zahlen 
der  Alliance-Enquete  insgesamt  220484  Juden,  was  mit  den  Angaben 
Vital  Cuinets,  der  in  seinem  Buche  ,,La  Turquie  d'Asie"  (Paris  1892/1900) 
für  die  asiatische  Türkei  (ohne  Arabien)  auf  201998  Juden  kommt, 
ungefähr  übereinstimmt. 
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Die  Zahl  der  Juden  betrug: 


unter 

Land 

Jahr 

in  absoluten 
Zahlen 

10000 
derOe- 
samt- 
bevöl- 
kerung 

Quelle 
für  die  Angabe 

Persien 

1908 

36  000 

37 

Statesman's  Ycar 

Turkestan  und 

Book  1908 

Afghanistan  .  .  . 

1908 

18  435 

■? 

Jew.Year  Book  1909 

Indien 

1901 

18  226 

1 

Volkszählung  1901 

Niederländisch- 

indien (Java  und 

andere  Kolonien) 

1905 

8  605 

2 

Volkszählung  1905 

China  und  Japan  . 

1908 

2  000 

0,04 

Jew.  Year  Book  1909 

Zusammen  rund 

427  523 

IV.  Afrika. 

Marokko 

1908 

150  000 

300 

Jew.  Year  Book  1909 

Algier '6) 

1901 

57  044 

120 

Volkszählung  1901 

Tunis 

1908 

62  500 

310 

Jaques  Chalom  1909 
(Welt  vom  19. 2.09) 

Transvaal  

1904 

15  481 

115 

Volkszählung   1904 

Cap-Kolonie  .... 

1904 

19  537 

80 

1904 

Ägypten 

1907 

38  635 

34 

1907 

Tripolis  1^) 

1905 

18  660 

186 

Alliance  Isr.  Univ. 

Zusammen  rund 

361  857 

V.  Australien. 

Australische  Staaten 

15  239 

40 

Volkszählung  1909 

Neu-Seeland  .... 

1867 

21 

1906 

17  106 

In  der  ganzen  Welt  11558610. 


1^)  Inkl.  der  ca.  1000  Juden  der  Oase  Mzab  und  der  neu  ein- 
gewanderten Juden;  die  Zahl  der  eingeborenen  (durch  ein  Dekret  vom 
24.  10.  1870  zu  Franzosen  gewordenen)  algerischen  Juden  betrug  im 
Jahre   1901    57134. 

1')  Von  anderer  Seite  wird   die  Zahl   der  Juden   in   Tripolis  für 
das    Jahr    1904    auf    16770    angegeben.    Zeitschrift   für    Demographie 
und  Statistik  der  Juden.    1906  S.  176. 
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d)    Die   örtliche   Verteilung   der   Juden. 

Der  Anteil  der  Juden  unter  der  Gesamtbevölkerung'  ist, 
wie  aus  der  vorhergehenden  Zusammenstellung  ersichtlich 
ist,  gering  und  erreicht  nur  in  wenigen  Ländern  mehr  als 
10  "/o,  nämlich  in  den  15  Gouvernements  des  russischen  An- 
siedlungsrayons,  in  Polen,  in  Galizien,  in  der  Bukowina,  in 
Rumänien  und  in  Palästina.  Hierunter  bildet  Palästina  ein 
Einwanderungsland  neueren  Datums,  während  die  anderen 
oben  erwähnten  Gebiete  ehemals  zum  Königreich  Polen  ge- 
hörten oder  an  Polen  angrenzten  und  ihre  große  jüdische 
Bevölkerung  auf  die  Judenmassen  zurückführen,  die  sich 
vom  16.  bis  18.  Jahrhundert  im  Königreich  Polen  konzen- 
trierten. Die  Dichtigkeit  der  jüdischen  Bevölkerung  geht  in 
keinem  einzigen  russischen  oder  russisch-polnischen  Gou- 
vernement über  20  o/o  hinaus,  sie  erreicht 

18,22  o/o  im  Gouvernement  Warschau 
17,49  o/o    „  „  Grodno 

16,06  o/o   „  „  Minsk 

15,85  o/o    „  „  Petrokow 

15,77  o/o    „  „  Lomscha 

15,69  0/0   „  „  Sedlec. 

In  13  anderen  Gouvernements  des  russischen  und  polnischen 
Ansiedlungsrayons  beträgt  der  Anteil  der  Juden  an  der 
Gesamtbevölkerung  10 — 15  o/o,  in  5  Gouvernements  sinkt 
er  auf  4 — 10  o/o,  im  Gouvernement  Poltawa  auf  3,99  o/o. 
Außerhalb  des  Ansiedlungsrayons  machen  die  Juden  fast 
nirgends  mehr  als  1  o/o  der  Gesamtbevölkerung  aus.  In 
Galizien  erreicht  die  jüdische  Bevölkerung  in  den  städtischen 
Bezirken  Krakau  und  Lemberg  28,11  o/o  bzw.  27,68  o/o  der 
Gesamtbevölkerung,  5  Bezirke  haben  15 — 20  o/o  Juden,  in 
allen  übrigen  Bezirken  bleibt  der  Prozentsatz  der  Juden  unter 
15  o/o.  In  Rumänien  haben  3  Departements  mehr  als  10  o/o 
Juden,  nämlich  das  Departement  Jassy  24,3  o/o,  Botosani 
17,1  Ob,  Dorohoi  11,4  o/o.  Außer  den  genannten  Ländern  bil- 
den die  Juden  noch  in  Ungarn  und  Marokko  einen  nennens- 
werten Bruchteil  der  Bevölkerung;  in  allen  übrigen  Ländern 
geht  der  Prozentsatz  der  Juden  über  1 — 2  o/o  der  Gesamt- 
bevölkerung nicht  hinaus. 
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Die  Zerstreuung  der  Juden  ist,  wie  man  auf  Qrund 
der  vorliergehenden  Zahlen  sagen  kann,  heute  so  weit  durch- 
geführt, wie  vielleicht  niemals  zuvor.  In  den  früheren  Jahr- 
hunderten der  Diaspora  hatten  die  Juden  doch  immerhin  ein 
Land  (Babylonien  bis  zum  11.,  Spanien  und  Südfrankreich  bis 
zum  15.,  Polen  bis  zum  18.  Jahrhundert),  in  dem  die  große 
Mehrzahl  der  Juden  wohnte  und  in  dem  die  in  anderen  Län- 
dern zerstreute  Minderzahl  das  eigentliche  Volks-  und  Kultur- 
Zentrum  sah.  Noch  vor  150  Jahren  waren  die  Juden  fast 
ganz  im  Königreich  Polen  konzentriert;  die  Juden,  die 
außerhalb  Polens  in  der  Türkei,  in  Itahen,  Holland,  England 
und  Deutschland  lebten,  machten  nur  einen  geringen  Bruch- 
teil der  Juden  aus.  Heute  beherbergt  das  Gebiet  des  ehe- 
maligen Königreichs  Polen  mit  seinen  Nachbargebieten  zwar 
auch  noch  die  Hälfte  der  Juden,  aber  die  volle  andere  Hälfte 
der  Juden  ist  doch  bereits  von  diesem  Zentrum  nach  allen 
Richtungen  abgeströmt,  und  dieser  Prozeß  der  Zerstreuung 
macht  in  der  Gegenwart  noch  weitere  Fortschritte.  Der 
Assimilation  wird  hierdurch  Vorschub  geleistet,  denn  je 
dünner  die  Juden  unter  die  Christen  eingestreut  sind,  um  so 
mehr  unterliegen  sie  den  assimilierenden  Einflüssen  der  Um- 
gebung. 


2.  Abschnitt.  Die  Ursachen  der  beschleunigten 

Assimilation  in  der  Gegenwart. 

3.  KapiteL     Der  wirtschaftliche  Aufstieg  der  Juden. 

a)  Veränderte  Wertung  der  wirtschaftlichen 
Tätigkeit  der  Juden  mit  Anbruch  der  kapita- 
listischen Ära. 
Der  Schlüssel  zum  Verständnis  der  gegenwärtigen  Assi- 
milationsbewegung liegt  in  der  Erkenntnis,  daß  die  wirt- 
schaftlichen Verkehrsbeziehungen  zwischen  Christen  und 
Juden,  welche  fünf  Jahrhunderte  hindurch  vorwiegend  auf 
die  Beleihung  oder  den  Ankauf  von  Sachen  geldbedürftiger 
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Christen  abzielten,  mit  denj  Anbruch  des  kapitalistischen 
Zeitalters  eine  durchgreifende  Veränderung  erfuhren.  Die 
neu  erstehende  Großindustrie  hatte  einen  enormen  Bedarf 
an  Geld  und  fand  dieses  bei  den  Juden.  Das  Geld  der  Juden 
vertauschte  die  Rolle  des  Wucherkapitals  mit  der  des  Kauf- 
manns- und  Industrie-Kapitals,  und  das  Kreditgeben  verlor 
damit  seine  unangenehmen  Nachwirkungen.  Was  den  für 
seine  persönlichen  Lebensbedürfnisse  borgenden  Ritter  und 
Bürger  am  Ende  der  Dinge  in  schlimme  Bedrängnis  brachte, 
nämlich  die  Notwendigkeit  der  Verzinsung  und  Rückzahlung 
der  Schuld,  war  dem  industriellen  Unternehmer,  der  mit 
Hilfe  des  jüdischen  Kapitals  große  Gewinne  einheimsen 
konnte,  eine  Leichtigkeit.  Der  jüdische  Geldgeber  wurde  aus 
dem  Feinde  und  hartherzigen  Gläubiger  der  Freund  und 
Genosse  des  christlichen  Geldnehmers,  um  so  mehr,  als  er 
sich  an  Stelle  der  hohen  Zinsen,  die  er  im  Mittelalter  ent- 
sprechend dem  großen  Risiko  verlangen  mußte,  jetzt  infolge 
der  größeren  rechtlichen  Sicherheit  mit  niedrigen  Zinsen  be- 
gnügen konnte. 

Aber  nicht  nur  als  Geldverleiher  wurde  der  Jude  in  den 
Augen  der  Christen  durch  die  veränderten  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  „ehrlich'',  auch  als  kaufmännischer  oder  indu- 
strieller Unternehmer  konnte  er  sich  jetzt  betätigen,  ohne 
Anstoß  zu  erregen.  Unter  der  Herrschaft  der  Zunftorgani- 
sation hatte  es  als  unehrenhaft  gegolten,  nach  möglichst 
großem  Warenabsatz  und  Gewinn  zu  streben,  weil  dadurch 
die  anderen  Zunftgenossen  beeinträchtigt  wurden.  Der  Jude, 
der,  außerhalb  der  Zunft  stehend,  nur  seinen  eigenen  Vorteil 
suchte,  versündigte  sich  damit  fortgesetzt  gegen  den  heiligen 
Geist  der  Zunftorganisation.  Sein  ganzes  Geschäftsgebaren 
war  in  der  Auffassung  der  Zunftgenossen  unmoralisch  i). 
Jetzt  war  mit  dem  Verfall  der  Zünfte  dem  Erwerbsstreben 
der  Juden  das  Unehrenhafte  genommen.  Was  er  tat,  taten 
die  Christen  jetzt  auch,  denn  das  private  Erwerbsstreben, 
die  Jagd  nach  Gewinn  war  zur  Maxime  des  gesamten  Wirt- 

1)  Einen  letzten  Reflex  dieser  Auffassung  kann  man  in  der  Gegen- 
wart   noch    darin    finden,    daß    auch    das    große    Warenhaus   von    den 
durch    seine   Konkurrenz   geschädigten    kleinen    Gewerbetreibenden   als 
ein    unmoralisches   Geschäftsunternehmen    angesehen    wird. 
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Schaftslebens  geworden.  Auch  diese  Betätigung  des  Juden 
war  „ehriich"  geworden,  weil  die  gesamte  Voll<swirtschaft 
„jüdisch''  geworden  war. 

b)  Die  Erfolge  der  Juden  als  kapitalistische 
Unternehmer. 
In  der  Rolle  der  kaufmännischen  und  industriellen  Unter- 
nehmer waren  den  Juden  bald  große  Erfolge  beschieden  — 
dank  ihrer  großen  kaufmännischen  Begabung,  die  sie  seit 
2000  Jahren  überall  für  den  kaufmännischen  Beruf  als  prä- 
destiniert hatte  erscheinen  lassen.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn 
man  die  Tatsache,  daß  die  Juden  hauptsächhch  Kaufleute 
sind,  darauf  zurückführt,  daß  die  Christen  im  Mittelalter 
den  Juden  alle  anderen  Berufe  außer  dem  Handelsberufe  ver- 
schlossen haben.  Die  Juden  sind  nicht  erst  in  Europa  Kauf- 
leute geworden,  sie  haben  sich  schon  seit  dem  babylonischen 
Exil  in  immer  wachsender  Zahl  dem  Handel  in  Syrien, 
Ägypten,  Babylonien  usw.  zugewendet,  während  sie  aller- 
dings in  Palästina  bis  zur  Zerstörung  des  jüdischen  Staats- 
wesens vorwiegend  von  der  Landwirtschaft  lebten.  In  der 
Diaspora  sind  die  Juden  kaum  noch  irgendwo  in  erheblichem 
Umfange  Ackerbauer  gewesen-).  Das  Mittelalter  hat  sie 
nicht  zu  Händlern  gemacht,  es  hat  durch  seine  gesetzlichen 
Maßnahmen  nur  den  bereits  vorgefundenen  Zustand  be- 
festigt.    Es   ist  ja   überhaupt   die   Regel,    daß    Gesetze   auf 

2)  Die  gegenteilige  Ansicht  Schippers  („Anfänge  des  Kapitalis- 
mus bei  den  abendländischen  Juden  im  früheren  Mittelalter"  in  der 
Zeitschrift  für  Volkswirtschaft,  Sozialpolitik  und  Verwaltung  1906  S.  501), 
daß  die  Juden  erst  nach  Bekehrung  der  ursprünglich  arianischen  Ger- 
manen zum  römischen  Katholizismus  aus  der  Markgenossenschaft  und 
damit  aus  der  Landwirtschaft  hinausgedrängt  und  durch  den  Verkauf  ihres 
Bodens  in  den  Besitz  mobilen  Kapitals  gelangt  seien,  ist  nicht  überzeugend. 
Vielmehr  dürfte  Sombart  (Der  moderne  Kapitalism.us,  I  S.  270,  Leipzig 
1902)  Recht  haben,  daß  die  wohlhabenden  Juden,  denen  man  überall  im 
späteren  Römerreiche  begegnet,  ihren  Besitz  an  Gold,  Schmucksachen 
und  kostbaren  Geräten  zum  großen  Teile  aus  der  versinkenden  Alten 
.Welt  in  das  Mittelalter  hinübergerettet  und  dadurch  die  Mittel  für 
das  Handels-  und  Leihgeschäft  in  Händen  hatten.  Bei  diesem  Geschäfte 
kam  den  Juden  übrigens  sehr  zu  statten,  daß  sie  in  allen  Ländern 
Glaubensgenossen  hatten,  mit  denen  sie  sich  leicht  verständigen  konnten, 
ein  Vorteil,  der  allen  anderen  Kaufleuten  abging. 
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wirtschaftlichem  Gebiete  nicht  neue  Verhältnisse  schaffen, 
sondern  nur  das  Vorhandene  legalisieren  und  ihm  dadurch 
einen  stärkeren  Schutz  gegen  Änderungen  verleihen.  Das 
Gesetz  hätte  die  Juden  nie  auf  den  Handelsstand  beschränkt, 
wenn  nicht  die  Juden  in  Europa  schon  ganz  vorwiegend 
als  Kaufleute  eingewandert  wären.  Richtig  ist  allerdings, 
daß  die  Christen,  als  sie  im  13.  und  14.  Jahrhundert  selbst 
den  Betrieb  des  Großhandels  in  die  Hand  nahmen  und  dieser 
damit  ein  hochgeachtetes  Gewerbe  wurde,  die  Juden  aus  der 
Zunftorganisation  der  Kaufleute  ausschlössen  und  dadurch 
von  dem  ehrenhaften  Handel  fort  zu  dem  verachteten,  nicht 
zunftmäßig  betriebenen  Kleinhandel,  Trödelhandel,  Pfand- 
leihgewerbe und  Wucher  gedrängt  haben  3). 

Darüber,  daß  die  Juden  ihre  Rolle  als  Kaufleute  nicht 
dem  Zufall,  sondern  einer  hervorragenden  kaufmännischen 
Beanlagung  verdanken,  sind  so  ziemlich  alle  National- 
ökonomen einig.  „Die  jüdische  Rasse  ist  —  —  nach  einer 
Seite  ihrer  Veranlagung  gleichsam  die  Inkarnation  kapita- 
listisch-kaufmännischen Geistes'',  urteilt  W.  Sombart*), 
dessen  Urteil  hier  für  viele  andere  stehen  mag^).  Konkret 
ausgedrückt  heißt  dies,  daß  die  Juden  in  erheblich  größerem 
Verhältnis  als  die  europäischen  Christen  Leute  hervorbrin- 
gen, welche  neben  Energie  und  Wagemut  auch  geistige 
Beweglichkeit,  insbesondere  die  Gabe  schneller  Auffassung 
und  Kombination  haben.  Diese  Gabe  ist  es,  welche  die 
Juden  ebenso  zu  den  besten  Schachspielern  wie  zu  tüchtigen 

^)  Vgl.  Röscher,  Die  Juden  im  Mittelalter  in  „Ansichten  der 
Volkswirtschaft"   Bd.  II  S.  321  ff.    Leipzig  1878. 

*)    Der    moderne    Kapitalismus,    Bd.    II    S.    349.     Leipzig    1902. 
Neuerdings  hat  Sombart  in  seinem  Buche  „Die  Juden   und  das  Wirt- 
schaftsleben"  (Leipzig  1911)   die  hervorragende  Bedeutung  der  Juden 
für  die  Entwicklung  des  Kapitalismus  eingehend  dargestellt. 
^)  Bestätigungen  dieses  Urteils  sind  zu  finden  bei: 

Rüssel  &  Lewis:  The  Jew  in  London  S.  63.    London   1900. 
Röscher:  Die  Juden  im  Mittelalter  in  „Ansichten  der  Volks- 
wirtschaft"  Bd.  II  S.  321  ff.    Leipzig  1878. 
Schäffle:    Bau    und    Leben    des    sozialen    Körpers    Bd.    IV 

S.  460.    1878. 
Woltmann:  Politische  Anthropologie.   S.  308.   Eisenach  1903. 
B.  Webb:  The  Jews  of  Last  London.   Chap.  II  der  Problems 
of  modern  Industry.    London  1898. 
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wissenschaftlichen  Arbeitern,  technischen  Erfindern  und  — 
zu  hervorragenden  Kaufleuten  macht.  Nur  weil  der  kauf- 
männische Beruf  infolge  seiner  größeren  Bedeutung  im  wirt- 
schaftlichen Leben  am  meisten  in  die  Augen  fällt,  konnte 
sich  der  Schluß  einbürgern,  daß  die  Befähigung  der  Juden 
nur  eine  Befähigung  zum  Handeln  sei''). 

Es  ist  nicht  unmöglich,  daß  das  Mittelalter  diese  im 
Handel  so  wertvolle  Begabung  der  Juden  noch  gesteigert 
hat,  indem  die  fortwährenden  Verfolgungen  und  Be- 
drückungen gewissermaßen  wie  eine  Auslese  wirkten,  die 
weniger  geriebenen  Juden  ausmerzten  und  nur  die  klügsten, 
welche  sich  auch  in  den  schwierigsten  Lagen  zu  helfen 
wußten,  übrig  ließen.  Ähnlich  erklärt  sich  die  smartness 
der  Nordamerikaner  am  ungezwungensten  durch  Auslese, 
d.  h.  dadurch,  daß  in  der  Regel  nur  die  tatkräftigeren,  beweg- 
licheren, wagemutigeren  Elemente  Europas  ihren  Weg  über 
den  Ozean  nahmen  und  ihre  natürlichen  Anlagen  ver- 
erbten. 

Die  kaufmännische  Überlegenheit  der  Juden  ist  nun 
allerdings  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  jeder  Jude  ein  Kauf- 
mann par  excellence  wäre  und  als  ob  es  unter  den  Christen 
keinen  gäbe,  der  im  Handel  einem  Juden  gleichkäme.  Es 
gibt  und  gab  auch  unter  den  Christen  ganz  bedeutende  Kauf- 
leute. Aber  die  Zahl  der  so  begabten  Personen  ist  eben 
unter  den  Juden  verhältnismäßig  viel  größer  als  unter  den 
Christen.     Das  beweist  der  überraschend  große  Anteil  der 

6)  Wenn  wir  von  kaufnicännischer  Überlegenheit  der  Juden 
sprechen,  so  haben  wir  dabei  nur  das  Verhältnis  zu  den  Völkern 
des  europäischen  Festlandes  im  Auge,  in  deren  Mitte  sie  sich  be- 
finden. Gegenüber  einigen  anderen  Völkern  (insbesondere  den  Indern, 
Griechen,  Armenier,  Chinesen)  scheint  eine  Überlegenheit  der  Juden 
nicht  zu  bestehen.  Im  Orient  gibt  es  >sogar  ein  Sprichwort,  daß  es 
ein  Armenier  im  Handel  mit  drei  Griechen  und  ein  Grieche  mit 
drei  Juden  aufnimmt.  Es  ist  vielleicht  keine  zufällige  Parallele,  daß 
all  diese  ebenbürtigen  Konkurrenten  der  Juden  gleich  den  Juden 
selbst  zu  den  ältesten  Kulturvölkern  gehören,  zu  jenen  Völkern,  die 
bereits  eine  hohe  Kultur  hatten,  als  die  Völker  Mittel-  und  Nord- 
europas noch  fern  von  jeder  Kultur  waren.  Eine  Jahrtausende  alte 
Kultur  scheint  den  Verstand  auf  Kosten  des  Trieblebens  zu  ent- 
wickeln und  damit  die  für  den  Handel  günstige  geistige  Beanlagung 
zu  schaffen. 
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Juden  am  Ausbau  der  modernen  Volkswirtschaft.  Juden  sind 
es  nicht  zum  geringsten  Teile  gewesen,  welche  durch  die 
Ausbildung  des  Aktien-  und  Börsenwesens  unserem  heutigen 
Wirtschaftsleben  mit  seiner  Leichtigkeit  des  Warenumsatzes, 
seiner  Konzentration  des  Kapitals  und  seiner  enormen  Ver- 
besserung der  Verkehrsmittel,  aber  auch  mit  seiner  zügel- 
losen Konkurrenz  und  wilden  Spekulation  seinen  charak- 
teristischen Stempel  aufgedrückt  haben.  In  Deutachland  ist 
die  neue  Form  des  Kaufhauses,  das  Warenhaus,  durchaus 
die  Schöpfung  von  Juden,  und  auch  die  neuesten  wirtschaft- 
lichen Erscheinungen,  die  Trusts,  Kartelle  und  Syndikate 
sind,  wenn  nicht  von  Juden  geschaffen,  so  doch  von  ihnen 
aufs  schnellste  und  zweckmäßigste  nutzbar  gemacht  worden. 
Was  den  Juden  neben  ihrer  intellektuellen  Begabung 
im  struggle  of  life  zustatten  kommt,  das  ist  ihr  Fleiß,  ihre 
vielseitige  Anpassungsfähigkeit  und  ihre  Elastizität  in 
Wechselfällen.  Der  Jude  verzagt  nicht  gleich,  wenn  er  mit 
einer  Unternehmung  Schiffbruch  leidet;  er  beginnt  un- 
verzagt und  ungebrochen  wieder  von  neuem.  Glückt  es 
ihm  in  einem  Berufe  oder  einer  Branche  durchaus  nicht, 
so  ist  er  schnell  bereit,  einen  anderen  Beruf  zu  ergreifen'). 
In  dieser  Beziehung  ist  er  z.  B.  dem  deutschen  Christen, 
der  sich  nur  sehr  schwer  zu  einem  Berufswechsel  ent- 
schließt, ganz  unähnlich  und  nur  etwa  mit  dem  Nord- 
amerikaner zu  vergleichen,  dem  auch  jeder  Beruf  recht 
und  der  Berufswechsel  etwas  Alltägliches  ist.  Die  An- 
passungsfähigkeit des  Juden  zeigt  sich  auch  noch  in  anderer 
Weise:  er  kann  seine  Lebenshaltung  je  nach  den  äußeren 
Verhältnissen  in  der  verschiedensten  Weise  einrichten,  ohne 
durch   den   Wechsel   gar   zu   stark   berührt   zu   werden.     Er 


')  Allerdings  darf  dieser  Beruf  nicht  zu  den  in  jüdischen  Augen 
verachteten  gehören.  So  sagte  mir  in  Galizien  ein  Jude,  der  durch 
einen  Ruthenen  Brennholz  hacken  ließ,  auf  meine  Frage,  weshalb  nicht 
ein  Jude  diese  Arbeit  übernehme,  er  würde  einen  Juden  für  diese 
Arbeit  nicht  bekommen,  selbst  wenn  er  den  doppelten  Lohn  zahlte. 
Und  in  London,  wo  es  Hunderte  und  Tausende  armer  Einwanderer 
gibt,  die  stundenlang  nach  ein  paar  pence  herumlaufen,  wurde  ein 
Plakat,  das  Tempelsitze  für  die  jüdischen  Feiertage  anbot  und  empfahl, 
nicht  von  einem  Juden,  sondern  von  einem  Christen  herumgetragen; 
die  Juden  hielten  diese  Beschäftigung  anscheinend  für  unwürdig. 
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kann  mit  weniger  auskommen  als  der  europäische  Christ, 
ist  aber  auch  mit  dem  Höchsten  nicht  zufrieden.  Das  liegt 
daran,  daß  der  Jude  nicht,  wie  z.  B.  der  deutsche  Bauer, 
einen  herkömmlich  feststehenden  Standard  of  life  hat.  Er 
ist  deshalb  immer  im  labilen  Gleichgewicht,  immer  strebend, 
nie  in  Genügsamkeit  ruhend,  während  der  Christ  sich  meist 
zufrieden  gibt,  wenn  er  innerhalb  seiner  Klasse  die  ,, standes- 
gemäße*' Existenz  erlangt  hat. 

c)   Wohlstand   der   Juden   in   den    entwickelten 

Ländern. 

Überall  da,  wo  ihnen  nicht  gerade  Armenier,  Griechen, 
Inder  gegenübertraten  und  wo  die  geographischen,  wirt- 
schaftlichen und  politischen  Verhältnisse  ihrem  kaufmänni- 
schen Scharfsinn  freien  Spielraum  boten,  sind  die  Juden  zu 
Wohlstand  und  Bedeutung  gelangt.  Das  zeigt  sich  besonders 
deutlich  bei  der  Einwanderung  der  Juden  in  die  Vereinigten 
Staaten,  Obwohl  sie  zu  denjenigen  Nationen  gehören,  die 
bei  der  Einwanderung  am  wenigsten  Geld  mitbringen,  ist 
ihre  Lage,  wie  Jacobs^)  sagt,  außerordentlich  befriedigend. 
Nichts  ist  erstaunlicher  als  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher 
der  neue  Einwanderer  sich  einen  Lebensunterhalt  verschafft. 
Selbst  diejenigen,  die  sich  nach  ihrer  Ankunft  an  Wohlfahrts- 
einrichtungen um  geringen  Beistand  wenden,  kommen  bald 
ohne  Hilfe  weiter.  In  einer  von  World  Almanac  für  das 
Jahr  1900  veröffentlichten  Liste  von  4000  MiUionären  waren 
114  jüdische  Namen.  Das  ist  besonders  deshalb  bemerkens- 
wert, weil  sich  die  Juden  in  viel  höherem  Maße  als  die  Nicht- 
juden  aus  armen  Einv^^anderern  der  letzten  Jahrzehnte  rekru- 
tieren. In  Surinam  (Holländisch  Guyana)  haben  es  die 
Juden,  die  im  Jahre  1644  aus  Brasihen  einwanderten  und  sich 
in  völliger  politischer  Freiheit  entwickeln  konnten,  zu  höch- 
stem Ansehen  und  Wohlstand  gebracht.  „Sie  wurden  durch 
Fleiß,  Nüchternheit  und  Sparsamkeit  Herren  des  Landes, 
wiewohl  ihre  Zahl  nur  1400  beträgt.  Sie  haben  den  ganzen 
Handel,  die  Ausbeutung  der  Goldfelder,  die  wichtigsten 
Stellen   in   der   Hand.     Die    Kolonialtruppe   (Schutterij)    hat 


s)  Jewish    Encyclopedia,   Bd.    XII   s.   v.    immigration. 
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vom  Kommandanten  bis  zum  jüngsten  Leutnant  nur  jüdische 
Offiziere'').''  Für  Deutschland  läßt  sich  die  Wohlhabenheit 
und  bessere  soziale  Stellung  der  Juden  im  Vergleich  zu  der 
übrigen  Bevölkerung  durch  mannigfache  Nachweise  belegen, 
zunächst  dadurch,  daß  die  Juden  in  Landwirtschaft,  Industrie 
und  Handel  in  viel  höherem  Maße  als  die  Christen  den 
„Selbständigen'',  d.  h.  der  sozial  höchststehenden  der  drei 
Kategorien:  Selbständige,  Angestellte,  Arbeiter  angehörten. 
Bei  ihnen  machten  die  Selbständigen  nach  der  Berufszählung 
von  1907  fast  V5,  bei  den  Christen  noch  nicht  Vi  aller  Er- 
werbstätigen aus^'^).  Für  Berlin  wird  die  größere  Wohl- 
habenheit der  Juden  besonders  deutlich  durch  die  nach- 
folgende Tabelle  erwiesen,  nach  welcher  die  Juden,  die  im 
Jahre  1Q05  nur  4,84  00  der  Gesamtbevölkerung  Berlins  bil- 
deten, zu  gleicher  Zeit  14,27  «o  aller  Zensiten  mit  mehr  als 
21  M.  Einkommensteuer  (d.  h.  mehr  als  1500  M.  jährlichem 
Einkommen)  stellten  und  von  dem  Gesamtsteuersoll  dieser 
Zensiten  fast  ein  ganzes  Drittel,  nämlich  30,77  ^o,  auf- 
brachten. Da  die  Juden  in  Berlin  am  1.  Dezember  1905 
98  893  Seelen  zählten  und  hierunter  mindestens  Va  nicht  er- 


Konfession und  Einkommensteuer  in  Berlin  im  Jahre  1905  06. 


Konfession  der  Einkom- 
mensteuerpflichtigen mit 
mehr  als  21  M,  Einkom- 
mensteuer (d.  h.  mehr  als 
1500  M.  jährlichem  Ein- 
kommen) 


Zahl  der    i     P^°""' 
Steuer-      !  ^  ,     ,  , 

„ti:,.i,*i~«„     Uesamtzanl 
Pflichtigen    der  Zensiten 


staatsein-         Prozent 
kommen-    |  des  Gesamt- 
steuer-Soll  !       Solls 


Einkommen- 
steuer-Soll 
pro  Kopf 


Evangelische 

Katholiken 

And.  Christ.,   Dissi- 
denten   

Juden 

Sonstige   Religionen 
Garnison 


156  590 
14  756 

1068 

29  426 

17 

4  271 


75,96 
7,16 

0,52 

14,28 

0,01 

2,07 


20  812  113 
1641  917 


60,88 
4,80 


288  474!  0,85 

10  517  535J  30,77 

879  0,01 

922  013  2,69 


132,91 
111,27 

270,11 

357,42 

51,71 

215,88 


überhaupt 


206  128  ,  100,00  i34  1S2  981i  100,00    165,84 


60. 


3)  Nach    einer  Mitteilung   von    Prof.   Joest  im    Globus.    Bd. 
(1891),  S.  304. 

1°)  Ich    \xiederhole    hier   einige    Ausführungen    aus    me-ner    Ab- 
handlung:   ,,Die   sozialen    Verhältnisse    der    Juden    in    Preußen    und 
Deutschland"  in  den  Jahrb.  f.  'Nationalök.  u.  Stat.  III.  F.  Bd.  23  S.  769. 
Jena  1902. 
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vverbstätige  Kinder  und  Frauen  sind,  so  ergibt  sich  aus  der 
Tatsache,  daß  es  29  426  Juden  mit  mehr  als  21  M.  Ein- 
kommensteuer gab,  daß  nur  ein  geringer  Bruchteil  der  er- 
werbstätigen Juden  weniger  als  1500  M.  Einkommen  ver- 
steuerte, während  es  bei  den  Christen  die  große  Mehrzahl  war. 
Im  Großherzogtum  Baden  betrugen  im  Jahre  1907  die 
der  Besteuerung  unterliegenden: 


bei  den 

Protestanten 

Katholiken 

Juden 

Kapitalien 

Mark 
1  007  242  320 

1153  062  100 
172  760  510 

Mark 
632  064  030 

1  354  649  080 
141597  035 

Mark 
180  399  900 

Grundstücke  und  Gewerbe- 
betriebe   

Einkommen 

177  686  920 
31815  480 

Hiernach  entfielen  auf  den  Kopf  der  Bevölkerung: 


bei  den 

Protestanten 

Katholiken 

Juden 

Vermögen  (Kapital,  Grund- 
stücke U.Gewerbebetriebe) 
Einkommen 

Mark 

2  806 
224 

Mark 

1646 
117 

Mark 

13  829 
1229 

In  Frankfurt  a.  M.,  das  allerdings  durch  den  besonderen 
Reichtum  vieler  Juden  bekannt  ist,  hatten  im  Jahre  1900 
ein  Einkommen  von  mehr  als  3000  M.  von  allen  steuer- 
pflichtigen Juden  63,15  Ob,  Protestanten  25,45  «o,  Katholiken 
16,93  0,0. 

Für  Kopenhagen  erhellt  der  größere  Wohlstand  der 
Juden  einmal  daraus,  daß  bei  ihnen  auf  zwei  Selbständige 
nur  ein  Arbeiter  oder  Angestellter  entfällt  (gegenüber  zehn 
bei  der  Gesamtbevölkerung),  sodann  aber  aus  ihren  besseren 
Wohnungs-  und  Dienstbotenverhältnissen.  Es  hatten  nämlich 
prozentualiter  von  allen  Familien 


bei  den  Juden      b.d.Ges.-Bev 


Wohnungen  von  1  —  2  Zimmern 

»  11      ö — 4  II  

w  w      D       /  tf  

n  „     S  und   mehr  Zimmern 


11,9 
21,7 
47,2 
19,2 


48,5 
35,8 
12,9 

2,8 
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und  es  waren  von  allen  Familien 


bei  den  Juden     b.d.Ges.-Bev. 


ohne  Dienstboten 

mit  1  „  

"2  „  

-  "     3  „  

M    mehr  als  3  Dienstboten  . 

Für    Italien    läßt 


die 


34,8 
37,6 
21,0 

4,7 

1,9 
erhebliche    Zahl 


87,2 

10,4 

2,0 

0,3 

0,1 

der    in    den 


höheren  und  freien  Berufen  (als  Beamte,  Advokaten,  Ärzte, 
Ingenieure,  Lehrer)  beschäftigten  Juden  und  der  hohe  Pro- 
zentsatz von  Rentiers  und  Pensionären  (9,26  %  unter  den 
Juden  gegenüber  2,86  o/o  unter  den  Christen)  ebenfalls  auf 
einen  größeren  Wohlstand  der  Juden  schließen. 

d)  Armut  der  Juden  in  den  industriell  zurück- 
gebliebenen Ländern. 

Während  die  Juden  hiernach  überall  da,  wo  der  moderne 
Kapitalismus  in  Handel  und  Industrie  seinen  Einzug  hielt, 
zu  Wohlstand  gelangten  und  die  frühere  Armut  abschüttelten, 
ist  in  den  Ländern  mit  zurückgebliebener  wirtschaftlicher 
Entwicklung  ihre  ökonomische  Lage  nicht  günstig.  Der 
Mangel  von  Großindustrie  und  Großhandel  in  Qalizien  und 
ihre  geringe  Entwicklung  in  Rußland,  Rumänien  und  der 
Türkei  haben  es  den  Juden  dieser  Länder  unmögHch  ge- 
macht, von  ihren  Fähigkeiten  den  rechten  Gebrauch  zu 
machen,  und  so  fristen  sie  in  Kleinhandwerk  und  Klein- 
handel ein  kümmerUches  Dasein,  indem  sie  sich  durch  ihre 
eigene  große  Anzahl,  welche  die  in  jenen  Ländern  wirt- 
schaftlich nötige  und  wünschenswerte  Zahl  von  Kaufleuten 
und  Handwerkern  weit  übersteigt,  eine  mörderische  Kon- 
kurrenz bereiten. 

In  Rußland  wird  diese  Konkurrenz  noch  dadurch 
verschärft,  daß  die  russische  Regierung  die  Juden  auf  den 
Ansiedlungsrayon  beschränkt  und  sie  so  verhindert,  sich 
in  einer  den  Bedürfnissen  der  Volkswirtschaft  entsprechen- 
deren Weise  im  großen  russischen  Reiche  zu  verteilen. 
Die  Schädigungen,  welche  hierdurch  den  Juden  zugefügt 
werden,  lassen  sich  zahlenmäßig  veranschaulichen,  wenn 
man  vergleicht,  wie  stark  die  hauptsächlich  von  Juden  be- 
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triebenen  Berufe  innerhalb  und  wie  stark  sie  außerhalb  des 
Ansiedlungsrayons  besetzt  sind.  Wählt  man  zum  Vergleich 
vier  in  ihrer  ökonomischen  Qesamtstruktur  ähnhche  Gou- 
vernements, nämlich  Witebsk  und  Mohilew  innerhalb  und 
Pskow  und  Smolensk  außerhalb  des  Ansiedlungsrayons,  so 
beschäftigen  sich  von  je  1000  Personen  der  Gesamtbevöl- 
kerung 


in  Witebsk 
und  Mohilew 

in  Pskow 
und  Smolensk 

mit  Handel 

52,9 

24,3 

6,8 

6,0 

19,5 

„    dem  Bekleidungsgewerbe 

w     Fuhrwesen 

11,3 
1.7 

w     Unterricht  und  Erziehung 

2,3 

Da  es  sich  hier  um  Berufe  handelt,  die  auf  den  lokalen  Markt 
angewiesen  sind,  und  da  die  Juden  in  den  angegebenen  Be- 
rufen in  Witebsk  und  Mohilew  über  2/3  aller  Berufszugehöri- 
gen ausmachen,  so  läßt  sich  daraus  ersehen,  daß  diese 
spezifisch  „jüdischen**  Erwerbszweige  innerhalb  des  An- 
siedlungsrayons zwei-  bis  dreimal  so  stark  besetzt  sind  als 
außerhalb  des  Ansiedlungsrayons,  Das  läßt  die  starke  Über- 
füllung dieser  Berufe  ermessen  ^i).  Außerdem  aber  finden 
sich  im  Ansiedlungsrayon  zahlreiche  Juden,  denen  es  an 
jedem  festen  Erwerbe  fehlt,  die  heute  als  Makler,  morgen  als 
Schreiber,  übermorgen  als  Lehrer  tätig  sind.  Halpern^-)  er- 
zählt von  einem  russischen  Juden,  dessen  Hauptbeschäftigung 
darin  bestand,  daß  er  an  Markttagen  mit  einem  Pfropfen- 
zieher  auf  dem  Markte  erschien  und  den  Bauern  zu  dem  in 
Rußland  nur  in  geschlossenen  Gefäßen  verkauften  Brannt- 
wein verhalf.  Der  Mann  verdiente,  wenn  es  gut  ging, 
15  Kopeken  am  Markttag.  Eine  Spezialarbeit  über  die 
Verhältnisse  in  Odessa  1^)  gibt  an,  daß  im  Jahre  1900  unter 
den  150  000  jüdischen  Einwohnern  nicht  weniger  als  48  500 


11)  Nach  Brutzkus  „Im  russischen  Ansiedelungsgebiet  und  außer- 
halb desselben".    (Zeitschrift  f.  Dem.   u.  Stat.   d.   Jud.   1908  S.  81.) 

12)  Die  jüdischen   Arbeiter   in   London.    S.   7.    Stuttgart   1903. 
1^)  J.  Brodowski,    Das  jüdische   Elend   in    Odessa.    Odessa    1902 

(russisch).    Ich  zitiere   nach   einem   Auszuge  in   der  jüdischen   Statistik 
Bd.  I  S.  287.    Berlin   1903. 
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die  ganz  geringe  (nur  aus  einigen  Naturalien  bestehende) 
öffentliche  Armenunterstützung  in  Anspruch  nahmen.  b3^\n 
aller  Verstorbenen  in  Odessa  mußten  unentgeltlich,  weitere 
20  o/o  zu  den  möglichst  niedrigen  Sätzen  begraben  werden. 
Nicht  ohne  Grund  sagt  daher  Leroy-Beaulieu:  ,,Ich  kann 
versichern,  daß  es  in  Europa  nichts  Ärmeres  gibt,  keine 
Wesen,  denen  es  mühseliger  wird,  sich  täglich'  ihr  Stückchen 
Roggenbrot  zu  verdienen,  als  7iü  der  russischen  Juden.** 

In  Qalizien  finden  wir  dasselbe  Bild.  Nur  ein  Bruch- 
teil der  Juden  hat  eine  halbwegs  befestigte  Existenz,  die 
übrigen  leben  von  der  Hand  in  den  Mund  und  wissen  oft 
am  Morgen  noch  nicht,  wo  sie  am  Mittag  eine  Mahlzeit 
für  sich  und  ihre  Familien  hernehmen  werden.  Max  Nordau 
hat  für  diese  Existenzen  das  Wort  „Luftmenschen**  geprägt. 
In  der  Statistik  erscheinen  diese  Luftmenschen  unter  der 
Rubrik  „Lohndienste  wechselnder  Art**  oder  „Selbständige 
ohne  Berufsangabe**,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  die  Juden, 
die  nur  ll,OQob  der  Bevölkerung  Qaliziens  ausmachen,  mit 
31  754  Personen,  d.  h.  51,51  o/o  unter  den  „Selbständigen 
ohne  Berufsangabe**  und  mit  61  829  Personen,  d.  h.  3Q,80oo 
in  der  Rubrik  „Lohndienste  wechselnder  Art**  vertreten  sind. 
Ein  jüdischer  Handwerker  und  Händler,  der  in  der  Woche 
8 — 10  Gulden  verdient,  gilt  fast  als  wohlhabend  und  wird  von 
der  großen  Masse  derer,  die  sich  und  ihre  meist  zahlreiche 
Familie  mit  6,  5,  ja  selbst  4  und  3  Gulden  wöchentlich 
durchschlagen  müssen,  als  ein  beneidenswerter  Mann  an- 
gesehen. Von  den  mehr  als  100  Handwerker-Familien  in 
kleinen  galizischen  Städten,  die  ich  im  Jahre  1903  aufsuchte 
und  befragte,  hatte  die  Mehrzahl  einen  Wochenverdienst 
von  5 — 7  Gulden,  wovon  jedoch  allein  für  Wohnungsmiete 
und  den  hebräischen  Unterricht  der  Kinder  meist  1  oder 
IV2  Gulden  abgingen.  Von  den  übrig  bleibenden  4 — 5  Gul- 
den wöchentlich  muß  sich  also  die  Familie  von  5 — 8  Köpfen 
kleiden  und  ernähren! 

Vielleicht  noch  schlechter  als  in  Galizien  sind  die  Ver- 
hältnisse in  Rumänien,  und  die  Juden  empfinden  dies 
hier  um  so  schwerer,  als  ihre  Lage  bis  in  die  achtziger 
Jahre  hinein  eine  sehr  gute  war.  Seitdem  aber  ist  durch 
die  große  Zahl  der  jüdischen  Einwanderer  aus  Galizien  und 
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Rußland  die  Konkurrenz  der  Juden  untereinander  so  groß 
geworden,  daß  diese  im  Verein  mit  der  den  Juden  feindlich 
gewordenen  Politik  und  Gesetzgebung  die  Mehrzahl  der  jüdi- 
schen Kleinhändler  und  Handwerker  im  wahren  Sinne  des 
Wortes   jeder  geordneten   Existenzmöglichkeit   beraubt   hat. 

e)   Die  Berufsgliederung  der  Juden. 

Genaue  statistische  Angaben  über  die  Berufsverhältnisse 
der  Juden  liegen  aus  Italien,  Deutschland,  Neusüdwales, 
Österreich  und  Rußland  vor  und  sind  in  ihren  Hauptergeb- 
nissen in  der  nachfolgenden  Tabelle  zusammengestellt.  In 
allen  Ländern  nimmt  danach  der  Handel  (und  Verkehr) 
unter  den  Berufen  der  Juden  den  ersten  Rang  ein;  in  Italien, 
Deutschland  und  Neusüdwales  sind  etwa  die  Hälfte,  in 
Österreich  und  Rußland  etwa  Vö  aller  Juden  in  Handel  und 
Verkehr  tätig,  während  nur  5 — 10  o/o  aller  Christen  diesem 
Berufe  angehören.  Als  Korrelat  dafür  sind  die  Christen  in 
Deutschland  zu  Vsj  in  Österreich  und  Italien  zur  Hälfte,  in 
Rußland  sogar  zu  Va  in  der  Landwirtschaft  beschäftigt, 
die  Juden  dagegen  nur  in  verschwindend  geringem  Maße. 
Eine  Ausnahme  macht  Österreich,  wo  11,42  o/o  aller  Juden, 
also  ein  immerhin  beträchtlicher  Prozentsatz,  der  Landwirt- 
schaft angehören.  Doch  wäre  es  falsch,  unter  diesen  Juden 
sich  Bauern  vorzustellen;  vielmehr  sind  es  in  der  Hauptsache 
Landpächter  und  Verpächter,  Administratoren  oder  in  land- 
wirtschaftlichen Nebengewerben  Tätige.  Der  besonders  hohe 
Anteil  der  Juden  an  der  Industrie  in  Österreich  und  Ruß- 
land erklärt  sich  aus  der  großen  Zahl  jüdischer  Handwerker 
in  diesen  Ländern,  während  in  den  anderen  Ländern  die  In- 
dustrie, der  die  Juden  angehören,  vorzugsweise  die  Groß- 
industrie (in  Neusüdwales  auch  Hausindustrie)  ist.  In  der 
Berufsabteilung  „öffentlicher  Dienstund  freie  Be- 
rufsarten'' weist  Italien  einen  besonders  hohen  Anteil 
der  Juden  auf.  Das  hängt  damit  zusammen,  daß  in  Italien 
den  Juden  alle  Stellen  im  öffentlichen  Zivil-  und  Militär- 
dienst offenstehen  und  sie  nicht,  wie  die  Juden  in  Deutsch- 
land und  Österreich,  auf  die  außeramtlichen  freien  Berufe 
(Ärzte,  Rechtsanwälte,  Lehrer  usw.)  beschränkt  sind. 

4  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  49 


Berufsabteilung 

Es  waren  tätig  in  den  nebenstehenden 

Berufsabteilungen   von   je  10000  Christen 

bzw  Juden  in 

Italien  ') 
ricoi) 

Deutsch 
land 
(1907) 

Neusüd- 
wales 
(1901) 

Öster-      Ruß- 
reich =;     land*) 
(1900)      (1897) 

Landwirtscliaft l 

Christen 
Juden 

5326 
31 

3166 
128 

174 

5444 
1142 

7157 
381 

Industrie | 

Christen 
Juden 

2244 

867 

3587 
2151 

2494 

2668 
2867 

1144 
3463 

Handel  und  Verkehr.  .  .  •  1 

Christen 
Juden 

832 
5034 

1068 
4972 

4985 

607 
3826 

543 
4315 

Öffentl.  Dienst,  freie  Berufs-  | 
arten ( 

Christen 
Juden 

648 
1871 

551 
647 

884 

460 
723 

413 

630 

Lohnarbeit  wechselnder  Art  1 

Christen 
Juden 

83 

78 

555 

210 

1 

614 

224 
543 

443 

661 

'          > 

Häusliche  Dienstboten  ... 

Christen 
Juden 

136 
31 

Selbständige     ohne    Beruf  1 

(Rentner,  Unterstützte,            j 
Anstaltsinsassen)                  ' 

Christen 
Juden 

492 

1798 

1073 
1892 

713 

440 
377 

226 

400 

Ohne  Angabe { 

Christen 
Juden 

239 
290 

136 

157 

522 

74 
150 

In  der  Berufsabteilung  „Lohnarbeit  wechseln- 
der Art  und  häusliche  Dienstboten"  heben  sich 
Deutschland  und  Italien  scharf  von  Österreich  und  Rußland 
ab.  In  den  ersteren  Ländern  ist  der  Anteil  der  Juden  weit 
geringer,  in  Rußland  und  Österreich  weit  größer  als  bei 
den  Christen.  Der  Grund  ist  der  schon  erwähnte,  daß  in 
Österreich  und  Rußland  die  den  Juden  zugänglichen  Er- 
werbszw^eige  überfüllt  sind  und  daß  es  daher  viele  „über- 
zählige'^  Juden  gibt,  die  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Berufe, 
wie  es  der  Tag  mit  sich  bringt,  ihr  Brot  zu  verdienen  suchen. 
Die  Selbständigen  ohne  Beruf,  zu  denen  die  Rent- 


1)   Die  Zahlen   für  Italien   beziehen  sich  auf  die   über   15   Jahre 
alten   männlichen   Personen. 

~)    Für   Österreich    und    Rußland    umfassen    die   Zahlen    die    Er- 
werbstätigen   einschließlich   der   Angehörigen. 

*)    Die  Zahlen   für   die   Christen   in    Rußland    beziehen   sich    nur 
auf  die  christlichen   Großrussen. 
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ner  und  Pensionäre  das  Hauptkontingent  stellen,  sind  am 
zahlreichsten  in  Italien  und  Deutschland,  entsprechend  dem 
größeren  Wohlstand  der  Juden  in  diesen  Ländern. 

Im  allgemeinen  zeigen  die  erwähnten  fünf  Länder  eine 
gewisse  Stufenfolge  im  Aufstiege  der  Juden  vom  Kleinhandel 
und  Kleingewerbe  zu  Großhandel  und  Großindustrie.  Ruß- 
land und  Österreich  repräsentieren  noch  die  niedrige  Stufe 
des  Kleinhandels  und  Kleinhandwerks.  Die  Juden  sind  hier 
überwiegend  kleine  Handwerker,  Krämer,  Schankwirte, 
Trödler,  Makler,  Pfandleiher,  Hausierer,  Wucherer  —  lauter 
notdürftige  Existenzen,  die  der  geringste  Unfall  über  den 
Haufen  wirft.  Neusüdwales  zeigt  bereits  einen  Fortschritt 
der  Juden  in  der  Richtung  zum  Großhandel  und  zu  den  libe- 
ralen Berufen,  und  vollends  in  Deutschland  und  mehr  noch  in 
Italien  haben  die  Juden  die  frühere  Zugehörigkeit  zum  Klein- 
handel völlig  mit  dem  Großhandel,  der  Großindustrie  und 
den  liberalen  Berufen  vertauscht.  In  Rom,  Berlin  und  London 
gilt  als  Typus  des  Juden  (abgesehen  von  den  frischen  Ein- 
wanderern) heute  nicht  mehr  wie  vor  150  Jahren  der  schäbige 
Trödler  und  Pfandleiher,  sondern  der  Großindustrielle,  der 
Großkaufmann  und  Bankier.  Insbesondere  in  dem  vornehm- 
sten Zweig  des  Handels,  dem  Geld-  und  Kredithandel,  sind  in 
Italien  5,63  o/o,  in  Deutschland  3,49  o/o,  in  Rußland  dagegen 
nur  0,36  »o  aller  handeltreibenden  Juden  beschäftigt. 

In  Rumänien,  das  in  die  Tabelle  nicht  aufgenom- 
men werden  konnte,  weil  es  keine  vollständige  Berufs- 
zählung hat,  bilden  die  Juden  das  Rückgrat  der  jungen 
rumänischen  Industrie  und  ein  großes  Kontingent  der  Hand- 
werker. Nach  einer  in  den  Jahren  1901/02  angestellten  amt- 
lichen Enquete  waren  nach  der  Staatsangehörigkeit  in  der 
Großindustrie 


unter  den 

Unter- 
nehmern 

Angestellten 
und  Arbeitern 

Rumänen 

Fremde  mit  fremder  Staatszugehörigkeit 

Fremde  ohne  fremde  Staatszugehörigkeit 

(Juden) 

53,9% 
26,6% 

19,5% 

77,0% 
17,7% 

5,3% 
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Unter  den  127  841  dem  Handwerk  angehörigen  Per- 
sonen, die  am  1.  April  1908  in  Rumänien  ermittelt  wurden, 
waren  25  184=:=  19,70  "u  der  Konfession  nach  Juden  i*),  und 
zwar  betrugen  die  Juden  unter  den 

41260  Meistern  .     .     .     .     10831  =  26,26  "/q 
6189  Werkführern     .    .         551  =    8,90% 
64023  Arbeitern      .    .     .     10699  =  16,72  "/q 
16369  Lehrlingen    ...      3103  =  18,96  o/g 
In  einzelnen  Distrikten  ist  die  Mehrzahl  aller  Handwerker 
jüdisch,  so  z.  B.  im  Distrikt  Botoschani  68,70  "/o,  im  Distrikt 
Jassy  66,05  o/o,  im  Distrikt  Dorohoi  65,57  o/o  usw.    Auch  in 
einzelnen  Handwerkszweigen  bilden  die  Juden  die  Mehrheit, 
so  z.    B.   unter   den   Klempnern,   Modistinnen,    Uhrmachern, 
Goldschmieden,      Bürstenbindern,      Posamentieren,      Koffer- 
machern.    Der  absoluten  Zahl  nach  sind  die  meisten  Juden 
im     Schneiderhandwerk     (9259)     sowie     im     Schuhmacher-, 
Klempner-,  Tischler-  und  Bäckerhandwerk  beschäftigt.     Die 
Lage  der  jüdischen  Handwerker  ist  in  Rumänien  infolge  ihrer 
zu  großen  Anzahl  und  Konkurrenz  und  der   Bevorzugung, 
welcher   sich    die    christlichen    Handwerker   gegenüber    den 
jüdischen  von  selten  der  Regierung  zu  erfreuen  haben,  ebenso 
schlecht  oder  noch  schlechter  als  in  Galizien. 

Die  seit  1880  aus  Rußland  und  Galizien  nach  England 
und  den  Vereinigten  Staaten  ausgewanderten  Juden  haben 
in  ihrer  neuen  Heimat  eine  neue  Beschäftigung  ins  Leben 
gerufen:  die  Anfertigung  von  Kleidern,  Wäsche,  Schuhen, 
Mützen,  Zigarren,  Schachteln  und  Möbeln  auf  hausindu- 
striellem Wege.  Der  überwiegende  Teil  der  Einwanderer 
ist  in  dieser  Hausindustrie,  deren  Zentren  in  England 
London,  Manchester  und  Leeds,  in  Amerika  Neuyork,  Phila- 
delphia und  Chikago  sind,  beschäftigt.  Die  Lage  dieser 
jüdischen  Arbeiter  ist  zwar  noch  keine  glänzende,  aber 
sie  ist  immerhin  bei  weitem  besser  als  in  Galizien  und 
Rußland.  Mögen  die  Wohn-  und  Arbeitsverhältnisse  der 
Einwanderer  für  englische  Verhältnisse  noch  so  schlecht  sein, 
so  reichen  sie  doch  nicht  entfernt  an  die  Enge,  den  Schmutz 
und   das    Elend   in    Osteuropa    heran.     Außerdem    sind    die 

1*)  Besonders  stark  sind  im  Handwerk  die  jüdischen  Frauen  ver- 
treten.   Unter  den  gesamten  den!  Handwerk  angehörigen   15070  weib- 
lichen Personen  waren  39,41  o/o  jüdisch. 
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Chancen  für  den  Juden,  aus  der  Arbeit  unter  dem  Schwitz- 
system herauszukommen  und  eine  besser  lohnende  Tätig- 
keit zu  finden,  keine  schlechten;  den  meisten  gelingt  es, 
früher  oder  später  ihr  „eigener  Herr**  zu  werden.  Das  ist 
ihr  eifrigstes  Sehnen,  eine,  wie  Halperni^)  sagt,  „beinahe 
krankhafte  Sucht".  „Der  jüdische  Arbeiter  hegt  fast  ohne 
Ausnahme  den  Wunsch,  einmal  ein  kleiner  Meister,  ein 
Händler  oder  Ladeninhaber  zu  werden,  kurz  —  lieber  von 
Profiten  als  von  Löhnen  zu  leben").** 

Es  ist  beinahe  überall  eine  Eigentümlichkeit  des  jüdi- 
schen Handwerkers  in  Osteuropa,  daß  er  sein  Handwerk 
nicht  mit  dem  Handwerkerstolz  z.  B.  des  deutschen  oder 
englischen  Handwerkers  betreibt.  Das  jüdische  Handwerk 
gewährt  fast  nirgends  den  Anblick  blühenden  Lebens,  son- 
dern erscheint  kraftlos  und  oft  geradezu  krüppelhaft.  Zum 
Teil  mag  die  Schuld  an  den  allgemein  schlechten  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  in  Osteuropa  liegen;  zum  Teil  liegt 
sie  aber  sicherlich  daran,  daß  viele  Juden  am  Handwerk  nicht 
die  richtige  Freude  haben,  daß  sie  infolge  großer  geistiger 
Beweglichkeit  das  Bedürfnis  nach  Abwechslung  und  Emotion 
empfinden,  das  ihnen  der  Handel,  aber  nicht  das  Handwerk 
gewährt  1').  Wenn  der  Neuyorker  Ghettodichter  Morris 
Rosenfeld  die  tiefsten  Schmerzenstöne  für  die  Langeweile 
und  Öde  der  Werkstatt  und  der  Maschinenarbeit  findet,  so 
ist  das  nicht  eine  Besonderheit  des  Verfassers,  sondern  der 
Ausdruck  des  allgemeinen  Empfindens  der  jüdischen  Arbeiter. 
Nicht  die  Enge  der  Wohnung,  nicht  die  Dürftigkeit  der  Nah- 
rung, nicht  die  Entbehrung  von  Vergnügungen,  sondern  der 


15)  Die  jüdischen  Arbeiter  in  London.    S.  49.    Stuttgart   1903. 

16)  Rüssel  &  Lewis.    The  Jew  in  London.    S.   192.    London  1900. 
1')  Es    ist    dasselbe    Bedürfnis   nach    Aufregung   und    Hoffnung, 

das  die  Juden  zum  Spiele  treibt.  In  England  wird  nirgends  auch 
nur  entfernt  so  viel  Lotterie  gespielt  als  unter  der  armen  jüdischen 
Einwandererbevölkerung,  und  in  Osteuropa  ist  das  Wetten,  Lotterie- 
und  Kartenspielen  unter  den  Juden  stark  verbreitet.  Was  der  arme 
Jude  hier  im  kleinen  tut,  tut  der  reiche  Jude  in  Spekulationsgeschäften, 
auf  der  Börse,  im  Spielsaal  und  auf  dem  Rennplatze  im  großen.  Es 
ist  charakteristisch,  daß  sich  die  einwandernden  Juden  in  England  gerade 
zu  den  riskantesten  Handelszweigen,  z.  B.  dem  Handel  mit  den  schnell 
verderbenden  Fisch-  und  Obstviaren  drängen. 
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geisttötende  Einfluß  der  Fabrik-  und  Masciiinenarbeit  ist  es, 
was  der  Dichter  als  Sprachorgan  seiner  Volksgenossen  unter 
allem  Proletarierelend  am  schmerzlichsten  fühlt.  Daß  nicht 
die  Scheu  vor  der  körperlichen  Anstrengung,  sondern  die  Ab- 
neigung gegen  die  Einförmigkeit  und  Langeweile  der  ge- 
wöhnlichen Handwerks-  oder  Fabrikarbeit  die  Juden  den 
Handel  dem  Handwerk  und  der  Fabrikarbeit  vorziehen  läßt, 
beweist  der  Umstand,  daß  in  den  höheren,  große  Aufmerk- 
samkeit und  Intelligenz  erfordernden  Gewerben  Juden  selbst 
noch  in  Westeuropa  häufig  sind.  So  liegt  fast  die  ganze 
Diamantschleifindustrie,  die  in  Amsterdam  ihren  Mittelpunkt 
hat,  in  jüdischen  Händen;  von  den  etwa  10  000  Arbeitern, 
die  in  Amsterdam  in  den  Fabriken  der  Diamantindustrie 
beschäftigt  sind,  sind  etwa  80  «/o,  von  den  etwa  1300 
Arbeiterinnen  sind  fast  alle  Juden i^).  Daß  es  sich  hier  um 
Elitearbeiter  handelt,  beweist  der  Umstand,  daß  die  Arbeiter 
Durchschnittswochenlöhne  von  50 — 80  M.  erhalten  und  eine 
der  stärksten  Arbeiterorganisationen  der  Welt  gebildet  haben. 
Auch  in  der  Goldschmiedekunst,  der  sie  schon  im  Mittelalter 
anhingen,  sind  die  Juden  noch  heute  in  allen  Ländern  zahl- 
reich vertreten  ^'•') ;  ferner  unter  den  Optikern,  Feinmecha- 
nikern und  feinen  Maßschneidern.  Bei  der  Abneigung  gegen 
die  Fabrikarbeit  spielt  auch  die  Erwägung  mit,  daß  der  Jude 
als  Fabrikarbeiter  geringe  Aussicht  hat,  aus  der  Arbeiter- 
stellung herauszukommen  und  seinem  sehnlichen  Wunsche 
gemäß  selbständig  zu  werden.  Auch  die  strenge  Fabrik- 
disziplin mit  ihrer  Zurückdrängung  jeder  selbständigen  Ini- 
tiative ist  ihm  höchst  unsympathisch.  Er  zieht  die  Arbeit 
unter  dem  Schwitzsysteme  trotz  der  hygienischen  Mängel  der 
kleinen  Werkstätte  und  ihrer  übermäßigen  Arbeitszeit  doch 
wegen  der  Ungezwungenheit,  ja  Kameradschaftlichkeit  des 
Verkehrs  aller  Arbeitenden  (einschließlich  des  Unternehmers) 
und  wegen  der  geringeren  Aufsicht  und  Disziplin  vor"»).   Ein 

1^)  Vgl.  N.  W.  Goldstein,  Die  Juden  in  der  Amterdamer  Dia- 
manten-Industrie.   Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat.  d.   Juden.    1907  S.   178. 

^^)  Von  allen  Handwerkernamen  ist  neben  „Glaser"  nur  „Gold- 
schmidt" als  jüdischer  Name  häufig.  In  Arabien  schmieden  ausschließ- 
lich Juden  die  kostbaren  Waffen  der  Araber. 

2*^)  Vgl.  Halpern :  Die  jüdischen  Arbeiter  in  London.   S.  75.    Stutt- 
gart 1903. 
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gewöhnlicher  Handwerker  oder  Fabrikarbeiter  wird  der  Jude 
nur  da,  wo  er  es  werden  muß,  d,  h,  wo  der  Handel  nicht 
rentabel  ist,  und  die  große  Zahl  der  jüdischen  Handwerker 
und  die  Entwicklung  einer  jüdischen  Arbeiterschaft  in  Ost- 
europa beweist,  daß  der  Jude  als  Handwerker  und  Arbeiter 
wenigstens  auch  existieren  kann.  Aber  wo  der  Handel 
irgend  mögHch  ist,  zieht  er  den  Handel  vor.  Das  kann  nicht 
überraschen,  denn  es  ist  einfach  eine  Folge  des  die  ganze 
Welt  beherrschenden  Gesetzes,  daß  jeder  von  seinen  Fähig- 
keiten den  für  ihn  vorteilhaftesten  Gebrauch  zu  machen  be- 
strebt ist. 

f)  Geringe  Belastung  der  westeuropäischen 
Juden  mit  erwerbslosen  Angehörigen. 
Wenn  auch  die  Hauptursache  für  die  Verschiedenheit 
der  materiellen  Lage  der  Juden  in  West-  und  Osteuropa 
darin  zu  suchen  ist,  daß  die  osteuropäischen  Juden  im  Gegen- 
satz zu  den  westeuropäischen  ihre  Begabung  für  den  Handel 
infolge  rückständiger  wirtschaftlicher  Entwicklung  ihres 
Wohnlandes  und  erdrückender  Konkurrenz  durch  ihre  eigene 
allzu  große  Zahl  nicht  lukrativ  verwerten  können,  so  ist  da- 
neben doch  noch  eine  andere  Ursache  nicht  zu  vergessen:  die 
geringere  Belastung  der  westeuropäischen  Juden  mit  er- 
werbsunfähigen oder  nicht  erwerbstäügen  Angehörigen  (Kin- 
dern und  erwachsenen  Töchtern).  Während  in  Deutschland 
bei  der  Gewerbezählung  von  1882  15,94  o/o  und  bei  der 
Gewerbezählung  von  1895  sogar  bereits  21,97  o/o  aller  weib- 
Hchen  jüdischen  Personen  erwerbstätig  waren,  wird  in  Ost- 
europa an  dem  Grundsatze,  daß  nur  der  Mann  ins  Erwerbs- 
leben und  die  Frau  in  die  Familie  gehöre,  im  allgemeinen 
noch  festgehalten,  und  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  haben 
sich  die  Verhältnisse  in  Rußland  und  Galizien  derart  ge- 
ändert, daß  die  jüdische  Heim-  und  Fabrikarbeiterin,  aller- 
dings nur  die  unverheiratete,  wenn  auch  noch  nicht  häufig, 
so  doch  keine  Seltenheit  mehr  ist. 

Vergleicht  man,  wieviel  noch  nicht  Erwerbsfähige 
(0—15  Jahre),  nicht  mehr  Erwerbsfähige  (über  60  Jahre  alt) 
und  wieviel  Erwerbsfähige  (15—60  Jahre)  bei  Juden  und 
bei  Andersgläubigen  vorhanden  sind,  so  zeigt  sich  gemäß  der 
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folgenden  Tabelle,  daß  in  Oalizien  und  der  Bukowina,  in 
Rußland  und  Rumänien  die  Juden  mehr,  in  allen  anderen 
Ländern  dagegen  weniger  noch  nicht  erwerbsfähige  Personen 
(Kinder)  unter  sich  haben  als  die  Christen.  Der  gleiche 
Unterschied  besteht  zwischen  den  osteuropäischen  und  den 
westeuropäischen  Juden  selbst.  Die  westeuropäischen  Juden 
sind  hiernach  durch  die  geringere  Belastung  mit  erwerbs- 
unfähigen Kindern  sowohl  den  westeuropäischen  Christen 
als  den  osteuropäischen  Juden  überlegen,  und  diese  günsti- 

Es  standen  unter  je  1000  Personen 


in 


Jahr 


im  Alter  von 


0—15  Jahren  15— 60  Jahren    I  über  60  Jahren 


Juden 


Anders- 
gläubige 


Juden 


Anders- 
gläubige 


Juden 


I  Anders- 
gläubige 


Berlin  .  .  .  . 

Frankfurt  1)   . 

Hamburg^)  . 

Großherzog- 
tum Hessen 

Budapest  ^)   . 

Böhmen, 
Mähren  und 
Schlesien  ^) . 

Galizien  und 
Bukowina  ^) 

Wien  3)    .  .  . 

Rußland  3) .  . 
Rumänien^)  . 
Serbien  .  .  . 
Dänemark  3) . 

Kopenhagen 
Italien*)  .  .  . 


1900 
1900 
1900 

1905 
1900 


1890 

1890 
1890 

1897 
1899 
1900 
1901 

1906 
1901 


221 
214 
223 

258 
295 


446 

529 

415 
M.  I    F. 
519 I 526 

517 

390 

249 
M.  I    F. 
213 I 190 

267 


258 

699 

683 

80 

252 

— 

— 

— 

295 

— 

— 

— 

340 

628 

580 

114 

266 

649 

683 

56 

454 

467 

467 

87 

494 

433 

463 

38 

386 

532 

555 

53 

M.   F. 

M.   F. 

M.   F. 

M.   F. 

482  482 

423  425 

449  448 

58  49 

507 

469 

478 

14 

419 

564 

537 

46 

436 

579 

465 

172 

M.   F. 

M.   F. 

M.  1  F. 

M.   F. 

315  262 

666  637 

6201650 

121  173 

351 

693 

614 

40 

59 


80 
51 


79 

43 

59 

M.l  F. 
69170 

15 

44 

99 
M.l  F. 
65193 

35 


1)  Die  Angaben  für  Frankfurt  und  Hamburg  gelten  für  Per- 
sonen  unter   14   Jahren. 

2)  Die  Angaben  für  Budapest  beziehen  sich  auf  Juden  und 
Katholiken. 

3)  Für  Dänemark,  Rumänien,  Rußland,  Galizien  und  Bukowina 
beziehen  sich  die  Angaben  auf  die  Altersklassen  0 — 20,  20 — 60  und 
mehr  als  60  Jahre;  für  Böhmen,  Mähren,  Schlesien  und  Wien  außerdem 
auf  Juden  und  Gesamtbevölkerung. 

*)    Die    Angaben    für    Italien     beziehen    sich    auf    die    männ- 
lichen  Pereonen  von  0—15,  15—70  und  mehr  als  70  Jahren. 
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gere  Stellung  wird  auch  dadurch  kaum  berührt,  daß  die  Zahl 
der  über  60  Jahre  alten  Personen  bei  den  westeuropäischen 
Juden  größer  ist  als  irgendwo  anders.  Denn  einerseits 
bleiben  sehr  viele  Personen  noch  weit  über  das  60.  Lebens- 
jahr hinaus  erwerbsfähig  und  andererseits  bilden  die  über 
60  Jahre  alten  Personen  der  Zahl  nach  immer  nur  einen 
Bruchteil  der  Kinder.  Diese  Altersgliederung  der  westeuro- 
päischen Juden  ist  für  ihre  Erwerbsfähigkeit  natürlich  von 
großem  Nutzen;  „es  ist,  als  hätten  sie'',  sagt  Leroy-Beaulieu, 
„geschickte  Rechner  wie  sie  sind,  instinktmäßig  das  stachelige 
Bevölkerungsproblem  auf  die  ihnen  selbst  nützlichste  und 
dem  Nationalökonomen  angenehmste  Weise  gelöst.'' 

Die  Belastung  der  Juden  in  Westeuropa  mit  „Angehöri- 
gen ohne  Beruf"  wäre  noch  geringer  und  ihr  Verhältnis 
gegenüber  den  Christen  noch  günstiger,  wenn  nicht  die 
jüdischen  Kinder  im  Durchschnitt  bis  zu  einem  höheren 
Lebensalter  die  Schule  besuchten  als  die  christlichen  Kinder. 
Letztere  verlassen  die  Schule  zum  allergrößten  Teile  mit  dem 
Ende  des  schulpflichtigen  Alters,  d.  h.  mit  dem  14.  Jahre, 
während  die  jüdischen  Kinder  oft  bis  zu  18,  19  Jahren  in  der 
Schule  verblieben.  Daraus  erklärt  es  sich,  daß  z.  B.  im 
Großherzogtum  Baden  bei  der  Berufszählung  von  1895 
von  allen  „Angehörigen  ohne  Beruf"  bei  den  Christen  nur 
35,6  0,0,  bei  den  Juden  51,3  o/o   über  14  Jahre  alt  waren. 

g)  Wahrscheinlichkeit  des  wirtschaftlichen 
Aufstiegs  der  Juden  in  Osteuropa. 
Die  vorangegangenen  Ausführungen  zeigen,  daß  die 
Juden  in  allen  kapitalistisch  entwickelten  Ländern  heute  eine 
hohe  Stufe  des  Wohlstandes  erreicht  haben,  eine  so  hohe 
Stufe,  daß  arme  Juden  unter  den  eingeborenen  Juden  Eng- 
lands, Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands  fast  nicht  mehr 
zu  finden  sind.  In  Osteuropa  dagegen  ist  Armut  noch  die 
Signatur  der  jüdischen  Bevölkerung.  Freilich  darf  man  nicht 
übersehen,  daß  diese  Armut  dadurch  in  vergrößertem  Maß- 
stabe erscheint,  daß  man  sie  an  dem  Wohlstande  der  west- 
europäischen Juden  mißt.  Würde  man  die  ökonomische  Lage 
der  Christen  in  Osteuropa  zum  Vergleiche  heranziehen,  so 
würde  der  Vergleich  wahrscheinlich  nicht  überall  zuungunsten 
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der  Juden  ausfallen.  In  Galizien  z.  B.  standen  die  Juden, 
wenn  man  nach  den  Steuerleistungen  in  den  27  größten 
Städten  im  Jahre  1Q04  urteilt,  günstiger  da  als  die  Christen, 
denn  die  Steuerzahler,  und  insbesondere  die  großen  Steuer- 
zahler (mit  100  und  mehr  Kronen  jährlicher  Steuer),  sind 
unter  ihnen  relativ  zahlreicher  als  unter  den  Christen-^). 
Und  würde  man  die  heutige  ökonomische  Lage  der  Juden  in 
Osteuropa  statistisch  mit  der  Lage  vor  20  oder  50  Jahren  ver- 
gleichen können,  so  würde  man  höchstwahrscheinlich  finden, 
daß  die  heutigen  Verhältnisse,  so  unbefriedigend  sie  an  sich 
noch  sind,  doch  gegenüber  den  früheren  Verhältnissen  bereits 
einen  Fortschritt  bedeuten. 

Vieles  spricht  dafür,  daß  dieser  Fortschritt  in  absehbarer 
Zeit  noch  weit  größer  werden  wird.  Großhandel  und  Groß- 
industrie dringen  langsam,  aber  sicher  nach  Osteuropa  vor, 
und  alle  Repressalien  seitens  der  Regierungen  und  der  nicht- 
jüdischen Bevölkerung  werden  nicht  hindern  können,  daß  die 
Juden  kraft  ihrer  natürlichen  Begabung  in  erster  Linie  von 
dieser  Industrialisierung  Osteuropas  Nutzen  ziehen.  Konnte 
doch  auch  die  rumänische  Regierung,  die  mit  ihrer  gegen  die 
Fremden,  d.  h.  gegen  die  Juden  gerichteten  Gesetzgebung 
bis  an  die  Grenze  des  Möglichen  ging,  nichts  daran  ändern, 
daß  die  Großindustrie  in  Rumänien  vorwiegend  von  Juden 
geschaffen  wurde  und  den  Wohlstand  der  Juden  hob.  Die 
Gesetze  der  ökonomischen  Entwicklung  erweisen  sich  auf 
die  Dauer  stärker  als  papierne  Verordnungen. 

Wir  haben  vorhin  gesehen,  daß  es  außer  dem  Mangel  an 
Großhandel  und  Großindustrie  hauptsächlich  die  zu  starke 
Anhäufung  der  Juden  und  die  dadurch  entstehende  große 
Konkurrenz  ist,  welche  die  Armut  der  Juden  in  Osteuropa 
verschuldet.  Diese  Anhäufung  findet  in  neuerer  Zeit  ihre 
Korrektur  durch  eine  verstärkte  Binnenwanderung  und 
durch  Auswanderung.  In  Rußland  drängen  die  Juden 
mit  Macht  aus  dem  Ansiedlungsrayon  heraus,  wo  die  Juden- 
gesetzgebung sie  festhalten  will.  Im  Jahre  1897  gab  es  im 
europäischen  Rußland  211  221  Juden  außerhalb  des  An- 
sieälungsrayons,  und  ihre  Zahl  ist  inzwischen  trotz  aller 
Aufenthaltsbeschränkungen  sicherUch  erheblich  gewachsen. 
'  21)  Than,  Die  Juden  in  Österreich.  S.  133.  Berlin  1908. 
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Außerhalb  des  Ansiedlungsrayons  finden  die  Juden  ein  weites 
Feld  für  ihre  Tätigkeit  vor  und  gelangen  zu  dem  Wohlstand, 
der  ihnen  innerhalb  des  Ansiedlungsgebiets  unerreichbar  ist. 
In  Galizien  verlassen  die  Juden  die  Dörfer  und  kleinen  Städte, 
wo  infolge  der  wachsenden  Fürsorge  staatlicher  Institute  für 
den  Bauernstand,  infolge  der  Ausbreitung  des  Genossen- 
schaftswesens und  der  Konkurrenz  christlicher  Händler  die 
Existenz  immer  schwieriger  wird,  und  wenden  sich  den 
großen  Städten  zu. 

Viel  wichtiger  als  diese  Binnenwanderung  ist  aber  die 
Auswanderung  in  fremde  Länder.  Sie  führt,  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  Hunderttausende  von  Juden  aus  Ost- 
europa hinaus  und  bringt  nicht  nur  den  Auswanderen  in 
England  und  Amerika  eine  bessere  Zukunft,  sondern  schafft 
auch  in  Osteuropa  selbst  Luft  und  verringert  für  die  daselbst 
zurückbleibenden  Juden  den  Druck  der  Konkurrenz.  Ins- 
besondere wird  die  Unsicherheit  des  Arbeiters  und 
Handwerkers,  ob  er  auch  morgen  noch  Arbeit  haben  wird, 
eine  Unsicherheit,  die  wie  ein  Alp  auf  der  breiten  Masse  der 
osteuropäischen  Juden  lastet,  mehr  und  mehr  vermindert 
und  das  Luftmenschentum  beseitigt. 

Alles  in  allem  glauben  wir  sonach,  daß  auch  für  die 
Juden  in  Osteuropa  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  bessere  Tage 
hereinbrechen  werden.  Das  Verbot  des  Aufenthalts  außer- 
halb des  Ansiedlungsrayons,  mit  dessen  Revision  die 
russische  Regierung  jetzt  beschäftigt  ist,  muß  über  kurz  oder 
lang  fallen;  die  Großindustrie  rückt  vor,  das  Verkehrswesen 
verbessert  sich;  die  Auswanderung  der  Juden  nimmt  von 
Jahr  zu  Jahr  größeren  Umfang  an.  So  werden  die  Juden 
auch  in  Osteuropa  in  den  nächsten  Jahrzehnten  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  denselben  wirtschaftlichen  Aufstieg  durch- 
machen, den  die  Juden  in  Westeuropa  bereits  zurückgelegt 
haben.  Dieser  wirtschaftliche  Aufstieg  auf  der  Grundlage 
des  sich  ausbreitenden  Kapitalismus  wird  nicht  nur  die  öko- 
nomische Lage  der  Juden  verbessern,  ihren  Kindern  die  An- 
eignung guter  Schulbildung  erleichtern  und  ihre  Verkehrs- 
beziehungen mit  den  Christen  erweitern,  sondern  er  wird 
auch,  wie  wir  es  oben  für  Westeuropa  sahen,  die  wirtschaft- 
lichen Gegensätze  zwischen  Juden  und  Christen  verwischen 
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und   in   allen   diesen    Hinsichten    einer  beschleunigten    Assi- 
milation den  Weg  bahnen. 

4.  Kapitel.     Die  Verminderung  der  Geburten. 

a)    Der    Rückgang   der   jüdischen    Qeburts- 
ziffer  und   seine   Ursachen. 

Angesichts  der  starken  Zunahme  der  Juden  im  19.  Jahr- 
hundert, die  übrigens  von  Schudt^)  auch  für  den  Anfang 
des  18.  Jahrhunderts  bereits  als  eine  allbekannte  Erscheinung 
bezeugt  wird,  muß  es  um  so  mehr  überraschen,  daß  in 
der  Gegenwart  die  natürliche  Vermehrung  der  Juden  eine 
recht  langsame  geworden  ist.  Die  nachstehende  Tabelle  weist 
nach,  daß  überall  (mit  Ausnahme  von  Algier  und  Bukarest) 
die  prozentuale  Zahl  der  jüdischen  Geburten  hinter  der- 
jenigen der  Andersgläubigen  zurückbleibt.  ErstaunHch  wirkt 
in  der  Tabelle  die  große  Differenz  in  der  Geburtenziffer  bei 
den  Juden  der  einzelnen  Länder,  die  z.  B.  in  Algier  2V2nial 
so  groß  ist  als  in  Bayern  und  Preußen.  Daß  hierfür  nicht 
klimatische  Einflüsse  die  Ursache  sind,  läßt  sich  dadurch 
nachw^eisen,  daß  sich  auch  bei  räumlicher  Nachbarschaft  und 
klimatischer  Gleichartigkeit  dieselben  großen  Unterschiede 
zeigen.  So  schwankt  z.  B.  in  Österreich,  wie  aus  der  Tabelle 
hervorgeht,  die  Geburtsziffer  der  Juden  von  17,85  %o  in 
Böhmen  bis  zu  38,01  %o  in  Galizien. 

Es  ist  hiernach  klar,  daß  wir  die  Ursache  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Geburtsziffer  nicht  in  klimatischen,  sondern 
in  sozialen  Unterschieden  zu  erblicken  haben,  und  wir 
brauchen,  wenn  wir  das  wohlhabende,  industriell  und 
kommerziell  hochentwickelte  Niederösterreich  mit  dem  in 
äußerster  wirtschaftlicher  Misere  befindlichen  Galizien  ver- 
gleichen und  uns  die  heute  in  der  Staüstik  allgemein  t)e- 
kannte  Tatsache  vor  Augen  halten,  daß  die  Kinderzahl  einer 
Bevölkerung  mit  ihrer  Wohlhabenheit,  Bildung  und  größeren 
Lebensfürsorge  abnimmt,  auch  nicht  lange  nach  der  eigent- 
lichen Ursache  zu  suchen:  es  ist  die  Verschiedenheit  des  Wohl- 
standes, welche  die  Verschiedenheit  der  Geburtenziffer  her- 
beiführt.    Wie  stark  hierbei  die  Unterschiede  sind,  das  be- 

1)  Jüdische  Merkwürdigkeften,  Bd.  II  S.  157.  Frankfurt  a.  M.  1715. 
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Es  wurden  Kinder  lebend  geboren; 


In 


Im 
Jahre 


In  absoluten  Zahlen 
bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubigen 


Auf  je  1000 
Personen  bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubigen 


Preußen 

Berlin 

Breslau 

Bayern 

Niederlande 

Amsterdam   .  .  .  .  • 

Europ.  Rußl.  (ohne 

Finnland  u.  Polen) 

Österreich 

Wien 

Ungarn 

Budapest 

Bulgarien 

Rumänien 

Bukarest 

Algier 


1908 
1906 
ltJ06 
1908 
1906 
1903 

1901 
1900 
1900 
1900 
1900 

durchschn. 
jährl. 

1900,02 

1897/1902 

1904/05 

1903 


7  112 
1744 
306 
892 
2  491 
1341 

136  948 

39  990 

2  973 

28  787 

4  701 

1333 
9  769 
1047 

2  471 


1262  214 

49  689 

14  427 

224  684 

168  461 

13  881 

4  676  310 

927  949 

49  391 

723  931 

18  798 

147  890 

228  857 

7  047 

Europäer 

17  617 

Mohammed. 

126  042 


17,37 
17,64 
15,03 
16,12 
23,95 
22,70 

36,14 
32,65 
20,23 
33,81 
28,29 

39,60 
36,63 
29,51 

43,25 


34,22 
25,60 
32,02 
34,73 
33,69 
30,72 

52,16 
37,23 
32,32 
39,34 
34,99 

39,86 
40,22 
24,19 
Europäer 
31,55 
Mohammed. 
30,56 


Anm.  1.  Die  Kinder  aus  Mischehen  sind  in  Preußen  und  Bayern 
zur  Hälfte  den  Juden,  zur  Hälfte  den  Andersgläubigen  zugezählt. 

Anm.  2.  Für  Rußland  und  Bulgarien  sind  die  Angaben  der 
amtlichen  Statistik  nur  für  die  Knabengeburten  als  richtig  angenommen, 
weil  nur  bei  diesen  die  Anmeldung  regelmäßig  erfolgt;  die  Zahl  der 
Mädchengeburten  ist  aus  der  Zahl  der  Knabengeburten  nach  dem  Ver- 
hältnis 100:  106  durch  Rechnung  gewonnen. 


Lebendgeborene  im  Jahre  1900  in  einigen  Kronländern  Österreichs. 


Kronland 

Absolute  Zahlen 
bei  den 

Auf  1000  Personen   der  Gesamt- 
bevölkerung gleicher   Konfession 
entfallen  Lebendgeborene  bei  den 

Juden 

Andersgläubigen 

Juden 

Andersgläubigen 

Böhmen 

Niederösterreich . 
Bukowina  .... 
Galizien 

1655 

3  226 

2  840 

30  842 

217  134 
94  474 
27  143 

2Ö3  326 

17,85 
20,51 
29,54 
38,01 

34,88 
32,10 
42,81 
45,09 
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weist  vielleicht  am  schlagendsten  die  Statistik  der  Stadt 
Charlottenburg.  Hier  betrug  im  Jahre  1904/05  in  dem 
wohlhabenden  Ostviertel  die  Geburtenziffer  10,90,  dagegen  in 
dem  armen  Arbeiterviertel  Martinikenfelde  39,48,  also  fast 
das  vierfache!  In  demselben  Maße,  in  welchem  in  den 
Ländern  Mitteleuropas  der  Wohlstand  der  Juden  im  Laufe 
des  19.  Jahrhunderts  gewachsen  ist,  ist  die  Geburtenziffer 
zurückgegangen.  Für  Preußen  erhellt  der  Rückgang  aus  den 
in  der  Tabelle  gegebenen  Zahlen;  von  35,46 'Voo  in  tler  Zeit 
von  1822/40  ging  die  jüdische  Geburtsziffer  auf  29,96  «/oa 
im  Jahrfünft  1878/82  und  dann  sogar  auf  17,79  Voo  im  Jahr- 
fünft 1903/07  herab.  Bei  den  Christen  in  Preußen  war  der 
Geburtenrückgang  nur  minimal,  und  sie  bringen  heute,  da 
ihre  Geburtsziffer  im  Jahrfünft  1903/07  33,80  %o  betrug,  fast 
doppelt  soviel  Kinder  zur  Welt  als  die  Juden.  Auch  in 
Ungarn  sind  die  Verhältnisse  ähnUch;  die  absolute  Zahl  der 
jüdischen  Lebendgeborenen  sank  von  28  866  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1896/1900  auf  27  039  im  Durchschnitt  der  Jahre 
1904/06.  Im  Jahrfünft  1891  95  kamen  in  Ungarn  auf  1000 
Juden  35,5,  im  Jahrfünft  1896/1900  35,2  und  in  den  Jahren 
1904/06  nur  noch  31,8  Lebendgeborene. 

Es  kamen  In  Preußen  Lebendgeborene  von  religionsgleicher  Mutter 
durdisdinittlidi  jährlich  auf  1000 


1822/40    1841/66   1878  82    1888/9-;i  1 1893/97    1898/19021  1903/07 


Christen  . 
Juden   .  . 


40,01 
35,46 


39,55 
34,75 


37,92 
29,96 


37,03 
23,75 


36,89 
21,61 


36,19 
19,71 


33,80 
17,79 


Im  Zusammenhang  mit  dem  Rückgang  der  Geburten 
ist  die  Zusammensetzung  der  jüdischen  Familie  eine  ganz 
andere  geworden.  Während  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
bei  den  Juden  die  Familien  mit  4  bis  6  und  mehr  Kindern 
vorherrschten,  befinden  sich  heute  die  Familien  mit  2  bis  4 
Kindern  in  der  Mehrheit.  So  waren  z.  B.  im  Jahre  1828  in 
Darmstadt  noch  40  o/o  aller  Juden  unter  14  Jahre  alt,  im 
Jahre  1867  war  dieser  Prozentsatz  auf  31,23  gesunken  und 
im  Jahre  1905  machen  die  unter  15  Jahre  alten  Personen 
nur  noch  25,86  "b  aller  Juden  aus.  In  weniger  als  80  Jahren 
ist  also  die  durchschnittliche  Kinderzahl  der  jüdischen  Fa- 
milie fast  um  die  Hälfte  gesunken.  In  Preußen  entfielen  im 
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Jahrfünft  1875/79  auf  eine  jüdische  Eheschließung  noch 
4,57  gleichzeitige  jüdische  Geburten  (gegen  4,68  bei  den 
Christen),  im  Jahrfünft  1903/07  nur  noch  2,47  (gegen  4,26 
bei  den  Christen).  Der  geringen  Verminderung  der  Kinder- 
zahl bei  den  Christen  steht  also  ein  geradezu  rapides  Sinken 
bei  den  Juden  gegenüber:  ein  Übergang  vom  Vier-  und 
Fünfkindersystem  zum  Zwei-  und  Dreikindersystem  im  Ver- 
laufe von  noch  nicht  30  Jahren! 

Die  Zurückführung  der  geringeren  Geburtenhäufigkeit 
auf  größeren  Wohlstand  würde  als  Erklärung  ungenügend 
sein,  wenn  nicht  zugleich  der  Zusammenhang  durch  einige 
Zwischenglieder  deutlicher  würde.  In  erster  Linie  kommt  hier 
in  Betracht  die  durch  vielfache  Beobachtungen  statistisch 
festgestellte  Tatsache,  daß,  je  wohlhabender  und  gebildeter 
eine  Bevölkerung  ist,  sie  auch  um  so  vorsichtiger  und  zu- 
rückhaltender in  der  Eheschließung  wird,  entweder  erst  in 
höheren  Jahren  oder  gar  nicht  in  den  Ehestand  eintritt-'). 
In  den  Ländern  mit  armer  jüdischer  Bevölkerung  wird  viel 
zeitiger  und  regelmäßiger  geheiratet  als  unter  den  Juden 
in  wohlhabenden  Ländern,  zum  Teil  schon  deshalb,  weil  ge- 
rade die  armen  Juden  fast  durchweg  orthodox  sind  und  in 


Eheschließungen  fanden  statt: 


in 

im  Jahre 

in  absoluten  Zahlen 
bei  den 

auf  1000  Einwohner  glei- 
cher Konfession  bei  den 

Juden 

Anders- 
gläubigen 

Juden 

Anders- 
gläubigen 

Deutschland 

Bayern 

Preußen 

Berlin 

Breslau 

Ungarn 

Böhmen 

Budapest 

Amsterdam 

1907 
1907 
1907 
1906 
1906 
1900 
1903 
1900 
1904 

4  512 
422 

3  094 
763 
150 

6  853 
688 

1236 
378 

499  452 

50  658 

309  945 

22  482 

3  900 

162  628 

49  494 

5  091 

3  638 

7,42 
7,62 
7,56 
7,72 
7,37 
8,04 
7,42 
7,44 
6,40 

8,32 
7,83 
8,40 
11,58 
8,66 
8,84 
7,95 
9,48 
8,05 

Anmerkung:    Di^   Mischehen    sind    halb    den    Juden, 
Andersgläubigen    zugezählt. 


-)  Vgl.  Rubin  und  Westergaard :  Statistik  der  Ehen  usw.  S.  48. 
Jena  1890.  v.  Fircks:  Bevölkerungslehre  und  Bevölkerungspolitik, 
S.  211  ff.    Leipzig  1898. 
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orthodoxen  Kreisen  das  Heiraten  eine  gebieterische  religiöse 
Pflicht  ist.  Es  gibt  z.  B.  unter  den  armen  galizischcn  Juden 
nur  verschwindend  wenig  Junggesellen  und  gar  eine  alte 
Jungfer  würde  als  Monstrosität  angesehen  werden.  Leider 
fehlt  es  an  zuverlässigen  statistischen  Heiratsziffern  aus  den 
Ländern  mit  armer  jüdischer  Bevölkerung,  weil  die  Juden 
dieser  Länder  die  Ehe  sehr  häufig  nicht  in  der  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Form,  sondern  —  in  Galizien  ist  es  fast 
die  Mehrzahl  —  nur  nach  talmudischem  Rechte  eingehen 
und  diese  Eheschließungen  dann  in  den  amtlichen  Statistiken 
nicht  erscheinen.  Dagegen  läßt  sich  in  den  Ländern  mit 
wohlhabender  jüdischer  Bevölkerung,  wo  die  Ehen  sämtlich 
nach  den  Gesetzen  des  Staates  geschlossen  werden,  die  ge- 
ringere Heiratsziffer  der  Juden  gegenüber  den  Christen 
statisüsch  belegen,  wie  in  der  Tabelle  geschehen.  Die 
niedrigen  Heiratsziffern  der  Juden  sind  um  so  bedeutsamer, 
als  die  Juden,  weil  sie  weniger  Kinder  unter  sich  haben  als 
die  Christen,  eigentlich  eine  höhere  Heiratsziffer  als  die 
Christen  haben  müßten.  In  Berlin  waren  am  1.  Dezember 
1900  von  allen  über  20  Jahre  alten  Einwohnern  verheiratet 
bei  den  männlichen  Chriäten  .  .  60,38  % 
„       „  ,,  Juden    .     .     .     51,62  7o 

„     Christinnen       53,83% 

„     Jüdinnen 52,51  % 

In  Kopenhagen  waren  im  Jahre  1906  ledig 


von  allen 

männlichen 

Juden 

Christen*) 

20—25  Jahr  alten 

25-30      „        „     

30-35      „        „     

35-40      „        , 

40-45      „        „**) 

92,4 

■      56,3 
38,7 
26,1 
16,2 

89,0 
47,2 
24,5 
16,5 
12,6 

79,7 
47,1 
32,2 
35,1 
35,4 

77,8 
48,2 
33,0 
27,1 
22,5 

Geht  hieraus  hervor,  daß  unter  den  Juden  und  Jüdinnen 
an  sich  mehr  ledig  bleiben  als  unter  den  Christen,  so  ergibt 
sich  die  Tatsache,  daß  die  Juden,  selbst  wenn  sie  heiraten, 
dies  ierst  in  späterem  Lebensalter  tun,  daraus,  daß  von  den 
verheirateten    Einwohnern    Berlins    am    1,    Dezember    1900 


•)  Die  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Gesamtbevölkerung. 
**)  Beim  wejbl.  Geschlechte  40 — 50  Jahre. 
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jünger  als   30  Jahre   (genauer:   nach   dem   Jahre   1870  ge- 
boren) waren: 

bei  den   männlichen   Christen     .    .     15,56% 
„       „  „  Juden    .    .    .      6,89  7o 

„       ,,    Christinnen       24,34% 

„    Jüdinnen 20,41  Vo 

Daß  aber  die  eheHche  Fruchtbarkeit  um  so  geringer 
ist,  je  älter  die  Eheschließenden  sind,  ist  eine  aus  sich 
selbst  heraus  verständliche  und  übrigens  auch  statistisch 
festgestellte  Tatsache  s). 

Immerhin  kann  die  häufigere  Ehelosigkeit  oder  das 
höhere  Heiratsalter  bei  den  Juden  nicht  als  die  einzige  Ur- 
sache ihrer  geringeren  Kinderzahl  angesehen  werden.  Die 
größte  Rolle  spielt  vielmehr  dabei  zweifellos  der  präventive 
Geschlechtsverkehr,  der  im  19.  Jahrhundert  hauptsächlich 
in  den  großen  Städten  und  hier  wiederum  unter  der  wohl- 
habenden Bevölkerungsschicht  eine  außerordentliche  Ver- 
breitung erlangt  hat.  Bei  den  Juden  in  West-  und  Mittel- 
europa treten,  da  sie  mehr  als  die  christliche  Bevölkerung  in 
Großstädten  und  im  Wohlstande  leben,  die  Folgen  des 
präventiven  Geschlechtsverkehrs  besonders  scharf  hervor, 
während  bei  den  Christen  die  Folgen  dadurch  zum  Teil  ver- 
wischt werden,  daß  die  zahlreiche  Bevölkerung  der  Dörfer 
und  kleinen  Städte  den  präventiven  Geschlechtsverkehr  nicht 
kennt.  Solange  die  Geburtenziffer  auf  dem  platten  Lande 
groß  ist,  wird  durch  die  Abnahme  der  Geburten  in  den 
Städten  die  allgemeine  Geburtenziffer  nicht  allzu  sehr  be- 
einflußt. Wie  stark  die  Geburtenziffer  der  großstädtischen 
Bevölkerung  hinter  der  Geburtenziffer  der  ländlichen  Be- 
völkerung zurückbleibt,  zeigt  Rumänien,  wo  die  Geburten- 
ziffer betrug: 

in  den  Jahren      bei  den  Juden      bei  den  NichtJuden 
in  Bukarest        1904/1905  29,51  24,19 

in  den  Dörfern        1897/1902  38,69  41,64 

Außer  den  angeführten  Gründen  können  für  die  Un- 
fruchtbarkeit oder  geringere  Fruchtbarkeit  bei  den  wohl- 
habenden Juden  noch  physiologische  Gründe  in  Betracht 
kommen.    Mag  es  auch  zweifelhaft  sein,  ob  die  bessere  Er- 

2)  Vgl.  Rubin  und  Westergaard  a.  a.  O.  S,  95;  ferner  Galton: 
Hereditary  Genius.    S.  340.    London  1892. 
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nährung,  wie  vielfach  behauptet  wird,  zu  Unfruchtbarkeit 
hinführt,  so  ist  die  SchädHchkeit  der  in  den  gebildeten  Be- 
völkerungsschichten häufigen  Nervosität  für  die  Fort- 
pflanzungsfähigkeit kaum  noch  in  Zweifel  zu  ziehen,  und 
vollends  die  für  die  Fortpflanzungsfähigkeit  verderblichen 
Wirkungen  überstandener  Geschlechtskrankheiten,  die  bei 
den  Männern  der  gebildeten  Stände  infolge  ihres  späten 
Heiratens  ungleich  häufiger  sind  als  bei  den  frühzeitig  hei- 
ratenden unteren  Klassen,  sind  ebenso  bekannt  wie  die  in 
den  oberen  Gesellschaftskreisen  stetig  zunehmende  körper- 
liche Ungeeignetheit  der  Frauen  zum  Gebärakte. 


b)    Die   geringe   Sterblichkeit    der   Juden    als 
teil  weises   Gegengewicht   des   Geburtenrück- 
ganges. 
Die  niedrige  Geburtenziffer  der  Juden,   die  in   einigen 
Ländern,  z.  B.  in  Preußen  mit  17,37  7oo>    noch  niedriger  ist 

Sterbefälie : 


In 


Im  Jahre 


In  absoluten  Zahlen 
bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubigen 


Auf  irOO  Bewohner  glei- 
cher Konfession  bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubigen 


Preußen 

Bayern 

Europ.  Rußl.  (ohne 
Finnland  u.  Polen) 

Ungarn 

Österreich 

Algier ' 

Frankfurt  a.  M.  .  . 

Budapest 

Rumänien 

Bukarest 

Berlin 

Berlin 

Breslau , 

Charlottenburg  .  . 

Amsterdam 

Wien 

Lemberg 
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1907 

5  717 

675  232 

1907 

703 

137  993 

1901 

68  492 

3  156  436 

1900 

14  459 

500  775 

1900 

22  506 

636  174 

1897/99 

durchschn. 

1420 

Christen 
12  457 

Mohammed. 
71837 

1907 

296 

4  790 

1900 

2  322 

12  480 

1896/1902 

5  557 

159  337 

1904  05 

690 

6  272 

1905 

1310 

33  141 

1906 

1302 

31346 

1905,06 

325 

10  200 

1904/05 

180 

2  767 

1904 

692 

7611 

1900 

1841 

32  462 

1903 

829 

8  249 

13,96 
12,70 

18,08 
16,98 
18,37 

29,12 

12,61 
13,97 
20,84 
14,44 
13,45 
13,17 
15,97 
11,33 
11,72 
12,53 
19,3 


18,31 
21,33 

32,51 
27,21 
25,52 
Christen 
39,16 
Mohammed. 
19,08 
15,38 
23,23 
28,00 
26,27 
17,08 
16,15 
22,64 
12,42 
16,85 
21,25 
29,0 


als  in  dem  wegen  seiner  geringen  Geburtenzahl  berüchtigten 
Frankreich,  wo  die  Geburten  1891/1900  22,10/00  betrugen, 
würde  einen  außerordentlich  starken  Rückgang  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  zur  Folge  haben  —  einen  noch  viel 
stärkeren  als  den  gegenwärtigen  —  wenn  nicht  die  geringe 
Geburtenziffer  in  einer  günstigen  Sterbeziffer  einigermaßen 
ein  Gegengewicht  hätte. 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  geht  hervor,  daß  die 
Juden  überall  (ausgenommen  nur  die  Mohammedaner  in 
Algier)  eine  bedeutend  niedrigere  Sterbeziffer  haben  als  die 
NichtJuden,  eine  Erscheinung,  die  den  rumänischen  Statistiker 
Colesco  bei  einer  Betrachtung  der  Sterblichkeitsverhältnisse 
in  Rumänien  zu  der  Bemerkung  verleitet:  „Die  Juden  haben 
anscheinend  das  Privileg  einer  besonderen  Widerstandsfähig- 
keit gegen  den  Tod/'  Nun  ist  bei  Betrachtung  der  niedrigen 
Sterbeziffer  der  Juden  nie  zu  vergessen,  daß  die  Säuglinge 
(Kinder  unter  1  Jahr)  zu  den  Sterbefällen  überall  ein  sehr 
großes  Kontingent  stellen  und  daß  deshalb  die  Juden  schon 
wegen  ihrer  geringeren  Geburtenziffer  auch 
eine  niedrigere  Sterbeziffer  haben  müssen.  Außerdem  aber 
sind  die  Sterblichkeitsverhältnisse  der  jüdischen  Säuglinge 
und  Kinder  noch  besonders  günstig.  So  überlebten  in 
Preußen  von  je  100  000  ehelich  Geborenen  (einschUeßlich 
der  Totgeborenen)  im  Jahre  1882  das  erste  Lebensjahr: 


Knaben 

Mädchen 

bei  den  Evangelischen   ,    . 

753 

789 

„      ,,     Katholischen      .    . 

758 

796 

„      ,,     Juden 

814 

843 

In  Frankfurt  a.  M.  entfielen  im  Jahre  1907  auf  je  100 
Lebendgeborene  gestorbene  Säuglinge  (unter  1  Jahr  alte 
Kinder)  bei  den  Evangelischen  11,86,  bei  den  Katholischen 
11,67,  bei  den  Juden  4,56,  und  in  Breslau  im  Jahre  1906 
bei  den  NichtJuden  21,72,  bei  den  Juden  6,21. 

Die  Gründe  für  die  geringere  Kindersterblichkeit  der 
Juden  sind  nicht  etwa  in  Rassenunterschieden  zu  suchen, 
sondern  in  dem  größeren  Wohlstande  der  Juden,  dem 
Fehlen  des  Alkoholmißbrauchs  bei  den  Vätern  und  in 
der  besseren  Pflege,  welche  auch  der  arme  Jude 
seinen  Kindern  angedeihen  läßt.  Die  aufopferungsvolle 
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Pflege  der  Kinder  ist  ein  auszeichnender  Zug  des  jüdischen 
Familienlebens.  Das  läßt  sich  auch  statistisch  beweisen.  Be- 
kannt ist,  daß  unter  den  Würgeengeln  der  Säuglinge  die 
Dann-  und  Magenkrankheiten  den  ersten  Platz  einnehmen 
und  daß  diese  wiederum  zum  größten  Teil  auf  Mängel 
in  der  Ernährung  zurückzuführen  sind.  Da  nun  in  Berlin  im 
Jahre  1905  bei  den  Christen  8,48  o/o,  bei  den  Juden  nur  2,57  «/o 
aller  Lebendgeborenen  im  ersten  Lebensjahre  an  Magen- 
und  Darmkrankheiten  zugrunde  gingen  und  in  Budapest  in 
der  Zeit  von  1886 — 1890  von  100  Kindern  unter  5  Jahren 
bei  den  Katholiken  4,14,  bei  den  Juden  nur  1,44  an  Brech- 
durchfall starben,  so  ergibt  sich,  daß  bei  den  Juden  in  viel 
größerem  Maße  als  bei  den  Christen  auf  die  Verhütung  oder 
sorgfältige  Behandlung  dieser  Krankheiten  hingewirkt  wird. 
Ein  weiterer  Beweis  für  die  Abhängigkeit  der  geringeren 
Kindersterblichkeit  der  Juden  von  ökonomischen  und  sozialen 
Ursachen  ist,  daß  bei  den  unehelichen  jüdischen  Kindern, 
bei  denen  die  aus  der  Innigkeit  des  Familienlebens  fließende 
gute  Pflege  der  Kinder  in  der  Regel  fehlt,  auch  die  Sterblich- 
keit eine  höhere,  ja  noch  höher  als  bei  den  Christen  ist.  So 
überlebten  in  Preußen  im  Jahre  1882,  für  das  wir  oben  die 
Überlegenheit  der  ehelichen  jüdischen  Säuglinge  gegen- 
über den  christlichen  nachwiesen,  von  1000  unehelich 
Geborenen  das  1.  Jahr:  ^^^^^^       ^..^^^^^ 

bei  den  Evangelischen   .    .    .        606  642 

„     Katholischen      ,    .     .        588  617 

„      „     Juden  ..'....        578  607 

Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  die  unehelichen  jüdischen  Säug- 
linge die  geringsten  Lebenschancen  haben.  Dieselbe  große 
Kluft  zwischen  den  Lebensaussichten  der  ehelichen  und  un- 
ehelichen jüdischen  Kinder  finden  wir  in  Budapest,  wo 
im  Jahrfünft  1901— 1905  auf  1000  Lebendgeborene  gestorbene 
Säuglinge  entfielen:  ^^^y^^^^  ^.^^^^    uneheliche  Kinder 

bei  den  Katholiken     ....  161,9  176,8 

„      „     Juden 92,0  143,4 

„      „     übrigen  Konfessionen  136,2  148,5 

Ein  genaues  Bild  von  den  Mortalitätsverhältnissen  er- 
hält man  dadurch,  daß  man  verschiedene  Altersgruppen, 
etwa  Säuglinge  (0—1),  Kinder  (1  —  15),  Erwachsene  (über 
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15   Jahre)    unterscheidet   und   ihre   SterbUchkeitsverhältnisse 
getrennt  untersucht. 

Die  Statistik  des  Großherzogtums  Hessen  und  der  Stadt 
Budapest  bietet  die  Möglichkeit,  die  gestorbenen  Juden  und 
Christen  der  einzelnen  Altersklassen  zu  den  lebenden  Juden 
und  Christen  derselben  Altersklassen  in  Beziehung  zu  setzen. 
Dadurch  wird  es  möglich,  ein  genaues  Bild  von  der  Sterblich- 
keit der  jüdischen  und  christlichen  Bevölkerung  zu  erhalten. 
Die  entsprechenden  Ziffern  für  Hessen  sind  in  der  Tabelle 
angegeben  und  berechtigen  zu  der  Annahme,  daß  bei  den 
Juden  infolge  besserer  Pflege  viele  Neugeborene  am  Leben 
erhalten  werden,  die  bei  den  Christen  schon  im  ersten 
Lebensjahre  oder  im  1.  bis  5.  Lebensjahre  sterben.  Die 
stärkere  Auslese,  die  durch  den  Tod  unter  den  christlichen 
Neugeborenen  schon  im  1.  Lebensjahre  und  im  L  bis 
5.  Lebensjahre  stattfindet,  verbessert  deren  Lebenschancen 
in  den  folgenden  Altersklassen  bis  zum  20.  Lebensjahre, 
während  bei  den  Juden  der  Tod  in  diesen  Altersklassen  eine 
gewisse  Nachlese  hält  und  manche  hinwegräumt,  die  durch 
besonders  gute  Pflege  die  ersten  Lebensjahre  überstanden 
hatten.  Im  Alter  von  20 — 50  Jahren  sind  dann  die  Sterbe- 
fälle der  jüdischen  Männer  fast  um  die  Hälfte,  der  jüdischen 


Alter  in 
Jahren 


Zahl  der  Juden 

nach  der 
Volksrählung 

vom 
1.  Dez.  1905 


Gesamtzahl  der 

gestorbenen 

Juden  (ohne 

Totgeborene) 

in  den  Jahren 

1903/06 


Auf  je  1000  Lebende  (bei  unter  1  Jahr 
auf  1000  Lebendgeborene I  kommen 
im   Jahresdurchschnitt    Gestorbene 


bei  den  Juden 
1903/06 


bei  der  Gesamt- 

Bevölkerung 

1905/06 


1  bis 
5    .. 


unter    1 
5 

10 
15 
20 
30 
40 
50 
60 
70 
80 


10  „ 

15  „ 

20  „ 

30  „ 

40  „ 

50  „ 

60  „ 

70  „       .. 

80  und  mehr 

Zusammen 


206 

784 

1044 

1  125 
1007 

2  229 
1752 
1402 
1  104 

869 
361 
110 

11938 


209 

75 

838 

14 

1013 

5 

1  169 

3 

1032 

11 

2  220 

28 

1892 

26 

1533 

37 

13S8 

89 

956 

162 

389 

130 

117 

88 

12  706 

668 

61 
19 
10 


26 

49 

40 

87 

127 

145 

100 

681 


75,5 


4,5 

1,2 

0,7 

2,7 

3,1 

3,7 

6,6 

20,2 

46,6 

90,0 

200,0 


5,7 

2,5 

1,7 

22 

2,9 

6,5 

6,5 

16,3 

33,2 

93,2 

213,7 


13,9  i    13,4 


148,1 


15,3 

3,0 

1,8 

3,6 

5,1 

6,6 

11,8 

23,1 

46,5 

97,9 

231,7 


14,9 

2,7 

2,6 

3,6 

5,6 

7,2 

9,4 

17,3 

41,8 

96,8 

223,1 


17,4       16,4 
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Frauen  um  etwa  ein  Drittel  geringer  als  bei  den  christlichen 
Männern  und  Frauen.  Vom  50.  Lebensjahre  ab  sind  die 
Lebenschancen  der  Christen  und  Juden  ungefähr  gleich, 
obwohl  ein  kleiner  Unterschied  zugunsten  der  Juden  be- 
stehen bleibt. 

Für  Budapest  gibt  die  folgende  Tabelle  über  die  Mor- 
talitätsverhältnisse Auskunft^),  und  zwar  mit  dem  Ergebnis, 
daß  die  Juden  in  allen  Altersklassen  (mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  männlichen  Juden  von  10—15  Jahren  und  der 
Jüdinnen  von  50— 60  und  mehr  als  80  Jahren)  eine  geringere 
Sterblichkeit  haben  als  die  Katholiken.  Am  größten  ist  der 
Unterschied  zugunsten  der  Juden  in  der  Altersklasse 
0 — 5  Jahre.  Daneben  ist  noch  besonders  bemerkenswert,  daß 
bei  den  Katholiken  die  Männer  im  Alter  von  40—60  Jahren 
—  wahrscheinlich  infolge  der  Arbeit  in  ungesunden  oder 
gefährlichen  Berufen  —  eine  weit  höhere  Sterbeziffer  haben 
als  die  katholischen  Frauen,  während  bei  den  Juden  der 
gleichen  Altersklasse  die  Sterbeziffer  von  Männern  und 
Frauen  sehr  wenig  verschieden  ist. 

Sterbetafel  für  Budapest  1901. 


von  je  1000  der  nachbezeichneten  Altersklasse  angehörigen 

Es  starber 

1                              Katholiken                     |                         Juden 

männlich 

weiblich 

männlich               weiblich 

0—  5  Jahre 

86,9 

76,7 

88,5 

36,4 

5—10     „ 

7,8 

6,3 

3,9 

4,6 

10-15      „ 

2,6 

2,9 

3,0 

2,0 

15-20     „ 

4,2 

4,5 

3,0 

2,6 

20-30     „ 

8,4 

8,3 

5,2 

4,4 

30—40     „ 

14,1 

10,6 

7,1 

5,6 

40-50      „ 

28,7 

14,1 

12,9 

10,2 

50-60      „ 

36,8 

19,6 

24,7 

20,3 

60-70      „ 

62,9 

41,4 

41,9 

34,9 

70-80      „ 

114,9 

91,6 

104,7 

67,3 

über  80    „ 

212,1 

155,9 

196,9 

182,8 

Übrigens  kann  die  niedrige  Kindersterblichkeit  der  Juden 
nicht  immer  weiter  ihre  allgemeine  Sterbeziffer  herabdrücken, 
sondern  muß  schließlich  zu  einem  Rückschlage  führen.    Denn 

*)  Vgl.  Elias  Auerbach,  Die  Sterblichkeit  der  Juden  in  Budapest 
1901    bis  19Ü5.    Zeitschrift  f.   Dem.   u.   Stat.  d.   Juden   1908  S.  145. 
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wenn  auch  zahlreiche  schwächliche  Kinder  durch  sorgsame 
Pflege  am  Leben  erhalten  werden  können,  so  werden  sie 
doch  in  der  Regel  nicht  die  höchsten  Altersklassen 
erreichen,  sondern  in  den  unteren  und  mittleren  Alters- 
klassen absterben  und  damit  auf  die  allgemeine  Sterbe- 
ziffer wieder  ungünstig  einwirken.  Es  ist  auf  diese 
Weise  zu  erklären,  daß,  wie  die  Tabelle  zeigt,  die  Sterbe- 
ziffer-der  über  15  Jahre  alten  Personen  bei  den  Juden  in 
Preußen  langsam  gestiegen  ist  (von  10,13  7co  im  Jahrfünft 
1878  1882  auf  ll,30%o  im  Jahrfünft  1903/07),  während  sie 
bei  den  Christen  im  gleichen  Zeitraum  einen  Rückgang  von 
11,82  0,0  auf  Q,69o,oo  aufweist.  Im  Jahrfünft  1903  07  haben 
die  Juden  in  bezug  auf  die  Sterbefälle  Erwachsener  (über 
15  Jahre  alter  Personen)  bereits  eine  höhere  Sterbeziffer  als 
die  Christen  (11,30o/oü  gegen  9,69  ^oo)- 


In  Preußen 
starben 
unter 


Im  Jahrfünft 

1878,82 


über- 


unter   über  '  -, 
lahren  Jahren  ^^^^^ 


Im  Jahrfünft 
1888/92 


unter  '  über  I  - 
15  15 

Jahren  Jahren 


'über 

haupt 


Im  Jahrfünft 
1898  1902 


'  über- 


unter !  über 
Jahrenjahren, '^^"P* 


Im  Jahrfünft 
1903/07 


unter    über  [jjj,^^. 
Jahren  Jahren  "^^"P* 


Christen 
Juden 


13,41  ll,82-25,23 
7,40|10,1317,53 


12,1711,09  23,26 
5,0610,60  15,71 


10,43 
3,26 


10,1120,54 
11,0314,29 


9,09   9,69^18,78 
2,63,11,30113,93 


c)    Die   Verminderung   der   Zahl    der    Juden 
als    Folge    des    Geburtenrückgangs. 

Infolge  der  niedrigen  Geburtsziffern  der  Juden  bleibt  in 
einigen  Ländern,  wo  ihre  geringere  Sterblichkeit  nicht  vollen 
Ausgleich  schaffen  kann,  ihre  natürliche  Zunahme  bereits 
hinter  derjenigen  der  Christen  zurück  5).  Am  schärfsten  zeigt 
sich,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  dieses  Zurückbleiben  in 
Preußen  und  Bayern;  auch  in  Rußland  ist  schon  ein  geringes 
Zurückbleiben  hinter  den  Christen  (die  russischen  Christen 
sind  allerdings  außerordentlich  fruchtbar)  zu  konstatieren, 
während  in  Österreich,  Ungarn  und  Algier  die  Juden  sich 
noch  stärker  vermehren  als  die  Christen. 


5)  In  einzelnen  Städten  ist  an  Stelle  der  natürlichen  Zunahme  sogar 
schon  eine  natürliche  Abnahme  getreten;  so  betrugen  z.  B.  in  Breslau 
im  Jahre  1906  die  jüdischen  Lebendgeborenen  306,  die  Gestorbenen 
dagegen  339,  so  daß  sich  eine  Abnahme  von  1,62  pro  Mille  der  jüdischen 
Bevölkerung  ergibt. 
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Natürlidie  Zunahme  der  jüdischen  Bevölkerung. 

Auf  1000  Einwohner  natürlicher  Konfession  entfallen: 


Land 


Jahr 


Lebendgeborene 
bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubig. 


Gestorbene 
bei  den 


Juden 


Anders- 
gläubig 


Nalürl.  Zunahme 
in  7üo  bei  den 


,    ,         Anders- 
Juclen     gläubig. 


Preußen  

Bayern 

Rumänien 

Europ.  Ruß),  (ohne 
Finnland,  u.  Polen) 

Österreich 

Ungarn 

Algier 


1907 

1906 

1896/1902 

1901 
1900 
19U0 

1903 


17,37 
18,47 
36,63 

36,14 
32,65 
33,81 

43,25 


33,96 
35,91 
40,22 

52,16 
37,23 
39,34 
Europ. 
31,55 
Mohiam. 
30,56 


13,96 
12,36 
20,84 

18,08 
18,37 
16,98 

20,58 


18,31 
21,39 
28,00 

32,51 
25,52 
27,21 
Europ. 
23,14 
Moham. 
19,66 


3,41 

6,11 

15,79 

18,06 
14,28 
16,83 

22,67 


15,65 

14,52 

.  12,22 

19,65 
11,71 
12,13 
Europ. 
8,41 
Moham. 
10,90 


Analysiert  man  insbesondere  die  Verhältnissein  Preußen, 
so  betrug  der  Überschuß  der  Lebendgeborenen  über  die 
Sterbefälle  durchschnittlich  jährlich  pro  Mille  der  Bevölke- 
rung: 

1820/66 


bei  den 
Christen 

bei  den 
Juden 


inkl.  der  unehel. 
Kinder  und  der 
Kinder  aus  Misch- 
ehen nach  dem 
Religionsbekennt- 
nis    der     Mutler 


1888/92 
13,77 


1893  97 
15,05 


1898/1902 
15,65 


1903/07 
15,02 


16,80 


8,4 


6,88 


5,42 


3,86 


Der  Geburtenüberschuß  hat  also  bei  den  Christen  mit  Aus- 
nahme des  letzten  Jahrfünfts  zu-,  bei  den  Juden  dagegen 
rapide  abgenommen. 

Die  geringere  Zunahme  der  Juden  kommt  in  Deutsch- 
land und  den  deutschen  Bundesstaaten  auch  schon  in  den 
Volkszählungsdaten  zur  Geltung,  indem  die  Juden  einen 
immer  kleineren  Bruchteil  der  Gesamtbevölkerung  aus- 
machen. So  waren  unter  10  000  Personen  der  Gesamt- 
bevölkerung Juden 

in 

Deutschland  . 

Preußen      .  . 

Bayern   .    .  . 

Dabei  würde  die  Verminderung  des  Anteils  der  Juden  unter 
der   Gesamtbevölkerung   in    Deutschland   noch   größer  sein, 
wenn  nicht  die  Juden  in   Deutschland  durch   Zuwanderung 
aus  dem  Osten  eine  Verstärkung  erhielten. 
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1870 

1880 

1890 

1900 

1905 

125 

124 

115 

104 

100 

132 

133 

124 

114 

110 

104 

101 

96 

89 

85 

Das  Fazit  aus  den  vorhergehenden  Ausführungen  ist, 
daß  die  Juden,  die  sich  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  durch 
eine  starke  Fruchtbarkeit  auszeichneten,  diese  Eigenschaft 
überall  da  verloren  haben,  wo  sie  durch  intensive  Teilnahme 
am  kulturellen  und  wirtschaftlichen  Leben  zu  weltlicher  Bil- 
dung und  Wohlstand  gelangt  sind.  Die  vier  kulturell  ver- 
schiedenen Schichten,  in  welche  der  Zersetzungsprozeß,  wie 
in  der  Einleitung  erwähnt,  die  Judenheit  gespalten  hat,  kann 
man  als  ebensoviele  Etappen  auf  dem  Wege  vom  Kinderreich- 
tum zum  Vier-,  Drei-  und  Zweikindersystem  ansehen.  Denn 
während  bei  der  ersten  Schicht,  bei  den  armen  orthodoxen 
Juden  des  Ostens,  Familien  mit  5 — 10  Kindern  die  Regel 
bilden,  ist  bei  den  reichen  Juden  der  großen  Städte  fast 
durchweg  schon  das  Zweikindersystem  zur  Herrschaft  ge- 
langt. Daraus  folgt,  daß  überall  da,  wo  die  Juden  sich  haupt- 
sächlich aus  dieser  letzteren  Schicht  rekrutieren,  ihre  Zahl  im 
Verhältnis  zur  Gesamtbevölkerung  immer  kleiner  werden 
muß.  Das  zeigt  sich  tatsächlich  auch  bereits  in  allen  Ländern 
Westeuropas  (Deutschland,  Holland,  Dänemark),  wenn  nicht 
gerade  eine  starke  jüdische  Einwanderung  das  Bild  verändert. 

Bisher  konnten  die  Juden  durch  ihre  starke  natürliche 
Vermehrung  leicht  die  Verluste  verschmerzen,  welche  die 
Assimilation  ihnen  riß.  Wenn  jetzt  diese  Quelle  versiegt  — 
wie  kann  die  Judenheit  die  Lücken  schließen? 

5.  Kapitel.     Die   Zerstreuung    durcli   Wanderungen. 

a)    Die    Einwanderung   in    die    Vereinigten 

Staaten 

Von  erheblicher  Bedeutung  für  die  Assimilation  der 
Juden  sind  die  Wanderungen.  Wir  meinen  damit  nicht 
die  allmählichen,  sich  in  kleinen  Grenzen  haltenden  Aus- 
wanderungen, welche  in  den  ersten  zwei  Dritteln  des 
19.  Jahrhunderts  Juden  aus  dem  Osten  Europas  nach 
Deutschland,  Holland,  Frankreich,  England  und  Amerika 
führten  (in  den  Jahren  1871  —  1880  sollen  z.  B.  nach  den 
Angaben  in  der  Jewish  Encyclopedia,  Bd.  VIII,  S.  584, 
41  057  Juden  aus  Rußland  in  die  Vereinigten  Staaten  ein- 
gewandert sein),  sondern  die  Massenwanderungen,  welche 
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mit  dem  Jahre  1881  einsetzten  und  in  den  gegen  die  Juden 
gerichteten  gesetzHchen  Maßnahmen  der  russischen  Regie- 
rung sowie  in  wirtschaftlicher  Not  ihren  Anlaß  hatten. 
Diese  Massenwanderungen  haben  in  der  jüdischen  Ge- 
schichte ein  Analogon  nur  in  jenen  Volksbewegungen,  die 
zur  Zeit  Jesu  Christi  Scharen  von  Juden  aus  Palästina  in 
die  benachbarten  Mittelmeerländer  verpflanzten.  Nicht  weni- 
ger als  2  Millionen  Juden  haben  in  dem  Vierteljahrhundert 
nach  1881  ihren  Wohnsitz  in  Osteuropa  mit  dem  Aufenthalt 
in  den  Vereinigten  Staaten,  Kanada,  Argentinien,  Südafrika, 
England  und  Frankreich  vertauscht. 

Der  Hauptstrom  der  Auswanderer  aus  Osteuropa  ergoß 
sich  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  deren  Juden- 
heit  im  Jahre  1880  ungefähr  230  000  Seelen  betrug  und 
sich  aus  wenigen  Nachkommen  alteingesessener  portu- 
giesischer Juden  und  aus  den  in  der  Zeit  von  1840  bis 
1870  in  ziemlicher  Zahl  eingewanderten  deutschen  Juden 
zusammensetzte.  Allein  in  den  zehn  Jahren  vom  1.  Juli 
1898  bis  30.  Juni  1908  sind  nach  den  in  der  Tabelle  wieder- 
gegebenen Angaben  der  amerikanischen  Einwanderungs- 
behörde 932  631  Juden  über  die  Häfen  der  Vereinigten 
Staaten  eingewandert.  Rechnet  man  dazu  noch  die  meist 
nicht  als  Juden  (Hebrews),  sondern  als  Deutsche,  Fran- 
zosen usw.  registrierten  Juden  aus  Westeuropa,  sowie  die 
auf  dem  Landwege  von  Kanada  aus  in  die  Vereinigten 
Staaten  gekommenen  Juden,  so  kann  man  sagen,  daß  ein 
einziges  Jahrzehnt  eine  Million  Juden  aus  Osteuropa  nach 
den  Vereinigten  Staaten  gebracht  hat.  Von  den  932  631 
jüdischen  Einwanderern  kamen 

aus  Rußland      ....  666557  =  71,47  o/o 

„  Österreich-Ungarn   .  159229  =  17,07% 

„  Rumänien  ....  51736  =    5,55% 

„  anderen  Ländern     .  55109=    5,91% 

In  der  Zeit  vor  1898,  für  welche  uns  genaue  statistische 
Angaben  nur  für  die  Einwanderer  aus  Rußland  zur  Ver- 
fügung stehen,  war  die  Einwanderung  weniger  stark.  Sie 
begann  im  Jahre  1880/81  mit  8193  Einwanderern  aus  Ruß- 
land, stieg  im  Jahre  1891/92,  dem  Jahre  der  erneuten  Juden- 
verfolgungen in  Rußland,  auf  76  417  und  sank  bis  zum  Jahre 
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1897/98  auf  27  221.  Insgesamt  sind  vom  1.  Juli  1880  bis 
30.  Juni  1898  526120  Juden  aus  Rußland  nach  den  Ver- 
einigten Staaten  gekommen,  so  daß  unter  Hinzurechnung  der 
Einwanderer  aus  anderen  Ländern,  deren  Zahl  statistisch 
nicht  feststeht,  die  Gesamteinwanderung  von  Juden  in  den 
18  Jahren  1880/98  auf  etwa  700  000  zu  veranschlagen  ist. 
Nur  ein  geringer  Bruchteil  der  in  den  28  Jahren  von 
1880  bis  1908  eingewanderten  1  700  000  Juden  hat  den  Ver- 
einigten Staaten  wieder  den  Rücken  gekehrt.  Während  die 
nichtjüdischen  Einwanderer  die  Vereinigten  Staaten  vielfach 
nur  besuchen,  um  dort  Geld  zu  verdienen,  und  dann  in  ihre 
Heimat  zurückkehren  (wie  die  Syrer  und  Italiener),  werden 
die  Juden  dort  seßhaft.  So  sind  z.  B.  in  dem  Jahre  1907/08, 
dem  großen  Krisenjahr,  in  dem  die  Rückwanderung  aus  dem 
Vereinigten  Staaten  besonders  groß  war,  387  371  NichtJuden, 
aber  nur  7702  Juden  aus  den  Vereinigten  Staaten  in  ihre 
Herkunftsländer  zurückgekehrt. 


Zahl  der  jüdischen  Einwanderer  in  die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 


im  Fiskal- 

insgesamt 

davon  aus 

Jahre  (I.Juli 

Österreich- 

anderen 

bis  30.  Juni) 

Rußland 

Ungarn 

Rumänien 

Ländern 

1898/1899 

37  415 

24  275 

11071 

1343 

726 

1899/1900 

60  764 

37  011 

16  920 

6  183 

650 

1900/1901 

58  098 

37  660 

13  006 

6  827 

605 

1901/1902 

57  688 

87  846 

12  848 

6  589 

405 

1902/1903 

76  203 

47  689 

18  759 

8  562 

1193 

1903/1904 

106  236 

77  544 

20  211 

6  446 

2  035 

1904/1905 

129  910 

92  388 

17  352 

3  854 

16  3160 

1905/1906 

153  748 

125  234 

14  884 

3  872 

9  7582) 

1906/1907 

149  182 

114  932 

18  885 

3  605 

11760') 

1907/1908 

103  387 

71978 

15  293 

4  455 

11  661*) 

Das  Hauptkontingent  zu  den  jüdischen  Einwanderern 
in  die  Vereinigten  Staaten  liefert,  wie  schon  erwähnt,  Ruß- 
land;   doch   ist  auch   aus   Galizien   und   Rumänien   die   Ein- 


0  Darunter  14299  aus  Großbritannien. 
-)         „  6113     „ 

')         n  7032     „ 

*)         „  6260    „ 
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Wanderung  beträchtlich.  Insbesondere  aus  Qalizien  hat 
die  Auswanderung  in  der  letzten  Zeit  einen  großen  Umfang 
angenommen.  Man  kann  die  Gesamtzahl  aller  jüdischen  Aus- 
wanderer aus  Galizien  dadurch  mit  annähernder  Genauigkeit 
bestimmen,  daß  man  die  jüdische  Bevölkerung,  die  Galizien 
bei  der  Volkszählung  am  31.  Dezember  1890  zähUe  (772  213), 
unter  Berücksichtigung  der  von  1891  bis  1900  Lebendgebore- 
nen (315  073)  und  Gestorbenen  (166  966)  mit  der  jüdischen 
Bevölkerung  laut  der  Volkszählung  vom  31.  Dezember  1900 
(811371)  vergleicht.  Es  ergibt  sich  ein  Defizit  von  108  949 
Personen,  das  durch  Auswanderung  zu  erklären  ist.  Diese 
Auswanderung  geht  fast  ausschließlich  nach  den  Vereinigten 
Staaten;  Amerika  ist  dem  galizischen  Juden  ein  so  geläufiger 
Begriff  und  die  Reise  dahin  etwas  so  Gewöhnliches  gewor- 
den, daß  er  davon  fast  wie  von  einer  kleinen  Geschäftsreise 
spricht.  Manche  galizischen  Kleinstädte  haben  ihre  halbe 
jüdische  Bevölkerung  durch  Auswanderung  verloren,  und  es 
gibt  kaum  einen  Juden  in  Galizien,  der  nicht  Verwandte  in 
Amerika  hätte. 

Die  starke  Auswanderung  aus  Rumänien  setzt  mit 
dem  Jahre  1899  ein  und  hat  gesetzliche  Maßnahmen  der 
rumänischen  Regierung,  durch  welche  den  Juden  ihre 
politischen  und  gewerblichen  Rechte  geschmälert  werden, 
zur  Veranlassung.  Nach  einem  amtlichen  Berichte  des 
rumänischen  Ministeriums  des  Innern  (Moniteur  officiel 
vom  13.  August  1906)  haben  in  den  sieben  Jahren  1899  bis 
1905  55  000  Juden  Rumänien  verlassen.  Davon  sind  etwa 
40  000  nach  den  Vereinigten  Staaten,  der  Rest  nach  Eng- 
land und  anderen  Ländern  gegangen. 

Die  Einwanderung  der  Juden  in  die  Vereinigten  Staaten 
vollzieht  sich  meist  in  der  Weise,  daß  zunächst  die  jungen, 
arbeitskräftigen  Mitglieder  einer  Familie  auswandern  und 
daß  diese  dann  nach  einiger  Zeit,  wenn  sie  Verdienst  ge- 
funden haben,  ihre  übrigen  Familienangehörigen  nachkom- 
men lassen.  So  waren  z.  B.  im  Jahre  1907/08  unter  103  387 
jüdischen  Einwanderern  nicht  weniger  als  63  492,  die  ihre 
Schiffskarten  von  ihren  bereits  in  Amerika  lebenden  Ver- 
wandten erhalten  hatten.  Dem  Alter  nach  ist  unter  den  Ein- 
wanderern die  arbeitskräftige  Schicht  von  14  bis  45  Jahren 
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am  meisten  vertreten;  ihr  gehörten  im  Jahre  1907/08  69,05  o/o 
aller  jüdischen  Einwanderer  an,  während  25,16  o/o  Kinder 
(unter  14  Jahren)  und  nur  5,79  o/o  über  45  Jahre  alt  waren. 
Was  das  Bestimmungsland  innerhalb  der  Vereinigten 
Staaten  anbetrifft,  dem  die  Juden  zustrebten,  so  gehen  weit- 
aus die  meisten  Juden  in  den  Staat  Neuyork.  Im  Jahre 
1907/08  suchten  auf  den  Staat 


Neuyork    .     .    . 

.     62697 

jüd. 

Einwanderer 

Pennsylvania  .    . 

.     10193 

,, 

Massachusetts 

.      6481 

Illinois   .    .    .    . 

.      5928 

New  Jersey    .    . 

.      3696 

Ohio      .    .    .    . 

.      2228 

Maryland    .    .    . 

.       1682 

Connecticut    .    . 

.       1599 

Missouri     .    .    . 

.      1570 

Texas     .... 

,      1206 

während  alle  anderen  Staaten  zusammen  nur  6107  jüdische 
Einwanderer  aufnahmen. 

Dem  Berufe  nach  waren  unter  den  Juden  im  Jahre 
1907/08 

Angehörige   der  freien   Berufe  (darunter  Musiker, 

Schauspieler,  Lehrer) 713 

gewerblich  Vorgebildete 36193 

Angehörige  verschiedener  Berufe 19759 

Berufslose  (einschließl.  Kinder) 46722 

Unter  den  gewerblich  Vorgebildeten  dominierten  die 
Herrenschneider  mit  14  882  Personen,  ferner  waren  stark 
vertreten 

die  Zimmerleute  und  Tischler mit  2907  Pers. 


Schuhmacher 

Damenschneider  und  Schneiderinnen 
Kommis  und  Buchhalter    .... 

Maler  und  Glaser 

Näherinnen 


1981 
2310 
1968 
1257 
1268 


Zu  den  Angehörigen  verschiedener  Berufe  stellten  das 
stärkste  Kontingent  die  Dienstboten  mit  7463  Personen, 
denen  sich  6824  Tagelöhner,  2416  Händler  und  Makler 
sowie  1896  landwirtschaftliche  Arbeiter  anschließen. 
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,   1824 

,   1826 

,   1840 

,   1848 

,   1880 

1) 

,   1888 

,   1897 

,   1902 

,   1907 

Die  Folgen  der  starken  jüdischen  Einwanderung  zeigen 
sich  in  dem  außerordentlichen  Wachstum  der  Zahl  der  Juden 
in  den  Vereinigten  Staaten.     Diese  wurde  geschätzt  i): 

im   Jahre   1818  von  Mordechai  M.  Noah auf  3000 

Salomon  Etting ,,  6000 

Isaac  C.  Harby „  6000 

The  American  Ahnanac ,,  15000 

M.   A.  Berk ,  50000 

Wm.  B.  Hackenburg ,,  230000 

Isaac  Markens ,,  400000 

David  Sulzberger „  937800 

The  American  Jewish  Year  Book    .  ,,  1 136240 

'  1777185 

Von  dieser  Bevölkerung  leben  nicht  weniger  als  1  000  000 
in  Neuyork,  das  damit  die  judenreichste  Stadt  der  Welt  ge- 
worden ist.  Die  judenreichsten  Städte  außer  Neuyork  in  den 
Vereinigten  Staaten  sind  Chicago,  Philadelphia,  Boston,  Balti- 
more. 

b)    Die   Einwanderung   nach    England. 

Neben  den  Vereinigten  Staaten  hat  England  den  meisten 
Zufluß  jüdischer  Einwanderer  gehabt.  Zuverlässige  Zahlen- 
nachweise existieren  nicht,  da  die  englische  Einwanderungs- 
statistik nicht  die  Religion,  sondern  nur  das  Herkunftsland 
registriert  und  außerdem  auch  deshalb  kein  Bild  von  den 
wirklichen  Verhältnissen  gibt,  weil  für  sehr  viele  der  in  die 
Einwanderungsstatistik  Aufgenommenen  England  nur  ein 
Durchgangspunkt  auf  der  Reise  nach  Amerika  ist.  Wenn  die 
amtlichen  englischen  Einwanderungsberichte  sagen,  daß  die 
Einwanderer  aus  Rußland,  Polen  und  Rumänien  fast  sämtlich 
Juden  sind-')  und  von  diesen  als  eingewandert  verzeichnen: 

1900       1901       1902       1903       1904 
Russen  und  Polen    25633    20914    28511     30046    46095 
Rumänen  3216      1162      1282         565         513 

SO  sind  diese  Zahlen  erheblich  höher  als  die  Zahl  derjenigen 
jüdischen   Einwanderer,  die  dauernd  in   England  bleiben. 


^)    Nach    dem    American    Jewish    Year    Book    for    5667.     Phila- 
delphia 1908. 

-)   Vgl.  Report  to  the  Board  of  Trade  on   Emigration   and   Im- 
migration during  1904.    London   1905. 
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Das  geht  daraus  hervor,  daß  die  Zahl  der  Juden  in  England, 
die  im  Jahre  1905  mit  annähernder  Genauigkeit  auf 
ca.  250  000  geschätzt  wurde,  im  Jahre  1880  bereits  min- 
destens 40  000,  im  Jahre  1891  ca.  101000  betragen  hat. 
Unter  Berücksichtigung  des  Überschusses  der  Geburten  über 
die  Sterbefälle  kann  also  die  Zahl  der  Einwanderer  in  ^er 
Zeit  von  1891  bis  1905  nur  etwa  100  000  betragen  haben, 
während  allein  die  Zahl  der  als  eingewandert  registrierten 
Russen  und  Polen  von  1891  bis  1904  259  406  betrugt).  Die 
meisten  Juden,  nämlich  150  000,  hat  London;  dann  kommen 
Manchester  mit  30  000,  Leeds  mit  25  000,  Glasgow  und 
Liverpool  mit  je  7000  Juden. 

c)   Gesamtübersicht  der  Ein-  und  Aus- 
wanderung. 

In  der  folgenden  Tabelle  ist  der  Versuch  gemacht, 
ein  Gesamtbild  der  Wanderungen  in  den  hauptsächlich 
von  der  Ein-  und  Auswanderung  berührten  Ländern  zu 
geben.  Danach  betrug  in  der  Zeit  von  1881  bis  1908  die 
Gesamtzahl  der  Juden,  welche  ihr  Heimatland  verließen, 
2  136  000;  das  Haupteinwanderungsland  bildeten  die  Ver- 
einigten Staaten  mit  1700  000  Einwanderern;  das  Haupt- 
auswanderungsland war  Rußland  mit  1  545  000  Auswan- 
derern. Die  Vereinigten  Staaten,  England,  Kanada  und 
Südafrika  zusammen  haben  1950  000  Juden,  d.  h.  91,4  o/a 
der  gesamten  Auswanderung  aufgenommen. 

Statistische  Erhebungen  über  die  Einwanderung  von 
Juden  nach  Deutschland  fehlen.  Daß  eine  Einwanderung 
aus  Osteuropa  jedoch  stattfand,  beweist  der  Umstand,  daß 
in  Deutschland  im  Jahre  1900  41  113  reichsausländische 
Juden  ermittelt  wurden,  von  denen  17  410  in  Österreich 
und  12  752  in  Rußland  und  Finnland  geboren  waren;  in 
Preußen  wurden  bei  der  Volkszählung  1905  38  844  aus- 
ländische   Juden    ermittelt,    darunter     16  665    Österreicher, 


ä)  Die  Gründe,  aus  denen  viele  russische  Juden  sich  auf  der 
Fahrt  nach  Amerika  einige  Wochen  oder  Monate  in. England,  besonders 
in  London  aufhalten,  sind  ihre  Mittellosigkeit  und  gewisse  Überfahrts- 
preis-Verhältnisse der  Dampferlinien.  Vgl.  hierüber  Halpern:  Die 
jüdischen  Arbeiter  in  London  S.  15.    Stuttgart  1903. 
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13185  Russen  und  3386  Ungarn;  Berlin  allein  hatte  am 
1.  Dezember  1900  11651  ausländische  Juden  unter  35  142 
Ausländern  überhaupt.  Das  Königreich  Sachsen  nimmt  viele 
österreichische  Juden  auf;  so  gab  es  im  Jahre  1905 
in  Leipzig  unter  7676  Juden  4843  =  63,09  o/o  Ausländer 
(darunter  3010  Österreicher,  1401  Russen,  117  Ungarn, 
315  sonstige  Ausländer),  in  Dresden  unter  3514  Juden 
1715=48,80  0/0  Ausländer.  In  München  waren  im  Jahre 
1905  unter  10  056  Juden  2588-- 25,74  o/o  im  Auslande  (meist 
in  Rußland  und  Österreich)  gebürtig,  unter  den  Christen  nur 
4,3  o/ü. 

In  der  Zeit  von  1881  —  1908  wanderten  Juden 


aus 

nach 

Rußland 

Oesterr.- 
Ungarn 

Rumänien 

anderen 
Ländern 

insgesamt 

den  Vereinigten 

Staaten  

Kanada  

Argentinien    .... 

1250000 
30000 
20000 

250000 
5000 

75000 

125000 

5000 

10000 

1700000 
40000 
30000 

Sa.  Amerika 

England 

Deutschland  .... 

Frankreich 

Belgien 

1300000 

150000 

15000 

30000 

5000 

255000 
10000 
25000 
10000 

75000 
20000 

140000 
10000 

10000 
5000 

1 770000 

190000 

40000 

50000 

10000 

Sa.  West-Europa 

Süd- Afrika 

Ägypten 

200000        45000 
15000         — 
10000         — 

20000 

25000 

5000 
10000 

290000 
20000 
20000 

Sa.  Afrika 
Palästina 

25000 
20000 

5000 

1000 

15000 
10000 

40000 
36000 

insgesamt 

1545000 

305000 

96000 

190000 

2136000 

d)    Die   Bedeutung  der   Auswanderung  für   die 
Assimilation. 

Die  Massenwanderungen  der  Juden  aus  Osteuropa  nach 
den  kapitalistisch  entwickelten  Ländern  englischer  Zunge 
bedeutet  mehr  als  eine  bloße  Ortsveränderung.  Sie  ist  viel- 
mehr für  die  Zukunft  der  Judenheit,  besonders  da  sie  noch 
weiter  anzuhalten  scheint,  von  größter  Wichtigkeit,  obwohl 
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sie  bis  heute  I<aum  irgendwo  genügend  gewürdigt  ist.  Sie 
bedeutet  das  Aktivwerden  latenter  Kräfte,  die  Teilnahme  von 
Millionen  intelligenter  Juden,  die  sich  in  den  Dörfern  und 
Kleinstädten  ihrer  bisherigen,  wirtschaftlich  noch  unent- 
wickelten Heimat  im  kleinlichsten  Pfennighandel  und  dürf- 
tigsten Kleinhandwerk  zerrieben,  an  dem  brausenden  Leben 
der  Großstadt,  an  der  Weltindustrie  und  dem  Welthandel. 
Sie  bedeutet  den  Aufstieg  aus  Armut  und  Elend  zu  Wohl- 
stand und  gesicherter  Existenz.  Sie  bedeutet  die  Erziehung 
staatlich  bevormundeter  und  unterdrückter  Menschen  zu  un- 
abhängigen, freien  Bürgern  freier  Staaten.  Sie  bedeutet 
endlich  den  Ersatz  einer  kulturell  noch  tiefstehenden  Um- 
gebung durch  Völker,  die  zu  den  höchstentwickelten  und 
fortgeschrittensten  der  Welt  gehören. 

In  dem  Maße,  in  dem  die  eingewanderten  Juden  ;zu 
Wohlstand  gelangen,  tritt  eine  Lockerung  der  Bande  ein, 
die  den  Juden  in  Osteuropa  so  eng  mit  seinen  Volks- 
genossen verketten.  Noch  ist  zwar  das  Judenviertel  von 
Neuyork  kaum  etwas  anderes  als  ein  russisches  oder 
galizisches  Ghetto  auf  amerikanischer  Erde,  und  seine  In- 
sassen arbeiten  mühsam  als  Schneider  und  Schuster  unter 
dem  Schwitzsystem  ums  tägliche  Brot;  aber  wie  lange 
noch?  Nicht  ewig  wird  der  Jude  in  den  Schwitzwerk- 
stätten bleiben.  Für  den  Anfang  sind  sie  ihm  unentbehrlich, 
um  in  dem  ihm  ganz  fremden  Wirtschaftsleben  Fuß  zu 
fassen.  Sehr  richtig  ist  gesagt  worden,  daß  diese  Werk- 
stätten nicht  so  sehr  Arbeit  als  vielmehr  Arbeiter  produ- 
zieren, d.  h.  in  ihnen  wird  der  Jude  für  das  amerikanische 
Wirtschaftsleben  herangebildet.  Aber  er  lugt  von  der 
Schwitzwerkstätte  beständig  nach  anderer  Tätigkeit  aus; 
sie  ist  ihm  nur  das  Sprungbrett  zu  anderen  Berufen.  Und 
sobald  es  ihm  gelingt,  aus  dem  East  End  herauszukommen, 
außerhalb  desselben  seine  Existenz  zu  finden  und  damit 
die  erste  Stufe  zu  wirtschaftlichem  Aufstieg  zu  erklimmen, 
unterliegt  er  ganz  und  gar  dem  Einfluß  der  amerikanischen 
Kultur,  die  fast  jeden,  den  sie  ergreift,  im  Verlauf  einiger 
Jahrzehnte  oder  bestenfalls  einiger  Generationen  ganz  aus 
dem  Judentum  hinausführt  oder  doch  den  Zusammenhalt  so 
lockert,  daß  kaum  noch  eine  formelle  Zugehörigkeit  übrig 

6  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  81 


bleibt.  Der  Jude,  der  heute  als  streng  orthodoxer  Jude  in  die 
Vereinigten  Staaten  einwandert  und  nur  jüdisch  spricht,  ist 
nach  zehn  Jahren  aus  dem  East  End  hinausgelangt,  schon 
tolerant,  radebrecht  englisch  und  besucht  einen  etwas 
modernisierten  Gottesdienst.  Nach  zwanzig  Jahren  ist  er  oft 
schon  beim  Reformjudentum,  das  den  Sabbath  am  Sonntag 
feiert,  angekommen,  spricht  mit  Vorliebe  englisch  und 
läßt  seinen  Kindern  eine  moderne  amerikanische  Erziehung 
angedeihen.  Bei  den  Kindern  oder  bestenfalls  bei  den 
Enkeln  ist  dann  das  jüdische  Zusammengehörigkeitsgefühl 
bereits  so  gut  wie  erloschen,  und  jeder  Windhauch  genügt, 
um  sie  dem  Christentum  zuzuführen.  Noch  sind  erst  etwa 
dreißig  Jahre  seit  dem  Beginn  der  großen  Einwanderung 
verflossen  und  die  Einwanderer  stellen  größtenteils  noch 
die  erste  Generation  vor;  in  der  zweiten  und  dritten  wird 
erst  das  Schicksal,  das  sich  heut  nur  ahnen  läßt,  offenbar 
werden. 

Während  so  bei  den  Einwanderern,  die  ihre  Existenz 
außerhalb  des  East  End  finden  und  damit  zu  den  Christen 
in  rege  wirtschaftliche  Beziehungen  treten,  der  Assimilations- 
prozeß mit  solcher  Schnelligkeit  vor  sich  geht,  daß  sie  oft 
in  zwei  bis  drei  Jahrzehnten  aus  der  mehrfach  zitierten 
ersten  Schicht  der  Judenheit  in  die  dritte  oder  vierte  vor- 
rücken, ist  bei  den  im  East  End  verbleibenden  Einwanderern 
der  Prozeß  langsamer.  Sie  kommen  meist  nicht  über  die 
zweite  Schicht  hinaus,  und  erst  ihre  Kinder  oder  Enkel  rücken 
in  die  dritte  und  vierte  Schicht  ein. 

e)  Binnenwanderungen. 
Von  geringerer  Wichtigkeit  als  die  eben  erörterten 
Wanderungen  von  Land  zu  Land  sind  die  Binnenwande- 
rungen, d.  h.  Veränderungen  des  Wohnsitzes  innerhalb 
des  Landes,  obwohl  auch  hier  allgemein  gilt,  daß  die 
Juden  von  den  Gebieten  schweren  wirtschaftlichen  Druckes 
in  die  Gebiete  leichteren  Druckes  abströmen  und  so  auch 
die  Binnenwanderungen  einer  Erhöhung  des  Wohlstandes 
und  damit  indirekt  der  Assimilation  dienen.  Zwar  in  Ruß- 
land, dessen  weites  Gebiet  am  meisten  zu  solchen  Wande- 
rungen Anlaß  gäbe,  sind  sie  durch  die  gesetzlichen  Be- 
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Stimmungen  unmöglich  gemacht,  welche  den  Juden  (mit 
Ausnahme  der  Kaufleute  erster  Gilde,  sowie  derjenigen, 
die  ein  Universitätsdiplom  oder  ein  Handwerksmeister- 
Zeugnis  besitzen)  die  Niederlassung  außerhalb  Polens  und 
15  angrenz,ender  Gouvernements  untersagen.  In  diesem 
sogenannten  jüdischen  Ansiedlungsrayon  wohnen  4  899  327 
gleich  93,93  oo  aller  russischen  Juden,  obwohl  dieser  An- 
siedlungsrayon nur  V23  der  Fläche  des  gesamten  russischen 
Reiches  bildet.  Wie  ungleich  die  Verteilung  der  jüdischen 
Bevölkerung  in  Rußland  ist,  geht  am  besten  daraus  hervor, 
daß  die  Juden 

in  Polen 14,05%  der  Ges.-Bev. 

in  den  15  Gouvernem.  des  russ.  Ansiedlgs.-Rayons  11,12  ,,     ,,  ,, 

in  den  3  Gouv.  Kurland,  Livland,  St.  Petersburg  2,49  ,,     ,,  ,, 

in  den  übrigen  32  Gouv.  des  europ.  Rußland     .  0,19  ,,     ,,  ,, 

ausmachen.  Binnenwanderungen  der  Juden  von  dem  über- 
füllten Ansiedlungsrayon  in  das  übrige  Rußland  würden 
für  sie  von  größtem  Vorteil  sein,  aber  die  russische  Re- 
gierung hält  vorläufig  noch  mit  Strenge  an  den  Aufenthalts- 
beschränkungen fest. 

Den  Gegensatz  hierzu  bildet  Italien,  wo  die  Juden 
von  dem  Rechte  völliger  Freizügigkeit  ausgedehnten  Ge- 
brauch machen  und  das  beweglichste  Element  unter  der 
Bevölkerung  darstellen.  Nur  61,5  0/0  der  Juden  waren  (nach 
der  Volkszählung  von  1901)  an  ihrem  jetzigen  Wohnorte 
geboren.  Das  Hauptabwanderungsgebiet  bildet  Norditalien, 
das  Ziel  der  Abwanderer  ist  Rom  und  Süditalien. 

In  Galizien  besteht  ein  Zug  der  Juden  vom  Westen 
nach  dem  Osten.  Im  Jahre  1869  zählte  nach  einer  von 
Dr.  Buzek,  Dozenten  an  der  Lemberger  Universität,  vor- 
genommenen Schätzung*)  Westgalizien  147  356,  Ostgalizien 
428  077  Juden,  im  Jahre  1900  waren  die  Zahlen  für  West- 
galizien 192  371,  für  Ostgalizien  618  751.  Die  Juden  machten 
im  Jahre  1900  in  Ostgalizien  12,9  0/0  der  gesamten,  38,7  o/o 
der  städtischen,  in  Westgalizien  6,9^0  der  gesamten  und 
29,8  0/0  der  städtischen  Bevölkerung  aus. 


*)  Zitiert  nach  Korkis:  Zur  Bewegung  der  jüdischen  Bevölkerung 
in  Galizien.    Jüdische  Statistik.  Bd.  I  S.  311.    Berlin  1903. 


In  Deutschland  geht  der  Zug  der  Juden  vom  Lande 
in  die  Städte  (parallel  mit  der  allgemeinen  Wanderungs- 
bewegung der  deutschen  Bevölkerung),  aber  er  hält  — 
anders  als  in  Galizien  —  nich  die  Richtung  von  West  nach 
Ost,  sondern  von  Ost  nach  West  ein.  Von  1871  bis  1905 
hat  sich  die  Zahl  der  Juden  in  den  östlichen  Provinzen 
Ostpreußen,  Westpreußen,  Pommern  und  Posen  von 
116  075  (-22,67  0/0  aller  Juden  in  Deutschland)  auf  69  785 
(=11,48  0/0  aller  Juden  in  Deutschland),  also  um  46  290 
Seelen  vermindert  (darunter  in  der  Provinz  Posen  allein 
um  31549,  nämlich  von  61982  auf  30  433).  Gestiegen  ist 
dagegen  die  Zahl  der  Juden  in  den  westlichen  Provinzen 
Sachsen,  Hannover,  Westfalen,  Hessen-Nassau,  Rheinland, 
wo  sie  im  Jahre  1871  110  765  (=21,63  o/o  aller  Juden  in 
Deutschland),  im  Jahre  1905  149  812  (=  24,65  o/o  aller 
Juden  in  Deutschland)  betrug.  Besonders  stark  vermehrt 
hat  sich  von  1871  bis  1905  die  jüdische  Bevölkerung 
Berlins  und  der  Provinz  Brandenburg  (zu  der  die  Vororte 
und  Nachbargemeinden  Berlins  gehören),  nämlich  von 
47  489  auf  139  320,  also  um  91831  Seelen.  BerHn  zieht 
einen  immer  größeren  Teil  der  preußischen  Juden  an  sich. 
Die  nachfolgende  Tabelle  zeigt,  daß,  während  im  Jahre 
1816  erst  2,72  o/o  aller  preußischen  Juden  in  Berlin  wohnten, 
dieser  Prozentsatz  stetig  gestiegen  ist  und  im  Jahre  1905 
24,15  o/o  betrug.  Rechnet  man  Berlin  mit  seinen  29  Vor- 
orten als  eine  Einheit,  so  wohnen  sogar,   da  dieses  Groß- 


Es  wohnten  in  Berlin  von 

In  Berlin  waren 

allen  in  Preußen  gezählten 

Andersgläubige 

Juden 

Andersgläubige 

Juden 

1816 

194372 

3373 

1,89% 

2,720/0 

1843 

341457 

8351 

2,24% 

4,040/0 

1861 

528618 

18953 

2,90o/o 

7,440/0 

1867 

585054 

24189 

2,470/0 

7,720/0 

1871 

786382 

36105 

3,23% 

11,090/0 

1880 

1068414 

53916 

3,970/0 

14,82o/o 

1885 

1250904 

64383 

4,48o/„ 

17,560/o 

1890 

1499508 

79286 

5,070/0 

21,310/0 

1895 

1591152 

86152 

5,06  0/0 

22,690/0 

1900 

1  796642 

92206 

5,270« 

23,50% 

1905 

1941255 

98893 

5,260/o 

24,150/0 
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Berlin  1905  unter  einer  Oesamtbevölkerung  von  2  993  441 
Einwohnern  ca.  130  000  Juden  zählte,  31,75  %  aller  preußi- 
schen Juden  in  Berlin. 

6.  Kapitel.     Die  Konzentration  in  den  Großstädten. 

a)  Ursachen  der  beschleunigten  Assimilation 
in  den  Großstädten. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Assimilation  der 
Juden  sind  die  großen  Städte.  Sie  sind  gewissermaßen  die 
Treibhäuser  der  Assimilation,  in  denen  der  Assi- 
miilationsprozeß  viel  energischer  und  schneller  vor  sich  geht 
als  im  übrigen  Lande.  Der  Gründe  dafür  sind  viele.  Zu- 
nächst hat  das  heutige  kapitaUstische  Wirtschaftsleben  in 
den  großen  Städten  seine  Brennpunkte.  Dort  sind  die 
Börsen,  die  großen  Warenmärkte  und  die  Zentren  des  Güter- 
verkehrs. Dort  sind  Hunderttausende  von  Christen  in  den- 
selben Berufen  tätig  wie  die  Juden,  dort  ist  deshalb  die  beruf- 
liche Verschiedenheit  zwischen  Christen  und  Juden,  die  auf 
dem  flachen  Lande  noch  besteht,  ganz  ausgelöscht.  Die 
großen  Städte  sind  ferner  die  Hauptherde  der  Irreligiosität 
oder  wenigstens  der  religiösen  Indifferenz;  das  Christentum, 
das  in  den  Dörfern  und  kleinen  Städten  das  Leben  des  Ein- 
zelnen innerlich  und  äußerlich  stark  beeinflußt,  hat  in  den 
großen  Städten  nur  geringe  Macht,  und  der  religiöse  Gegen- 
satz zwischen  Juden  und  Christen  tritt  kaum  zutage.  Dafür 
bieten  die  Großstädte  durch  höhere  Schulen,  Universitäten 
und  sonstige  Anstalten  besonders  leichte  Gelegenheit  zur 
Aneignung  höherer  Bildung,  die,  wie  wir  noch  sehen 
werden,  die  Juden  für  die  Assimilation  und  die  völlige 
Lossagung  vom  Judentum  besonders  empfänglich  macht.  In 
der  Kleinstadt  muß  der  Jude,  der  zum  Christentum 
übertritt,  damit  rechnen,  daß  dieser  Schritt,  der  natürlich 
sofort  bekannt  wird,  bei  einem  großen  Teil  derjenigen 
Juden,  mit  denen  er  bisher  Umgang  hatte,  Anstoß  erregen 
und  ihn  gesellschaftlich  isolieren  würde;  in  der  Großstadt 
dagegen,  wo  sich  die  Menschen  überhaupt  leichter  zu- 
sammenfinden, kann  er  ohne  große  Schwierigkeit  neue 
gesellschaftliche     Beziehungen     anknüpfen,    nicht    nur    mit 
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anderen  getauften  Juden,  sondern  auch  mit  ungetauften 
Juden  und  mit  Christen.  Die  Christen  werden  in  vielen 
Fällen  gar  nichts  davon  erfahren,  daß  er  eben  erst  über- 
getreten ist,  und  die  Juden  in  den  Großstädten  sind  selbst 
schon  so  assimiliert,  daß  sie  den  Übertritt,  insbesondere 
die  Zuführung  der  Kinder  zum  Christentum,  vielfach  ver- 
zeihlich finden.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  Förmlichkeiten 
des  Übertritts  in  der  Großstadt,  wo  es  fast  immer  einen 
auf  Täuflinge  besonders  erpichten  Geistlichen  gibt,  viel 
leichter  sind.  Auch  der  Austritt  zu  den  Dissidenten,  der 
auf  dem  Dorfe  oder  in  der  Kleinstadt  geradezu  als  schimpf- 
lich angesehen  wird,  ist  in  der  Großstadt,  wo  bereits  viele 
Sektierer,  Freireligiöse  und  Dissidenten  vorhanden  sind,  un- 
gehindert möglich.  Die  „freie  Auffassung''  des  Großstädters 
steht  eben  im  Gegensatz  zur  „kleinstädtischen''  Auffassung. 

b)   Statistische   Daten   über  die   Abwanderung 
in  die  Großstädte. 

Bietet  hiernach  die  Großstadt  für  die  Assimilation  der 
Juden  einen  besonders  günstigen  Boden,  so  müssen  wir 
der  Abwanderung  der  Juden  aus  den  Dörfern  und  Klein- 
städten und  ihrer  Konzentrierung  in  den  Großstädten 
unsere  besondere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zwar  sind 
die  Juden  in  der  Diaspora  schon  immer  vorwiegend  Städter 
gewesen;  auf  dem  flachen  Lande  waren  sie  im  Verhältnis 
zu  den  Christen  stets  spärlich  vertreten,  und  dies  hat  sich 
selbst  in  den  Ländern  mit  voller  Freizügigkeit  der  Juden 
bis  heute  erhalten.    So  wohnten  z.  B. 


i  n 

Jahr 

Juden 

in  Städten  von  allen 

in  Städten  |a.d.  Lande 

Juden     1  Christen 

Dänemark 

Galizien*) 

Preußen 

Serbien  

1901 
1900 
1905 
1900 
1900 
1900 

3310             166 

274  478       536893 

351550         57951 

5726                 3 

32482           1181 

565               77 

94,98% 
34,04% 
85,85% 
99,95% 
96,49% 
87,90% 

39,06% 

7,30% 

44,89% 

13,88% 

Bulgarien 

Norwegen 

19,39T 
28,30% 

*)  Unter  den  Städten  in  Galizien  sind  .nur  diejenigen  40  Städte 
verstanden,    die   entweder    mehr   als   7500   Einwohner   oder   städtische 
Selbstverwaltung  nach  dem  Gesetze  von   1889  haben. 
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In  Rußland,  wo  allerdings  für  das  Wohnen  der  Juden 
in  den  Dörfern  einschränkende  Bestimmungen  bestehen, 
wohnten  im  Jahre  1897  von  allen  Juden  50,5  o/o,  von  allen 
NichtJuden  nur  11,8  o/o  in  den  Städten;  die  Anhäufung 
der  Juden  in  den  Städten  kommt  zahlenmäßig  besonders 
deutlich  darin  zum  Ausdruck,  daß  die  Juden  nur  4,15  o/o 
der  Gesamtbevölkerung  des  russischen  Reiches,  aber  15,6  o/o 
der  städtischen  Bevölkerung  ausmachen. 

Das  Charakteristische  der  jetzigen  Wanderbewegung  ist, 
daß  die  Juden  aus  Städtern  zu  Großstädtern  werden. 
Ihren  Grund  hat  diese  Erscheinung  hauptsächlich  in  den  be- 
ruflichen Verhältnissen.  Wie  die  Juden  früher  die  Städte  zu 
Wohnsitzen  wählen  mußten,  weil  diese  die  Zentren  des 
Handels  waren,  so  ziehen  sie  jetzt  in  die  Großstädte,  weil 
sich  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Weltverkehrs 
und  der  Ausbreitung  der  Industrie  Handel  und  Industrie 
mehr  und  mehr  in  den  großen  Städten  konzentrieren,  wäh- 
rend der  Zwischenhandel  in  den  kleinen  Städten  seine  frühere 
Bedeutung  verliert.  Einen  zahlenmäßigen  Nachweis  der  Ver- 
schiebungen während  des  19.  Jahrhunderts  erlaubt  die  Sta- 
tistik des  Großherzogtums  Hessen,  wo  von  allen  Juden 
wohnten: 


in  absol.  Zahlen 

prozentualiter 

1828    1    1871    1    1905 

1828 

1861 

1905 

in  Ort.  unt.  2000  Einwohn. 
„     ,  mit  2000-10000  „ 
„     „  mehr  als  10000     „ 

13617 
5443 
2176 

13063 
5846 
6464 

7871 
7789 
9039 

64,13 
25,63 
10,24 

51,49 
23,03 
25,48 

31,86 
31,54 
36,60 

Man  kann  sagen,  daß  ein  um  so  größerer  Teile  der  Juden 
eines  Landes  in  den  großen  Städten  wohnt,  je  weiter  ent- 
wickelt Handel  und  Industrie  in  desem  Lande  sind.  Von 
den  jüdischen  Einwanderern  in  England  haben  60  o/o 
London,  weitere  30  o/o  Manchester,  Leeds,  Glasgow  und 
Liverpool  zu  Wohnsitzen  gewählt.  In  den  Vereinigten 
Staaten  lassen  sich  etwa  60  o/o  der  einwandernden  Juden 
in  Neuyork  nieder.  In  Deutschland  lebten  nach  der  Volks- 
zählung von  1900  42,72  o/o  aller  Juden,  aber  nur  15,90  o/o 
aller  Christen  in  den  Großstädten  (über  100  000  Ein- 
wohner).   In  Preußen  wohnten  im  Jahre  1905 
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in  absol.  Zahlen 

prozentualiter 

Christen 

Juden 

Christen 

Juden 

in  Städten  mit  mehr  als  200000  Einw. 

4  748565 

188926 

12,87 

46,13 

„      100000-200000     „ 

2484  583 

30  588 

6,75 

8,93 

„        „          „       50000-100000      „ 

1683923 

18269 

4,56 

4,46 

30000-  50000      „ 

1141976 

15007 

3,10 

3,66 

„       20000-  30000      „ 

1432338 

16960 

3,88 

4,14 

10000-  20000     „ 

1615469 

17459 

4,38 

4,26 

5000—  10000      „ 

1516623 

23618 

4,11 

5,76 

„       „          „    weniger  als  5000      ,, 

1932978 

34723 

5,24 

8,47 

zusammen  in  Städten  .  . 

16556455 

351 550 

44,89 

85,85 

in  Dörfern 

20327368 

57951 

55,11 

14,15 

Die  preußischen  Großstädte  beherbergten  also  55,06  o/o  aller 
preußischen  Juden,  aber  nur  19,62  %  aller  Christen.  In 
Bayern  wohnten  im  Jahre  1900  in  den  Städten  mit  mehr 
als  20  000  Einwohnern  46,2  o/o  aller  Juden  und  21,9  o/o  aller 
Christen. 

Diese  große  Verschiedenheit  wird  verständlich,  wenn 
man  sich  vor  Augen  hält,  daß  von  der  im  Handel  erwerbs- 
tätigen Gesamtbevölkerung  nach  der  Gewerbezählung  vom 
14.  Juni  1895  auch  33,15  o/o  in  Großstädten  wohnten;  der 
Beruf  bestimmt  eben  den  Wohnort.  Damit  soll  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  daneben  auch  noch  andere  Gründe  für 
die  Abwanderung  wirksam  sind:  die  leichtere  Zugänglichkeit 
höherer  Bildung  für  die  Kinder,  die  Möglichkeit  größeren 
Komforts  und  größeren  Lebensgenusses  und  die  größere 
Bewegungsfreiheit  in  der  Großstadt.  Für  die  Abwanderung 
der  Juden  aus  den  preußischen  Ostprovinzen  nach  Berlin 
spielt  auch  der  Antisemitismus  in  den  Ostprovinzen  eine 
Rolle. 

In  Rumänien  beherbergen  die  32  Departementshaupt- 
städte nur  13,34  o/o  aller  NichtJuden,  aber  72,27  o/o  aller 
Juden.  In  Italien  wohnten  im  Jahre  1901  von  den  35  617 
Juden  30  792  =  86,4  o/o  in  den  69  Provinzialhauptstädten, 
darunter  20  698=58,11  o/o  in  den  sechs  Städten  Rom,  Mai- 
land, Turin,  Florenz,  Livorno  und  Venedig.  In  Bulgarien, 
wo  im  Jahre  1900  nicht  weniger  als  96,49  o/o  aller  Juden  in 
den  Städten  wohnten,  waren  45,82  o/o  allein  in  den  drei 
Städten  Sofia,  Rustschuk  und  Philippopel.  In  der  öster- 
88 


reichisch-ungarischen  Monarchie  lebten  in  Städten  mit  mehr 
als  50  000  Einwohnern  im  Jahre  1900 

von  allen  Juden         von  allen  Christen 
in  Österreich  23,33  10,60 

„  Ungarn  26,11  6,39 

Die  relativ  größte  Dichte  der  Juden  weisen  die 
Städte  im  russischen  Ansiedlungsrayon  und  in  Galizien  und 
der  Bukowina  auf.  In  Rußland  ist  es  unter  den  Städten 
mit  mehr  als  5000  Juden  die  Stadt  Berditschew,  welche  mit 
41617  Juden  =  78  0,0  der  Gesamtbevölkerung  den  größten 
Prozentsatz  Juden  hat;  in  15  w^eiteren  Städten  mit  mehr 
als  10  000  Juden  bilden  die  Juden  mehr  als  50  o/o  der  Gesamt- 
bevölkerung, In  Galizien  sind  die  Juden  in  der  Stadt  Brody 
mit  11  854  =  72,1  o/o  der  Gesamtbevölkerung  relativ  am  stärk- 
sten vertreten;  außerdem  machen  sie  noch  in  neun  anderen 
größeren  Städten  die  Mehrheit  der  Bevölkerung  aus^).  In 
Palästina  sind  Jerusalem,  Safed  und  Tiberias  vorwiegend 
jüdische  Städte.  Auch  in  Saloniki  bilden  die  Juden  die 
Majorität. 

c)  Vorliebe  für  die  Hauptstädte. 

Die  größte  Anziehungskraft  auf  die  Juden  üben  die 
Hauptstädte  aus,  weil  sich  in  ihnen  in  besonders  hohem 
Maße  Handel  und  Industrie  sowie  einige  andere  von  Juden 
stark  frequentierte  Berufe  (Journalismus,  Künstler-  und 
Literatentum  usw.)  konzentrieren.  Näheres  ergibt  die  nach- 
folgende Tabelle. 

Der  absoluten  Zahl  nach  haben  die  meisten  Juden:  Neu- 
york  (1000  000),  Warschau  (255  000),  Budapest  (169  000), 
Odessa  (150  000),  London  (150  000)  und  Wien  (H7  000), 
denen  sich  Chicago,  Philadelphia,  Berlin  und  Paris  mit  je 
ca.  100  000  Juden  anreihen.  In  diesen  zehn  Städten  wohnt 
etwa  Vö,  in  den  sechs  erstgenannten  allein  etwa  Ve  der  ge- 
samten Juden  der  Welt. 


1)  In  Rumänien  haben  eine  jüdische  Majorität  die  Städte  Herta 
(66,2 7o)-  Mihaileni  (65,6 o/o),  Harlau  (59,6 o/^),  Falticeni  (57o/o),  Dorohoi 
(53,6o/o),  Botosani  (51,8o/o),  Jassy  (50,8o/o). 
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Juden  in  den  Hauptstädten  einiger  Länder. 


In  der  Hauptstadt 
von 


im 
Jahre 


wohnten 


Juden 


Anders- 
gläubige 


Unter  je 
100  Ein- 
wohnern 
der  Haupt- 
stadt sind 
Juden 


Es  wohnen  in  der 
Hauptstadt 


von  je  1000 
Juden 


von  je  lOOU 

Anders- 

gläubigen 


des  betreffenden 
Landes 


Oesterreich    .  .  . 

Rumänien  .... 

ItaHen 

Russisch-Polen    . 

Ungarn 

Preußen 

Verein.  Staaten*) 

Niederlande  .  .  . 

Engld.u.Wales^) 

Dänemark  .... 

Neu-Südwales  .  . 
(Sydney).  .  .  . 

Bulgarien    .... 

Victoria  (Mel- 
bourne) .... 


1900 

146926 

1528031 

8,77 

123 

1899 

43274 

282071 

13,30 

161 

1901 

7121 

655200 

1,08 

200 

1901 

254712 

457276 

35,77 

193 

1900 

166198 

537250 

23,63 

195 

1905 

98893 

1941255 

4,85 

241 

1908 

1000000 

3300000 

23,25 

563 

1899 

59065 

451788 

11,56 

568 

1908 

140000 

6581327 

2,11 

560 

1901 

2826 

397749 

0,70 

813 

1901 

5137 

482763 

1,05 

797 

1900 

8720 

59069 

12,86 

259 

1901 

5103 

488853 

1,04 

863 

61 
50 
20 
57 
29 
53 
39 
90 
156 
163 

357 
16 

411 


d)  London  und  Neuyork. 

Erwähnenswert  ist,  daß  die  Juden  sich  in  den  Städten, 
welche  in  der  Gegenwart  den  größten  Zustrom  von  Juden 
erfahren  haben,  nämhch  in  Neuyork  und  London  in  be- 
stimmten Stadtvierteln  zusammendrängen.  So  wohnten  im 
Jahre  1901  in  London  von  allen  Einwanderern  aus  Rußland 
und  Polen  85  c'o  in  dem  einen  Stadtbezirk  Stepney,  und  in 
Neuyork  sind  die  Einwanderer  zum  allergrößten  Teile  im 
East  End  konzentriert.  Zum  Teil  mag  diese  Konzentration 
durch  religiöse  Motive  (die  Nähe  von  Synagogen  und  jüdi- 
schen Schlächtern)  begründet  sein,  zum  weitaus  größeren 
Teil  hängt  sie  damit  zusammen,  daß  der  einwandernde  Jude, 
des  Englischen  nicht  mächtig  und  dem  englischen  und  ameri- 
kanischen Wirtschaftsleben  fremd,  nur  unter  und  neben 
seinen  Glaubensgenossen  seine  Existenz  und  seinen  Verkehr 
fand  und  deshalb  ihnen  örtlich  möglichst  nahe  sein  wollte. 

1)  Als  Hauptstadt  gilt  Neuyork. 

2)  Nach  Jewish  Year  Book  1909;  bezieht  sich  auf  London  mit 
Vorstädten. 
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Aber  in  dem  Maße,  in  dem  der  Einwanderer  die  englische 
Sprache  erlernt  und  sich  im  amerikanischen  Wirtschaftsleben 
zurechtfindet,  wird  ihm  das  East  End  mit  seinen  Schwitz- 
vverkstätten  zu  eng  und  er  sucht  sich  außerhalb  desselben 
seine  Beschäftigung.  Das  East  End  wirkt  wie  eine  Art  von 
Klärbassin,  in  dem  all  jene  Einwanderer  zu  Boden  sinken 
und  bleiben,  die  zu  alt  oder  zu  wenig  beweglich  i^ind, 
um  «ich  dem  neuen  Leben  anzupassen.  Die  anderen  und 
vor  allem  die  zweite  Generation  strömen  nach  einiger  Zeit 
aus  dem  Bassin  hinaus.  So  viel  die  Überfüllung  des  East 
End  jetzt  auch  als  Beweis  dafür  zitiert  wird,  daß  die  Juden 
gern  leng  beieinander  wohnen,  so  ist  es  doch  nicht  richtig. 
Die  Juden  häufen  sich  im  East  End  an,  weil  sie  für  die 
ersten  Jahre  nur  dort  die  Möglichkeit  einer  Existenz  haben; 
aber  ihr  Trachten  geht  nicht  darauf,  dauernd  in  der  Schwitz- 
vverkstätte  zu  bleiben,  sondern  selbständige  Kaufleute  und 
Industrielle  zu  werden,  und  dieses  Streben  wird  sie  aus  dem 
East  End  hinausführen,  wenn  auch  dieser  Stadtteil  für 
neue  Einwanderer  vielleicht  noch  auf  Jahrzehnte  hinaus 
der  Zufluchtshafen  bleiben  wird. 


3.  Abschnitt.    Die  einzelnen  Phasen 
des  Assimilationsprozesses. 

7.  Kapitel.     Die  Aneignung  der  Landessprache. 

a)  Sprachwandlungen  in  der  Geschichte 
derjuden. 

Das  wichtigste  geistige  Gut,  das  durch  Überlieferung 
von  Generation  zu  Generation  weitergegeben  wird,  ist  die 
Sprache.  Sie  weist  das  Denken  des  kindlichen  Geistes  von 
vornherein  in  feste  Bahnen  und  bestimmt  denjenigen  Aus- 
schnitt der  in  Schrift  und  Druck  niedergelegten  Geistes- 
arbeit früherer  Geschlechter,  aus  welchem  das  Kind  später 
hauptsächlich    seine    geistige   Nahrung   saugen  wird.     Jede 
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Kultur  ist  an  eine  bestimmte  Sprache  gebunden  und  nur 
durch  Vermittlung  dieser  Sprache  zugänglich. 

Die  Juden  haben  im  Laufe  ihrer  Geschichte  mehrmals 
ihre  Sprache  gewechselt.  Das  Hebräische  ist  von  ihnen  nur 
bis  zum  5.  vorchristlichen  Jahrhundert  allgemein  gesprochen 
und  dann  allmählich  durch  das  dem  Hebräischen  verwandte 
Aramäische  in  seinen  beiden  Mundarten  (dem  Chaldäischen 
in  Palästina,  dem  Syrischen  in  Babylonien)  sowie  durch  das 
Griechische  (in  Ägypten)  verdrängt  worden.  Als  Umgangs- 
sprache ganz  erloschen  ist  das  Hebräische,  nachdem  sein 
Gebrauch  in  Palästina  in  der  Zeit  der  Makkabäer  sogar 
wieder  zugenommen  hatte,  erst  gegen  Ende  des  2.  nach- 
christlichen Jahrhunderts.  Den  gebildeten  Juden  Alexandrias 
im  ersten  und  zweiten  Jahrhundert  n.  Chr.  war  es  nur  aus- 
nahmsweise neben  dem  Griechischen  noch  geläufig.  Als 
Schriftsprache  ist  es  nie  ausgestorben,  doch  ist  die  vor- 
wiegende Sprache  des  babylonischen  Talmud  und  der  jüdi- 
schen Literatur  in  Babylonien  bis  zum  10.  Jahrhundert  nicht 
das  Hebräische,  sondern  das  Westaramäische  (Syrische). 

Eine  Umwälzung  trat  im  7.  und  8.  Jahrhundert  ein, 
als  sich  der  Islam  und  die  arabische  Kultur  von  Arabien 
aus  über  Nordafrika  und  Spanien  siegreich  verbreiteten. 
Die  Juden,  die  an  der  neuen  Kultur  regsten  Anteil  nahmen, 
gaben  das  Aramäische  zugunsten  des  Arabischen  auf.  Die 
Dichter  und  Gelehrten  unter  den  Juden  jener  Zeit  schrieben 
ihre  Werke  zum  großen  Teile  arabisch,  wenngleich  auch  das 
Hebräische,  von  den  jüdischen  Hochschulen  in  Sura  und 
Pumbedita  gepflegt,  als  Literatursprache  nicht  vergessen  war 
und  als  solche  vielfach  benutzt  wurde.  Etwa  fünf  Jahr- 
hunderte blieb  Arabisch  die  hauptsächlichste  Umgangssprache 
der  Juden,  dann  taten  dem  Arabischen  die  romanischen 
Sprachen,  in  Spanien  unter  der  vorrückenden  Herrschaft  des 
christlichen  Kastilien  das  Spanische,  in  Frankreich  das  Fran- 
zösische Abbruch.  Die  älteste  bekannte  französische  Elegie 
(aus  dem  Ende  des  13.  Jahrhunderts)  ist  von  einem  Juden 
auf  den  Feuertod  jüdischer  Märtyrer  gedichtet  worden,  und 
in  Spanien  wurzelte  sich  das  Spanische  so  fest  bei  den  Juden 
ein,  daß  sie  es  bei  ihrer  Vertreibung  (1492)  nach  ihren  neuen 
Heimatsländern  mitnahmen  und  in  der  ganzen  europäischen 
92 


Türkei  sowie  in  Kleinasien,  Syrien  und  Palästina  noch  heute 
sprechen.  Freilich  ist  es  nicht  mehr  das  reine  Spanisch, 
sondern  das  mit  vielen  türkischen  und  hebräischen  Worten 
durchsetzte  „Spaniolisch''^). 

Ähnlich  wie  zwischen  Spanisch  und  Spaniolisch  ist 
das  Verhältnis  zwischen  Deutsch  und  dem  Jüdisch- 
Deutsch  oder  Judendeutsch  (Jargon)  -),  in  Osteuropa  auch 
als  „Jüdisch'*  (in  England  und  Amerika  als  Yiddish)  be- 
zeichnet. Die  Juden  in  Deutschland  sprachen,  wie  aus 
alten  Urkunden  und  zeitgenössischen  Schriftstellern  ersicht- 
lich, bis  ins  13.  und  14.  Jahrhundert  dasselbe  Deutsch,  das 
die  Christen  sprachen.  Erst  als  sie,  in  die  Ghetti  einge- 
zwängt, den  Zusammenhang  mit  der  christlichen  Kultur 
verloren  und  nur  auf  den  Verkehr  untereinander  angewiesen 
waren,  nahm  auch  ihr  Deutsch  eine  von  dem  der  Christen 
verschiedene  Entwicklung  an,  indem  es  die  alten  (mittel- 
hochdeutschen) Formen  beibehielt  und  viele  Worte  (insbe- 
sondere für  die  dem  religiösen  und  dem  spezifisch  jüdischen 
Leben  angehörigen  Begriffe)  aus  dem  Hebräischen  —  denn 
als  Literatursprache  war  dies  den  Juden  stets  bekannt  ge- 
blieben —  in  die  deutsche  Umgangssprache  hinübernahm. 
Als  im  15.  und  16.  Jahrhundert  die  deutschen  Juden  scharen- 
weise in  das  Königreich  Polen  einwanderten,  nahmen  sie 
auch  das  so  entstandene  Judendeutsch  als  Umgangssprache 
mit  und  hielten  es  hier  als  solche  mit  Zähigkeit  bis  auf  den 
heutigen  Tag  fest,  während  es  in  Deutschland  selbst  von  den 
Juden  seit  der  beginnenden  Emanzipation,  d.  h.  seit  Mitte  des 


^)  Die  Verbreitung  des  Spaniolischen  beschränkt  sich  nicht  auf 
die  Türkei  in  ihrem  heutigen  Gebiet,  sondern  erstreckt  sich  auf  die 
ehemals  unter  türkischer  Hoheit  stehenden  Balkanstaaten.  In  Bulgarien 
war  im  Jahre  1900  bei  96,76%  aller  Juden  das  Spaniolische  die  Um- 
gangssprache; in  Bosnien  und  der  Herzegowina  im  Jahre  1895  bei 
69,75o/o  aller  Juden;  in  Serbien  im  Jahre  1900  bei  26,95%. 

2)  In  der  letzten  Zeit  ist  von  jüdischer  Seite  mehrfach  gegen  die 
Bezeichnung  ,, Jargon"  Protest  erhoben  worden,  weil  Jargon  Kauder- 
welsch heiße  und  es  unangemessen  sei,  eine  organisch  gewordene, 
voll  entwickelte  Sprache  so  zu  bezeichnen.  Aber  die  Bezeichnung 
Jargon  hat,  wie  uns  scheint,  auf  das  Jüdisch-Deutsch  angewendet,  die 
Bedeutung  ein^  Eigennamens  angenommen  und  keinerlei  herab- 
setzenden Beigeschmack  mehr. 
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18.  Jahrhunderts,  zugunsten  des  reinen  Hochdeutsch  auf- 
gegeben und  im  19,  Jahrhundert  in  Deutschland  nirgends 
mehr  gesprochen  worden  ist. 

b)    Die   Ursachen    der   Sprach  Wandlung. 

Wie  kam  es,  daß  der  Jargon  in  Deutschland  im  Laufe 
von  noch  nicht  100  Jahren  vollständig  verschwinden  konnte? 
Es  wird  erklärlich  nur  durch  die  gleich  schnelle  Umwand- 
lung der  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Juden.  Um  das 
Jahr  1750  durchweg,  noch  Kleinhändler  und  Pfandleiher,  sind 
sie  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  als  Bankiers  und  Unter- 
nehmer bereits  in  hervorragendem  Maße  an  den  aufkommen- 
den „Manufakturen'',  den  Erstlingen  der  anbrechenden  kapi- 
talistischen Ära,  beteiligt.  Die  mannigfachen  Verkehrsbe- 
ziehungen, in  welche  sie  hierdurch  zu  den  Christen  traten, 
machten  für  sie  die  Aneignung  der  deutschen  Sprache,  die  sie 
als  Pfandleiher  und  Kleinhändler  entbehren  konnten,  zu  einer 
Notwendigkeit.  Zu  diesem  wirtschaftlichen  Zwange  waren 
auch  die  auf  Einführung  der  allgemeinen  Schulpflicht  und 
der  allgemeinen  Volksschule  gerichteten  Maßnahmen  der  Re- 
gierung für  die  Aneignung  des  Deutschen  von   Bedeutung. 

Wie  für  die  Aneignung  der  deutschen  Sprache  zu  Ende 
des  18.  Jahrhunderts,  so  finden  wir  auch  bei  allen  früheren 
Sprachwandlungen  der  Juden  wirtschaftliche  Ursachen  als 
prima  moventia.  Die  Erweiterung  ihres  wirtschafthchen 
Tätigkeitskreises  veranlaßte  die  Juden  vor  Zeiten  zur  Er- 
lernung des  Aramäischen,  als  dies  die  herrschende  Sprache 
Vorderasiens  war;  der  gleiche  Anlaß  bestimmte  sie  später, 
als  das  Griechische  die  Weltsprache  wurde  und  seine  Kennt- 
nis für  die  Seehandel  treibenden  Juden  Syriens  und  Ägyptens 
unumgänglich  war,  zur  Aneignung  des  Griechischen.  Ebenso 
wird  die  Erlernung  des  Arabischen  und  später  des  Spani- 
schen, Französischen  und  Deutschen  zur  Notwendigkeit,  als 
die  Juden  sich  im  Beginn  des  Mittelalters  zu  den  Trägern 
des  Handels  mit  den  Waren  des  Orients  in  Spanien,  Frank- 
reich und  Deutschland  aufschwangen.  In  der  Gegenwart 
sehen  wir,  wie  die  aus  Osteuropa  nach  England  und  Amerika 
auswandernden  Juden  gezwungen  sind,  den  Jargon  zu- 
gunsten des  Englischen  aufzugeben,  sobald  sie  außerhalb'  der 
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großen  Judenviertel  in  Neuyork  und  London  ihren  Geschäf- 
ten nachgehen  wollen.  Dasselbe  gilt  von  den  Juden  in 
Rußland  außerhalb  des  Ansiedlungsrayons;  aber  auch  im 
Ansiedlungsrayon  können  sich  alle  diejenigen  Juden,  die 
durch  ihre  Beteiligung  an  Großhandel  und  Großindustrie 
ausgebreitete  Beziehungen  mit  Christen  haben,  der  Er- 
lernung der  Landessprache  bereits  nicht  mehr  entziehen. 

c)  Die  Verbreitung  des  Jargon, 
Obwohl  der  Jargon  durch  die  Auswanderung  aus  Ost- 
europa und  durch  die  Veränderung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse in  Osteuropa  starken  Abbruch  erleidet,  ist  er  zurzeit 
doch  noch  die  von  den  Juden  am  meisten  gesprochene 
Sprache.  In  Rußland,  Russisch-Polen,  Galizien  und  Ru- 
mänien wird  der  Jargon  noch  von  etwa  6  Millionen,  in  Eng- 
land (nebst  Kolonien)  und  Amerika  noch  von  1  Million  Juden 
als  Umgangssprache  gebraucht  und  (mit  hebräischen  Lettern) 
geschrieben  und  gedruckt.  Freilich  kennt  ein  großer  Teil 
der  Juden  daneben  noch  mehr  oder  weniger  auch  die  Landes- 
sprache und  das  Hebräische.  Als  Umgangssprache  dominiert 
aber  durchaus  der  Jargon.  Jüdisch  —  daneben  auch  russisch, 
polnisch  oder  deutsch  —  sind  in  den  Judenvierteln  der 
russischen  und  gahzischen  Städte  die  Firmenschilder,  jüdisch 
ist  die  Sprache  der  profanen  Literatur  und  der  Zeitungen. 
In  Rußland  haben  bei  der  Volkszählung  von  1897 
von  sämtlichen  5  215  805  Israeliten  5  054  300  =  96,90  o/o  das 
Jüdische  als  ihre  Muttersprache  angegeben,  und  nur  161  505 
hatten  eine  andere  Muttersprache  (Russisch,  Polnisch, 
Deutsch).  Berücksichtigt  man  allein  den  Ansiedlungsrayon, 
so  sprechen  sogar  97,96  o/o  aller  Juden  das  Jüdische  als 
Muttersprache.  Außerhalb  des  Ansiedlungsrayons  sinkt  der 
Prozentsatz  auf  80,4  o/o,  so  daß  immerhin  auch  hier  noch 
das  Jüdische  die  herrschende  Umgangssprache  unter  den 
Israeliten  bleibt,  wenn  sie  daneben  allerdings  auch  das 
Russische  kennen  müssen.  In  Galizien  wird  das  Jüdische 
bei  Feststellung  der  Muttersprache  von  der  amtlichen  Sta- 
tistik nicht  als  eigene  Sprache  anerkannt,  und  obwohl  gar 
kein  Zweifel  daran  besteht,  daß  die  Mehrzahl  der  gahzischen 
Juden  sich  des  Jüdischen  als  Umgangssprache  bedient  und 
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das  Polnische  oder  Ruthenische  nur  nebenher  spricht,  be- 
richtet die  amtliche  Statistik  fälschlich  nur  von  deutscher, 
polnischer,  ruthenischer  usw.  Umgangssprache  der  Juden. 
Nur  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  daß  die  Juden  nach  den 
Ergebnissen  der  österreichischen  Volkszählung  von  190Ü 
als  Umgangssprache  hatten: 

in  Galizien: 

Deutsch 17,1  % 

Polnisch 76,6% 

Ruthenisch 5,0  "/o 

Sonstige  Sprachen 1)3% 

in  ganz  Österreich: 

Deutsch 34,23% 

Böhmisch,  Mährisch,  Slowakisch     .  4,72  o/o 

Polnisch 50,81  Vo 

Ruthenisch 3,35  "/o 

Italienisch      0,24% 

Rumänisch 0,02  "/o 

Magyarisch 0,01  % 

Sonstige  Landessprachen     ....  0,09  % 

Staatsfremde  Sprachen 6,53  % 

In  England  und  Amerika  nimmt  der  Jargon,  soweit 
er  von  den  Juden  noch  als  Umgangssprache  gebraucht 
wird,  unter  dem  Einfluß  des  Englischen  Änderungen  in 
der  Sprach-  und  Schreibart  an;  auch  zahlreiche  Neubildungen 
kommen  vor.  Die  Eigentümlichkeit  des  Jüdischen,  die  he- 
bräischen Worte  deutsch  zu  flektieren,  welche  z.  B.  aus 
„halach**  (gehen)  „halchenen**,  aus  „Keber'*  (Grab)  „be- 
kabern*'  (begraben)  macht,  zeitigt  dabei,  auf  die  englischen 
Worte  angewendet,  so  merkwürdige  Formen  wie  verleten, 
gebildet  von  to  let  =  vermieten  usw.  Eigentümlich  ist  dem 
Jargon  ferner,  daß  die  englischen  Worte  in  Schrift  und  Druck 
nicht  nach  ihrer  englischen  Schreibart,  sondern  nach  ihrer 
Aussprache  wiedergegeben  werden,  wodurch  oft  ganz  sonder- 
bare Wortbilder  entstehen. 

d)   Die  Verbreitung  europäischer   Landes- 
sprachen. 
Der    schon    mehrere    Generationen    in     England    und 
Amerika    ansässige    Jude   spricht    als    Umgangssprache    ein 
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tadelloses  Englisch,  ebenso  wie  die  Juden  in  Deutschland, 
Frankreich,  Italien  das  Deutsche,  Französische  und 
Italienische  in  einwandfreier  Weise  handhaben  und  das  Jü- 
dische ihrer  östlichen  Glaubensgenossen  kaum  noch 
verstehen,  geschweige  sprechen  können.  Allerdings  hat  sich, 
weil  in  fast  allen  Ländern  die  Juden  sich  aus  Einwanderern 
aus  dem  Judenzentrum  in  Osteuropa  rekrutieren  oder  wenig- 
stens von  dort  vielen  Zuwachs  erhalten  haben,  eine  gewisse 
Vorliebe  für  das  dem  Jüdischen  verwandte  Deutsch  er- 
halten, und  man  kann  fast  sicher  sein,  daßi  jeder  Jude, 
mag  er  in  Australien,  Afrika  oder  Asien  wohnen,  wenigstens 
ein  paar  durch  Überlieferung  auf  ihn  gekommene  Brocken 
deutsch  versteht.  So  ist  auf  den  von  Juden  aus  allen 
Ländern  beschickten  zionistischen  Kongressen  Deutsch  die 
offizielle  Sprache.  Statistisch  festgestellt  ist  dieses  Präva- 
lieren  der  deutschen  Sprache  bei  den  Juden  in  Ungarn, 
wo  im  Jahre  1900  von  den  Juden  25,45  o/o,  von  den  Christen 
dagegen  nur  etwa  10  o/o  Deutsch  als  Muttersprache  hatten. 
In  Böhmen  und  Mähren  zeigt  sich  die  Vorliebe  für  die 
deutsche  Sprache  darin,  daß  die  Juden  ganz  überwiegend 
die  deutschen  (nicht  die  tschechischen)  Mittelschulen  und 
Universitäten  besuchen,  so  daß  z.  B.  im  Sommersemester 
1904  die  Juden  an  der  deutschen  Universität  in  Prag  25,7  o/o, 
an  der  böhmischen  Universität  in  Prag  nur  1,2  oq  aller 
Hörer  ausmachten.  In  der  Bukowina  sprachen  im  Jahre  1900 
von  den  vorhandenen  96  150  Juden  91907,  d.  h.  95,6  o/o 
Deutsch  (bzw.  Jüdisch)  als  Muttersprache  und  machten  da- 
mit den  größeren  Teil,  nämlich  57,6  o/o  aller  deutschsprechen- 
den Bewohner  der  Bukowina  aus,  so  daß  ohne  die  Juden 
dei  deutsche  Charakter  der  Bukowina  völlig  verloren  ginge. 
Dem  Deutschen  ist  in  seiner  Eigenschaft  als  allgemeiner 
Verständigungssprache  der  Juden  neuerdings  im  Englischen 
ein  Konkurrent  erwachsen.  Das  hängt  mit  der  starken  Ein- 
wanderung der  Juden  in  die  Länder  englischer  Zunge  zu- 
sammen. Während  vor  50  Jahren  kaum  100  000  Juden  unter 
englisch  redenden  Völkern  lebten,  sind  es  heut  fast  2  200  000 
=  19,2oo  aller  Juden.  Allerdings  kann  man  annehmen,  daß 
unter  diesen  2  200  000  Juden  bisher  nur  etwa  die  Hälfte  das 
Englische   als   Umgangssprache   angenommen   hat,   während 
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die  andere  Hälfte  noch  den  Jargon  spricht.  Die  folgende 
Zusammenstellung  gibt  eine  Übersicht  über  die  Sprach- 
gebiete, in  denen  die  Juden  leben,  und  iiber  die  Sprachen, 
die  sie  als  Umgangssprache  gebrauchen. 


Von 
leben  in^ 

allen  Juden 
Sprachgebiete 

Von  allen  Juden 
sprechen  die  neben- 
stehend verzeichneten 

Sprachen 
als  Umgangssprachen 

der  slawischen  Sprachen  (Russisch, 
Polnisch,    Tschechisch,    Ruthe- 
nisch,  Bulgarisch,  Serbisch)   .  . 

des  Englischen 

des  Deutschen 

des  Ungarischen 

«  225  000 
2  200  000 
900  000 
850  000 
G50  000 
175  000 
110  000 
40  000 
400  000 

400  000 
1  100  OOO 
1  250  000 

600  000 

des  Türkischen  und 
des  Französischen   . 

Arabischen  . 

250  000 
1 50  000 

des  Holländischen 

110  OOO 

des  Italienischen 

40  000 

sonstiger  Sprachen 

300  000 

Jargon   ....  7000000 
Spaniolisch    .      350  000 

Summa 

11550  000 

11  550  000 

Danach  sprechen  von  den  11550  000  Juden  der  Erde 
7  350  000=63,6  0/0  noch  eigene  Dialekte  (Jargon  und 
Spaniolisch),  die  übrigen  4  200  000=  36,4  ^u  sprechen  be- 
reits rein  europäische  Sprachen.  Dabei  zeigt  sich,  daß  nur 
das  Deutsche  eine  über  das  deutsche  Sprachgebiet  hinaus- 
gehende Geltung  unter  den  Juden  erlangt  hat;  für  Italienisch 
und  Holländisch  sind  die  Zahlen  der  im  Herrschaftsgebiete 
dieser  Sprachen  lebenden  und  der  sie  sprechenden  Juden 
gleich;  alle  anderen  europäischen  Sprachen  werden  von  weit 
weniger  Juden  gesprochen,  als  nach  der  Ausdehnung  ihres 
Geltungsbereichs  zu  erwarten  wäre.  Besonders  kraß  tritt 
dies  bei  den  slawischen  Sprachen  zutage,  in  deren  Sprach- 
gebiet 6  225  000  Juden  leben,  von  denen  sich  aber  nur 
400  000,  d.  h.  nur  etwa  7  o/o,  dieser  Sprachen  als  Umgangs- 
sprachen bedienen. 
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e)    S  p  r  a  chw  an  diu  n  g    und    Assimilation. 

Das  Werk  der  Zerstörung  des  Jargon,  das  das  18.  Jahr- 
hundert begonnen  und  das  19.  Jahrhundert  fortgeführt  hat, 
wird  das  20.  Jahrhundert,  wenn  nicht  alles  trügt,  vollenden. 
Diese  Prognose  stützt  sich  nicht  nur  auf  die  weitere  Ent- 
wicklung des  Kapitalismus,  sondern  auch  auf  die  Fort- 
schritte der  Kultur  in  Osteuropa  und  dem  Orient.  Unter 
den  Gründen  für  den  Widerstand  der  osteuropäischen  Juden 
gegen  die  Aneignung  der  slawischen  Sprachen,  der  otto- 
manischen Juden  gegen  die  Aneignung  des  Türkischen  spielt 
das  Bewußtsein,  daß  die  durch  diese  Sprachen  zugängliche 
russische  oder  türkische  Kultur  und  Literatur  niedriger  stehen 
als  die  jüdische  Kultur  und  Literatur,  sicherlich  keine  ge- 
ringe Rolle,  wie  umgekehrt  die  Aneignung  des  Deutschen 
oder  Englischen  durch  den  Hochstand  der  deutschen  und 
englischen  Kultur  gewaltig  gefördert  wurde.  Die  Umwand- 
lung des  russischen  und  türkischen  Reichs  in  Verfassungs- 
staaten und  die  damit  voraussichdich  einsetzende  größere 
Fürsorge  für  die  Volksbildung  wird  viel  für  die  Aneignung 
des  Russischen  und  Türkischen  durch  die  Juden  tun.  Mit 
dem  Jargon  stürzt  aber  dann  der  letzte  Damm,  der  die  Masse 
der  osteuropäischen  Juden  von  der  modernen  Bildung  trennt. 
Die  Aneignung  der  Landessprache,  die  übrigens  durchweg 
mit  der  Aneignung  der  Landestracht  und  der  landesüblichen 
Umgangsformen  Hand  in  Hand  geht,  ist  die  erste  Etappe  der 
Assimilation  und  für  diese  von  größter  Bedeutung.  Sie 
unterbricht  mit  einem  Schlage  den  Zusammenhang,  durch 
welchen  die  jüdische  Tradition  sich  Jahrhunderte  hindurch 
von  den  Eltern  auf  die  Kinder  übertragen  konnte.  Kinder 
und  Eltern  verstehen  sich  nicht  mehr.  Der  Jargon,  der  den 
Eltern  die  einzige  Sprache  war,  ist  den  eine  öffentliche 
Schule  besuchenden  Kindern  —  nicht  nur  in  Amerika  und 
England,  sondern  teilweise  auch  bereits  in  Osteuropa  — 
nur  noch  eine  verachtete  Winkelsprache,  und  diese  Gering- 
schätzung der  Sprache  überträgt  sich  nicht  nur  auf  diejenigen, 
die  sich  ihrer  bedienen,  sondern  auch  auf  die  durch  diese 
Sprache  vermittelte  Überlieferung.  Die  Verschiedenheit  der 
Sprache  bedeutet  damit  zugleich  eine  verschiedenartige  Stel- 
lung gegenüber  jüdischer  Eigenart  und  jüdischer  Religion. 
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Man  kann  mit  Fug  sagen,  daß  die  jüdische  Religion  nur  so- 
weit, wie  der  Jargon  die  Umgangssprache  ist,  noch  festen 
Boden  hat.  Mit  dem  Aufgeben  des  Jargon  ist  der  Weg 
betreten,  der  unter  der  Herrschaft  des  KapitaHsmus  zur  An- 
eignung weltlicher  Bildung,  zur  Geringschätzung  der  jüdi- 
schen Religion  und  schließlich  zur  Mischehe  und  Taufe  führt. 

8.  Kapitel.     Die  Aneignung  weltlicher  und   höherer 

Bildung. 

a)    Der  Bildungsdrang  der  Juden. 

Der  Prozeß  der  Assimilation,  der  mit  der  Aneignung 
der  Landessprache  beginnt,  hat  als  zweite  Stufe  die  An- 
eignung christlicher  (weltlicher)  Bildung  und  Kultur.  Das 
hat  seinen  Qrund  darin,  daß  den  Juden  unter  der  Herr- 
schaft reger  wirtschaftlicher  Beziehungen  mit  den  Christen 
neben  der  Aneignung  der  Landessprache  auch  die  Er- 
langung weltlicher  Bildung  ein  Mittel  zum  Vorwärtskommen 
ist;  es  kommt  aber  noch  hinzu,  daß  die  Juden  vermöge 
ihrer  großen  geistigen  Beweglichkeit  jede  Gelegenheit,  sich 
weiterzubilden,  ergreifen  und  von  der  neuerlernten  Sprache 
schnell  zu  der  Literatur  dieser  Sprache  übergehen.  Den 
Juden  ist  traditionell  eine  Wertschätzung  des  Lernens  und 
Wissens  eigen,  wie  sie  in  solcher  Verbreitung  kaum  noch 
bei  einem  anderen  Volke  anzutreffen  ist.  Es  ist  bezeichnend, 
das  sie  schon  zur  Zeit  Mohammeds  von  den  Arabern  das 
„Volk  des  Buches"  genannt  wurden.  Während  des  ganzen 
Mittelalters  schaute  in  Osteuropa  der  wohlhabende  Jude, 
der  seine  Tochter  verheiraten  wollte,  in  erster  Linie  nicht 
nach  einem  reichen,  sondern  nach  einem  gelehrten,  d.  h.  in 
Talmudkenntnis  hervorragenden  Schwiegersohn  aus  und 
brachte,  um  einen  solchen  an  seine  Familie  zu  fesseln, 
gern  die  größten  materiellen  Opfer.  Bei  ihm  befriedigte  die 
Gelehrsamkeit  des  Schwiegersohnes  denselben  Ehrgeiz,  der 
heute  seinen  Volksgenossen  in  Berlin,  Paris  oder  London 
einen  Freiherrn  oder  Grafen  als  Schwiegersohn  ersehnen  läßt. 
In  Polen  gab  es  im  17.  und  18.  Jahrhundert  gelegentlich 
der  großen  Messen  eine  Art  Markt  für  Schwiegersöhne,  in- 
dem diejenigen  unter  den  vielen  zu  den  Messen  herbei- 
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geströmten  jungen  Talmudgelehrten,  welche  sich  bei  öffent- 
lichen Disputationen  auszeichneten,  von  den  reichen  Juden 
als  Schwiegersöhne  gesucht  wurden.  „Die  Juden  machten 
sich  für  ihre  Töchter  die  kleinen  hoffnungsvollen  Rabbiner 
streitig  und  wogen  sie  mit  Gold  auf/'  Bis  in  die  ärmsten 
jüdischen  Schichten  Osteuropas  hinab  steht  die  Notwendig- 
keit des  Lernens  und  Wissens,  wenigstens  für  die  Söhne, 
so  fest,  daß  es  in  Qalizien  Tausende  von  armen  Hand- 
werkern oder  Händlern  gibt,  die  Vio  bis  Ve  ihres  Wochen- 
verdienstes (also  bis  zu  einem  Gulden  von  etwa  6  Gulden) 
für  den  Melamed  ihrer  Söhne  (den  Lehrer  des  Hebräischen 
und  einiger  Elementarkenntnisse)  ausgeben.  Sie  würden 
lieber  zeitweise  hungern,  als  daß  sie  ihre  Kinder  den 
Unterricht  entbehren  ließen.  Diese  Hochschätzung  des 
Wissens  läßt  sich  für  die  Länder,  in  welchen  die  allgemeine 
Schulpflicht  noch  nicht  streng  durchgeführt  ist  und  die  Zu- 
führung der  Kinder  zum  Unterricht  mehr  oder  weniger  vom 
guten  Willen  der  Eltern  abhängt,  auch  statistisch  dadurch 
beweisen,  daß  in  diesen  Ländern  die  Juden  weit  weniger 
Analphabeten  unter  sich  haben  als  die  Christen.  Die  nach- 
folgende Tabelle  zeigt  dies.  Allerdings  darf  bei  diesem 
Resultate  nicht  vergessen  werden,  daß  die  Juden  vorwiegend 
Städter  und  Kaufleute  sind  und  daß  der  Städter  und  Kauf- 
mann für  seinen  Beruf  eine  gute  Schulbildung  in  weit  höhe- 


Es  gab  Analphabeten 


auf  je  100 

in 

im 

unter  allen  Personen 

Juden      j    NichtJuden 

Jahre 

m.   1  w.    j     m.          w. 

Rußland  .  .  . 

1897 

jeglichen  Alters 

50,6 

71,1 

70,«^)  1   91,2  0 

Budapest .  .  . 

1900 

jeglichen  Alters 

15,5 

21,1 

20,82) 

25,9  2) 

Italien    .... 

1901 

im  Alter  V.  mehr  als  15J. 

3,0 

7,5 

42,6 

57,0 

welche  sich  1902  ver- 

1 

Bulgarien    .  . 

1902 

heirateten 

4,1  !  21,3  I  34,1')'    81,2») 

Serbien .... 

1900 

jeglichen  Alters 

42,99                 83,02 

Neusüdwales 

1901 

im  Alter  V.  mehr  als  15J. 

3,15                  3,81 

Viktoria    .  .  . 

1901 

im  Alter  V.  5—15  Jahren 

6 

81 

10 

,00 

»)  Die  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  die  Römisch-Kathoiischen. 
-)  Die  Zahlen  beziehen  sich  nur  auf  die  Griechisch-Orthodoxen. 
3)  Die  Zahlen  beziehen  sich   nur  auf  die  Orthodoxen. 
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rem  Maße  braucht  als  der  Bauer  auf  dem  Dorfe.  Außerdem 
ist  in  den  Städten  Sciiulunterricht  auch  viel  leichter  erhält- 
lich als  auf  dem  Lande. 

b)  Der  Niedergang  des  Cheder-Unterrichts. 

Wie  die  Philosophie  im  Mittelalter  nur  „die  Magd  der 
Theologie*'  war  und  sein  wollte,  so  war  auch  der  Wissens- 
drang der  Juden  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  nur 
darauf  gerichtet,  die  Vorschriften  der  Religion  und  die  sich 
an  ihre  Auslegung  knüpfende  reichhaltige  hebräische  Litera- 
tur kennen  \^ä  lernen.  Das  profane  Wissen  war  nicht  nur 
verachtet,  sondern  verpönt.  Noch  unter  der  Regierung 
Friedrichs  des  Großen  wurde  von  einem  jüdischen  Armen- 
verweser ein  junger  Mensch  (Großvater  des  Bankiers 
Bleichröder)  aus  Berlin  ausgewiesen,  weil  er  beim  Lesen 
eines  deutschen  Buches  ertappt  worden  war.  Derselbe  Geist 
wohnt  dem  jüdischen  Unterrichtswesen  in  Osteuropa  noch 
heute  inne.  Die  jüdische  Schule,  „Cheder"  (Zimmer)  ge- 
nannt, vermittelt  hier  ihren  Zöglingen  nur  religiöse  und 
hebräisch-literarische  Kenntnisse,  In  den  Augen  des  Lehrers 
(Melamed)  und  seiner  Schüler  hat  die  Welt  seit  dem  Ab- 
schluß des  Talmud  keine  Bereicherung  des  Wissens  mehr 
erfahren.  ,,Was  dem  Menschen  nötig  und  dienlich  ist,*' 
heißt  es,  „findet  er  im  Talmud,  und  was  nicht  im  Talmud 
steht,  braucht  und  soll  man  nicht  wissen.**  Selbst  die  Kennt- 
nis der  Landessprache  wird  in  den  Chedarim  aus  Furcht  vor 
den  der  Rechtgläubigkeit  dadurch  drohenden  Gefahren  nicht 
gelehrt.  Es  ist  oft  rührend  zu  hören,  welche  unglaub- 
lichen Hindernisse  sich  den  Jünglingen  entgegenstellen,  die 
aus  Wissensdurst  als  Autodidakten  in  die  Schrift  und  Litera- 
tur der  Landessprache  eindrangen.  Das  Glieder  ist  die 
Stätte,  in  der  das  jüdische  Kind  vor  jeder  modernen  Bildung 
behütet  und  in  der  das  orthodoxe  Judentum  im  Osten  von 
Generation  zu  Generation  neu  geboren  wird. 

Daß  nur  der  Cheder-Unterricht  mit  dem  orthodoxen 
Judentum  verträglich,  jede  Vermittlung  weltlicher  Kennt- 
nisse aber  dem  Orthodoxismus  verderblich  ist,  ist  den 
frommen  Juden  des  Ostens,  wahrscheinlich  durch  eine  ge- 
häufte Erfahrung,  wohl  bekannt.  Die  vom  Baron  Hirsch 
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im  Jahre  18Q1  ins  Leben  gerufenen  Schulen  in  OaHzien, 
welche  im  Schuljahr  1907  181  Lehrer  und  etwa  10  000 
Schüler  (Knaben)  hatten  i),  haben  mit  dem  größten  Miß- 
trauen der  galizischen  Juden  zu  kämpfen  gehabt.  Obwohl 
in  ihrem  Lehrplan  das  Hebräische  einen  breiten  Raum 
einnimmt,  fürchteten  viele  Juden,  ihre  Kinder  könnten 
durch  den  Unterricht  in  den  Hirsch-Schulen  ihre  ,, Jüdisch- 
keit*' verlieren  und  nahmen  lieber  die  relativ  hohen  Kosten 
des  Unterrichts  im  Cheder  auf  sich,  als  daß  sie  ihre  Kinder 
in  die  Hirsch-Schulen  schickten,  die  natürlich  den  Unterricht 
unentgeltlich  erteilen  und  oft  noch  darüber  hinaus  ihren 
Zöglingen  Kost  und  Kleidung  gewähren.  Demselben  Miß- 
trauen hatte  die  AUiance  Israelite  Universelle  zu  begegnen, 
die  mit  einem  jährlichen  Kostenaufwande  von  fast  2  Mil- 
lionen Francs  neben  Ackerbau-  und  Handwerkerschulen  Ele- 
mentarschulen in  Marokko,  Bulgarien,  der  europäischen  Tür- 
kei, Kleinasien,  Syrien,  Mesopotamien,  Tripolis,  Ägypten, 
Tunesien  und  Persien  mit  etwa  30  000  Schülern  (Knaben 
und  Mädchen)  unterhält. 

Weniger  skrupulös  als  in  bezug  auf  die  Söhne  ist  der 
jüdische  Vater  in  bezug  auf  den  Unterricht  der  Töchter. 
Dieser  ist  in  den  Augen  des  Juden  ein  Adiaphoron,  er  hat 
keinerlei  religiöse  Bedeutung,  weil  nur  der  Sohn  die  Thora 
zu  kennen  braucht,  die  Tochter  sie  aber  sogar  nicht  kennen 
soll.  Dieser  herrschend  gewordene  Grundsatz  hat,  wie 
Graetz-)  sagt,  ,,in  der  Folgezeit  sehr  schädlich  gewirkt. 
Während  jede  Gemeinde  beflissen  war,  niedere  und  höhere 
Schulen  für  das  männliche  Geschlecht  zu  unterhalten,  wurde 
das  weibliche  Geschlecht  in  systematischer  Unwissenheit  ge- 
halten.'' In  Rußland  bleiben  die  jüdischen  Mädchen  in 
der  Mehrzahl  ohne  jeden  Unterricht;  während  (bei  der 
Volkszählung  1897)  unter  allen  männlichen  Juden  49,4  o/o 
lesen  konnten,  betrug  dieser  Prozentsatz  bei  den  Jüdinnen 
nur  28,9  f»o.  In  Galizien  werden  unter  dem  Zwange  der 
allgemeinen  Schulpflicht  die  Mädchen  von  ihren  Eltern  ohne 


1)  Bericht  des  Kuratoriums  der  Baron  Hirsch-Stiftung.  Ztschr.  f. 
Dem.  u.  Stat.  d.  J.  1908,  S.  63.  Nach  diesem  Bericht  hat  die  Stiftung 
für  das  Schulwesen  von   1891   bis  1907  ca.  9640000  K  aufgewendet. 

-')  Geschichte  der  Juden,   Bd.  IV  S.  217.    Leipzig   1893. 
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Skrupel  in  die  öffentlichen  (christlichen)  Volksschulen  ge- 
schickt, von  denen  man  die  jüdischen  Knaben  nach  Mög- 
lichkeit fernhält.  Dies  hat  die  Folge,  daß  in  Qalizien  die 
Mädchen  in  allen  weltlichen  Kenntnissen  ihren  im  Cheder 
gebildeten  Brüdern  überlegen  sind.  „Es  kommt  allmählich 
so  weit,''  sagt  Fleischer  3),  „daß  in  vielen  Familien  ein  förm- 
licher Dualismus  herrscht,  daß  die  männlichen  Familien- 
mitglieder den  Jargon,  die  weiblichen  polnisch  sprechen  und 
einander  nicht  verstehen.  Die  Folge  dieser  ungesunden  Ver- 
hältnisse sind  die  zahlreichen  unglücklichen  Ehen  und  Ehe- 
scheidungen unter  den  galizischen  Juden,  und  auch  jene  so- 
genannten Mädchenraubaffären,  bei  denen  das  Verlassen  des 
Elternhauses  und  der  Übertritt  zum  Christentum  meist  frei- 
willig erfolgt.'*  Schlagender  kann  die  Bedeutung  des  Unter- 
richts für  das  Verhältnis  des  einzelnen  zum  Judentum  nicht 
dargetan  werden. 

Nach  einer  von  der  Jewish  Colonization  Association  in 
den  Jahren  1898/99  veranstalteten  Enquete,  deren  Resultate 
unter  dem  Titel  „Materialien  zur  ökonomischen  Lage  der 
Juden  in  Rußland  (2  Bde.,  St.  Petersburg  1904,  russisch) 
veröffentlicht  sind,  zählte  man  in  507  Orten  des  russischen 
und  polnischen  Ansiedlungsrayons  mit  1  420  653  Juden  ins- 
gesamt 7358  Chedarim  (und  Talmud-Thora-Schulen)  mit 
108  289  Schülern.  Für  den  ganzen  Ansiedlungsrayon  wäre 
hiernach  die  Zahl  der  Cheder-Zöglinge  auf  etwa  370  000  zu 
schätzen,  d.  h.  auf  je  13  Juden  entfällt  ein  Cheder-Zögling. 
Im  Gouvernement  Kiew  allein  gab  es  im  Jahre  1900  nach 
amtlicher  Feststellung  165  000  schulpflichtige  jüdische  Kin- 
der;   davon  besuchten 

jüdische  Elementarschulen  .    .     13115  —  IS-Oö/q    I        ,, 

I        ?i    pr  PI  TIP 
christliche  Privatschulen      .     .        710  =    0,7%    I         Schule 
christliche  Gemeindeschulen    .      8280  =     8,2% 

Gymnasien 4  010  =    3,9% 

Chedarim ca.    75000  =  74,2% 

so  daß  etwa  60  000,  wahrscheinlich  meist  Mädchen,  ohne 
je'den  Unterricht  verblieben.  Die  Übermacht  des  Cheders 
zeigt  sich  hier  noch  deutlich. 


besuchenden 
Kinder 


^)  Enquete  über  die  Lage  der  jüdischen   Bevölkerung  Galiziens. 
Jüdische  Statistik,  Bd.  I  S.  230.    Berlin  1903. 
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In  letzter  Zeit  beginnt  die  Scheu  vor  der  Einschulung 
der  Söhne  in  die  öffentlichen  Volksschulen  mehr  und  mehr 
zu  schwinden.  Während  im  Jahre  1880  (neben  22  864  jüdi- 
schen Mädchen)  nur  13  618  jüdische  Knaben  in  Galizien  una 
der  Bukowina  die  öffentlichen  Volksschulen  besuchten,  be 
trug  im  Jahre  IQOO  die  Zahl  bereits  36  99Q  (neben  50  32'^ 
Mädchen).  Auch  der  Besuch  der  höheren  Schulen  durch 
Juden  nimmt  in  Galizien  zu.  Unter  den  Schülern  der 
Gymnasien  und  Realgymnasien  waren  im  Jahre  1851  nur 
260=6,10,0,  im  Jahre  1876  nur  963=  13,5  o/o  Juden,  im 
Schuljahr  1903,04  dagegen  bereits  4318=  19,5  ob  und  in  den 
Realschulen  981  =  28,8  ^,o.  In  der  Bukowina  stieg  die  Zahl  der 
jüdischen  Knaben  in  höheren  Schulen  von  155  im  Jahre  1864 
auf  512  im  Jahre  1876  und  1645  im  Jahre  1903,04.  Ebenso  ist 
in  Rußland  bereits  eine  Strömung  bemerkbar,  welche  die  Kna- 
ben den  öffentlichen  höheren  Schulen  zuführt.  Das  läßt  sich 
statistisch  dadurch  belegen,  daß  bei  der  Volkszähhmg  von 
1897  unter  den  Juden  die  junge  Generation  (die  10 — 30 
Jahre  alten  Personen)  verhältnismäßig  sechs-  bis  siebenmal 
so  viel  Personen  mit  höherer  Schulbildung  unter  sich  hatte  als 
die  alte  Generation  (die  über  50  Jahre  alten  Personen).  Ins- 
gesamt hatten  in  Rußland  im  Jahre  1897  44  631  Juden 
=  0,89  o/o  aller  Juden  höhere  Schulbildung. 

c)  Wachsende  Bedeutung  der  weltlichen 

Schulen. 

Der   Prozeß    des   Niedergangs   des   spezifisch  jüdischen 

Unterrichtswesens,    den   wir  in    Galizien   und    Rußland    erst 

Jüdische  Schüler  in  höheren  Knabenschulen. 


Land 


! 

I  Anzahl  der  ■    Unter  100 
Schuljahr      jüdischen         Schülern 
I      Schüler        sind  Juden 


Auf   10  000   der   Oesamt- 
bevölkerung  gleicher 
Konfession  entfallen 


christliche 
Schüler 


jüdische 

Schüler 


Preußen 

Großherzogt.  Baden 

Bayern  

Österreich  ...... 

Ungarn 

Elsaß-Lothringen  .  . 

Hamburg 

Berlin 


1906 
1905/06 
1905/06 
1903/04 

1904 

1906 
1906/07 

1905 


15  762 

6,53 

i 
61 

1096 

6,24 

83 

1607 

4,27 

56   1 

15  880 

13,74 

33 

14  790 

21,59 

29 

810 

7,86 

55 

1403 

9,28 

175 

4  257 

17,73 

102 

385 
423 
290 
106 
174 
264 
722 
430 
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seit  10  bis  20  Jahren  beobachten,  ist  in  West-  und  Mittel- 
europa schon  viel  früher  eingetreten  und  hat  mit  dem  völli- 
gen Untergange  des  Cheder  geendigt.  Die  jüdischen  Kindei 
erhalten  ihren  Unterricht  durchweg  in  weltlichen  Schulen, 
und  das  Streben  der  jüdischen  Eltern  geht  dahin,  den  Kindern 
möglichst  einen  besseren  als  den  gewöhnlichen  Elementar- 
unterricht zukommen  zu  lassen.  So  ergibt  z.  'S.  die 
nachfolgende  Zusammenstellung,  daß  die  Juden  in  den  höhe- 
ren Knabenschulen,  d.  h.  Gymnasien,  Realgymnasien,  Real- 
schulen und  Oberrealschulen  (in  Österreich  gehören  auch  die 
sogenannten  Handelsschulen  dazu)  in  einem  ihr  Verhältnis 
zur  Gesamtbevölkerung  weit  übersteigenden  Maße  vertreten 
sind.  Dasselbe  gilt  von  den  höheren  Mädchenschulen,  unter 
deren  Schülerinnen  Jüdinnen  waren: 

in  Ungarn  (ohne  Kroatien  und  Slavonien)     1906/07    31,28Vo 

in    Preußen 1906         8,54o/o 

in  Bayern 1905/06      7,57% 

Nimmt  man  Knaben  und  Mädchen  zusammen,  so  erhielten 
einen  über  das  Volksschulziel  hinausgehenden  Unterricht 
unter  allen  Schulkindern: 

bei  den  Christen  bei  den  Juden 

7,93%  58,91  o/o 

5,490/0  39,62o/o 

7,140/0  45,200/0 

20,910/0  95,59Vo 

14,070/0  67,530/0 

26,470/0  86,61 0/0 

Was  insbesondere  Preußen  anbelangt,  dessen  Schul- 
besuchsverhältnisse wir  in  einer  besonderen  Tabelle  dar- 
stellen, so  erhalten  hier  von  den  christlichen  Kindern  nur 
7,Q3  0/0  einen  besseren  als  den  Elementar-  (Volksschul-) 
Unterricht,  von  den  jüdischen  Kindern  dagegen  58,91  0/0. 
Die  Juden  sind  in  den  Volksschulen  noch  nicht  einhalbmal 
so  stark,  in  den  Mittelschulen  dagegen  viermal,  in  den 
höheren  Mädchenschulen  etwa  zehnmal  und  in  den  höheren 
Knabenschulen  (Gymnasien,  Realschulen  usw.)  etwa  achtmal 
so  stark  vertreten,  als  dem  Verhältnis  aller  jüdischen  Schüler 


in 

Schuljahr 

Preußen    .     .    . 

1906/07 

Bayern       .     . 

1905/06 

Baden        .    . 

1905/06 

Hamburg*)  .    . 

1906/07 

Berlin        .    . 

1906 

Frankfurt  a.   M 

1906 

*)  Hamburg  hat  höhere  jüdische  Stiftungsschulen  mit  unentgelt- 
lichem  Unterricht. 
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zur  Gesamtschülerzahl  entspricht^)  In  den  letzten  beiden 
Jahrzehnten  ist  in  Preußen  der  Prozentsatz  der  jüdischen 
Schulkinder,  die  einen  besseren  als  den  Volksschulunterricht 
genießen,  ständig  gestiegen;  er  betrug  im  Jahre  1886  46,51  o/o, 
1891  48,55  0/0,  1896  51,07  00,  1901  56,29  o,o  und  1906,  wie 
schon  angegeben,  58,91  o/o.  Diese  Steigerung  hängt  mit 
dem  gewachsenen  Wohlstande  der  Juden,  ihrer  Konzentration 
in  dem  bildungsfreundlichen  und  bildungsbedürftigen  Groß- 
handel und  ihrem  Zuzug  in  die  großen  Städte  zusammen, 
wo  bessere  Schulbildung  leichter  zu  erhalten  ist.  Überhaupt 
fallen  diese  Faktoren,  wie  schon  oben  erwähnt,  neben  der 
Wertschätzung  des  Wissens  und  Lernens  an  sich  erheblich 
ins  Gewicht  und  dürfen  bei  der  Erörterung  der  Verschieden- 
artigkeit der  Schulbildung  bei  christlichen  und  jüdischen 
Kindern  nie  außer  acht  gelassen  werden.     Eine  Illustration 

Schulbesudisverhältnisse  in  Preußen  im  Sommerhalbjahr  1906. 


Schulgattung 

Zahl  der 

Von  je  100 
Schulkind. 

in  den 

einzelnen 

Schulgatt. 

sind 

jüdisch 

Es  entfallen  auf  die 

einzelnen  Schul- 
gattungen von  je  100 

christlichen    jüdischen 
Schulkinder    Schulkind. 

christlich,    jüdischen 
Schulkind.  Schulkind. 

Niedere    (Voiksschui.  u.  sonst. 

^  ,     ,           bes.     Elementarschul. 
Schulen      lür  Knab.  u.  Mädchen) 

Mittel-        (Sogen.  Bürgerschulen, 

,     ,            gehob  Volkssch.  usw. 

schulen       für  Knab.  u.  Mädchen) 

Höhere  Mädchenschulen 
Höhere      ^            „    , 

(Gymnas.,  Realgymn. 
Knaben-     Oberrealsch.,  Realsch. 
schulen       ""^  Vorschulen  dazu) 

6  206  178 

165  684 
143  550 

225  482 

24  288 

5  650 
13  403 

15  762 

0,39 

3,80 
8,54 

6,53 

92,07 

2,46 
2,13 

3,34 

41,09 

9,56 

22,68 

26,67 

Summa: 

6  740  894 

59  108 

0,87 

100,00 

100,00 

*)  Allerdings  verläßt  ein  großer  Teil  der  jüdischen  Schüler  die 
9  klassigen  höheren  Knabenschulen  bereits  nach  Absolvierung  der 
6.  Klasse,  d.  h.  nach  Erlangung  der  Berechtigung  zum  einjährig-frei- 
willigen Militärdienst.  Unter  den  Abiturienten,  d.  h.  den  Absolventen 
der  9.  Klasse,  waren  in  Preußen  im  Jahre  1905/06  nur  452  Juden 
=  5,160/0  aller  8761  Abiturienten,  während  die  Juden  unter  allen 
Schülern  der  höheren  Lehranstalten  im  gleichen  Jahre  6,53Vo  aus- 
machten. In  den  höheren  städtischen  Knabenschulen  in  Berlin  waren 
im  Winterhalbjahr  1905/06  in  der  6.  Klasse  (Untersekunda)  noch 
20,4  Juden,  in  der  7.  bis  9.  Klasse  (Obersekunda  und  Prima)  nur 
noch   18,2o/o   Juden. 
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hierzu  liefert  Berlin,  wo  im  Jahre  1906  14,07oo  der  christ- 
lichen und  67,53  %  der  jüdischen  Schulkinder  eine  bessere 
als  Volksschulbildung  erhielten,  also  erheblich  mehr  als  im 
übrigen  Preußen. 

Wenn  wir  oben  dem  Cheder  die  „weltliche  Schule" 
gegenüberstellten,  so  verstehen  wir  unter  dieser  weltlichen 
Schule  diejenige  Schule,  in  deren  Lehrplan  die  weltlichen 
Fächer  (Rechnen,  Mathematik,  Naturwissenschaften,  Geo- 
graphie und  Geschichte,  Sprachen)  durchaus  vorherrschen. 
Ob  die  Schule  im  übrigen  eine  Simultanschule  ist,  d.  h'. 
Schüler  aller  Konfessionen  aufnimmt,  oder  als  konfessionell 
jüdische  Schule  nur  jüdische  Schüler  und  Lehrer  hat,  bleibt 
dabei  unberücksichtigt,  obwohl  es  von  nicht  geringer  Be- 
deutung ist.  In  den  konfessionell  jüdischen  Schulen  wird 
trotz  des  modernen  Lehrziels  doch  der  jüdischen  Religions- 
lehre und  dem  Hebräischen  ein  etwas  breiterer  Raum  ge- 
währt, und  vor  allem  erhalten  die  jüdischen  Schüler  in  ihnen 
für  die  jüdische  Tradition  des  Elternhauses  einen  gewissen 
Respekt  eingeflößt,  der  ihnen  in  den  christlichen  Schulen 
verloren  geht.  Zu  diesen  Schulen  mit  konfessionell  jüdischem 
Charakter,  jedoch  modernem  Bildungsziel  gehören  in 
Preußen  und  Deutschland  eine  Reihe  jüdischer  öffentlicher 
Volksschulen,  in  England  und  Amerika  eine  Anzahl  jüdischer 
Gemeindeschulen,  ferner  die  Baron-Hirsch-Schulen  in  Ga- 
lizien  und  die  Schulen  der  Alliance  Israehte  Universelle  im 
Orient.  In  Preußen  wurden  die  240  öffentlichen  jüdischen 
Volksschulen  im  Jahre  1906  von  6065  jüdischen  Kindern 
besucht,  d.  h.  etwa  von  dem  vierten  Teile  aller 
die  Volksschulen  besuchenden  jüdischen  Kinder  und 
etwa  von  dem  achten  Teile  aller  jüdischen  Schulkinder 
überhaupt.  Die  Zahl  der  jüdischen  Volksschüler  in  Preußen, 
welche  jüdische  Volksschulen  besuchen,  ist  seit  20  Jahren 
ständig  und  erheblich  zurückgegangen;  im  Jahre  1886  hatte 
sie  noch  13  249,  d.  h.  37,4  "o  aller  jüdischen  Volksschüler 
betragen.  Ebenso  haben  sich  in  Elsaß-Lothringen  die  jüdi- 
schen Elementar-Schulen  von  61  im  Jahre  1900  auf  51  im 
Jahre  1907  vermindert;  die  jüdischen  Schüler  sind  in  die 
konfessionell  gemischten  (Simultan-)  Schulen  abgeströmt. 
Mittelschulen  und  höhere  Mädchenschulen  mit  konfessionell 
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jüdischem  Charakter  sind  in  Deutschland  nur  sehr  wenig 
vorhanden  5).  Der  weitaus  größte  Teil  der  jüdischen  Kinder 
in  Preußen  und  Deutschland  (mehr  als  Vs)  erhält  seinen 
Unterricht  gemeinschaftlich  mit  den  christlichen  Kindern, 
sei  es  in  der  Volksschule,  in  der  Mittelschule  oder  dem 
Gymnasium.  Die  einzige  Ausnahme  bildet  der  Religions- 
unterricht, der  zugleich  mit  etwas  Unterricht  im  Hebräischen 
und  jüdischer  Geschichte  in  fast  allen  jüdischen  Gemeinden, 
in  Deutschland  wie  in  Frankreich,  England  usw.,  durch 
besondere,  von  diesen  Gemeinden  angestellte  Lehrer  er- 
teilt wird,  aber  auf  wenige  Stunden  in  der  Woche  be- 
schränkt ist. 

d)  Andrang  zu  den  Universitäten. 

Ebenso  stark  wie  zu  den  höheren  Schulen  drängen 
sich  die  Juden  nicht  nur  in  Westeuropa,  sondern  auch 
bereits  in  Osteuropa  zu  den  Universitäten.  Während  bis 
etwa  zum  Jahre  1760  die  wenigen  Juden,  die  sich  dem 
Studium,  fast  ausschließlich  dem  medizinischen,  zuwandten, 
sich  auf  die  holländischen,  dänischen,  italienischen  Universi- 
täten begeben  mußten  und  nur  ganz  vereinzelt  auch  in 
Halle,  Göttingen,  Frankfurt  a.  O.  ein  Jude  zum  Studium 
zugelassen  wurde  ß),  bildete  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
der  jüdische  Student  auf  deutschen  Universitäten  schon  keine 
Seltenheit  mehr,  und  im  19.  Jahrhundert  ist  der  Zufluß 
jüdischer  Studenten  zu  den  Universitäten  in  Deutschland 
in  demselben  hohen  Maße  gestiegen,  in  dem  sich  der  Wohl- 
stand und  das  allgemeine  Bildungsniveau  der  Juden  gehoben 
hat.  Erleichterte  die  größere  Wohlhabenheit  der  jüdischen  Fa- 
milien die  Aufbringung  der  Kosten  des  Studiums  ihrer  Söhne, 
so  ließ  die  größere  Bildung  und  bessere  soziale  Stellung 
der  Eltern  das  Universitätsstudium  auch  sonst  nicht  mehr  als 
einen  so  großen  Sprung   erscheinen   wie  vor   100  bis    150 


5)  Die  bekanntesten  sind  das  Philanthropin  in  Frankfurt  a.  M, 
die  Jakobson-Schule  in  Seesen  und  die  Samson-Schule  in  Wolfen- 
büttel, die  den   Lehrplan   einer   Realschule  haben. 

6)  Der  erste  jüdische  Student  in  Preußen  war  Tobia  Kohen,  dem 
der  Große  Kurfürst  gegen  1675  gestattete,  in  Frankfurt  a.  d.  O.  Medizin 
zu  studieren. 
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Jahren  und  wie  noch  heute  in  OaHzien,  wo  von  dem  aka- 
demisch gebildeten  Arzte  oder  Advokaten  infolge  des  gänz- 
Hch  verschiedenen  Bildungsniveaus  und  des  Fehlens  eines 
jüdischen  Mittelstandes  keine  Brücke  zu  der  breiten  jüdi- 
schen Volksmasse  hinüberführt. 

Die  nachfolgende  Tabelle  weist  die  Zahl  der  auf  preußi- 
schen Universitäten  studierenden  deutschen  Juden  und  ihre 
Verteilung  auf  die  einzelnen  Fakultäten  nach  (wobei  zu  be- 
merken ist,  daß  die  jüdischen  Theologen  in  der  philosophi- 
schen Fakultät  inskribiert  sind).  Es  ergibt  sich  daraus,  daß 
die  Juden  im  Durchschnitt  des  Sommersemesters  1905  und 
des  Wintersemesters  1905/06  6,97  ^'o  aller  Studierenden  aus- 
machten. Die  meisten  jüdischen  Studenten  im  Verhältnis  zur 
Gesamtzahl  aller  Studenten  der  betreffenden  Fakultät  hat 
die  medizinische  Fakultät  mit  16,14  o/o,  dann  kommt  die 
juristische  mit  9,35  %  und  zum  Schluß  die  philosophische 
mit  4,88  0/0.  In  den  letzten  beiden  Jahrzehnten  ist  von  den 
Juden  die  Jurisprudenz  bevorzugt  worden;  in  dieser  Fakultät 
ist  ihre  Zahl  bedeutend  gestiegen,  während  sie  in  der  Me- 
dizin einen  Rückgang  zeigen  —  ein  Vorgang,  der  allerdings 
nicht  allein  bei  den  jüdischen,  sondern  auch  bei  den  christ- 
lichen Studierenden  zu  beobachten  ist.  Vergleicht  man  die 
Verteilung  von  je  100  jüdischen  Studierenden  auf  die  ein- 
zelnen Fakultäten  im  Durchschnitt  der  Semester  1886,87  bis 
1891  mit  der  Verteilung  im  Durchschnitt  der  beiden  Semester 
1905  und  1905/06,  so  ergibt  sich,  daß  der  Prozentsatz  in  der 
juristische   Fakultät  von    17,02   auf  41,43   gestiegen,   in   der 


Von  Reichsinländern  studierten 
auf  preußischen  Universitäten 


Unter  je  100  reichsinländischen 
Studenten  waren 


im  Durchschnitt 
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1886/87-91 

1891/92-95/96 

1899-99/1900 

1905-05/06 

1886/87-91 

1891/92-95/96 

1899-99/1900 

1905-05/C6 


3143 
2562 
2199 
1847 


193 

266 

383 

539 

2155 

2638 

4035 

5226 


644 

529 

453 

319 

2827 

2572 

2616 

1658 


297 
259 
364 
443 


8,22|  18,55 
9,17jl7,07 
8,67  14,60 
9,35116,14 


3371j91,78|81,45 
292690,83 
471891,33 
8635|90,65 


82,93 
85,40 
83,86 


8,10 

8,12 

7,16 

4,88 

91,90 

91,88 

92,84 

95,12 


11,95 

11,47 

9,.52 

7,73 
88,05 
88,53 


8,98 
8,97 
8,11 
6,97 
91,02 
91,03 


91,48:91,89 
92,2793,03 


medizinischen  Fakultät  von  56,7Q  auf  24,52  zurückgegangen 
und  in  der  philosophischen  Fakultät  von  26,19  auf  34,05  ge- 
stiegen ist.  Der  Anteil  der  jüdischen  Studierenden  an  der 
Gesamtzahl  aller  Studierenden  ist  von  8,98  o/o  in  den  Jahren 
1886/91  auf  6,97  o/o  in  1905/06  gefallen.  Dieser  Umstand 
ist  jedoch  auf  das  schnellere  Wachstum  der  christlichen  Be- 
völkerung, nicht  etwa  darauf  zurückzuführen,  daß  die  jüdi- 
schen Familien  ihre  Söhne  in  geringerem  Maße  zur  Universi- 
tät senden.  Denn  während  1886/91  auf  10  000  der  jüdischen 
Bevölkerung  Preußens  30,48  Studierende  entfielen,  betrug 
der  Prozentsatz  1905  06  31,77  o/o.  Er  war  damit  fast  sieben- 
mal so  hoch  als  der  Prozentsatz  bei  der  christlichen  .Be- 
völkerung, bei  der  auf  10  000  Personen  nur  4,71  Studierende 
entfielen. 

Über  die  süddeutschen  Universitäten  existiert  keine  Sta- 
tistik mit  Berücksichtigung  der  Konfession  der  Studierenden. 
Nur  von  der  Universität  Straßburg  liegen  entsprechende 
Ziffern  vor,  nach  welchen  im  Sommer-Semester  1907  unter 
1613  Studierenden  90=  5,6  o/o  Juden  waren.  Davon  entfielen 
19  auf  die  juristische,  32  auf  die  medizinische,  17  auf  die 
phüosophische,  22  auf  die  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Fakultät. 

In  Ö  s  t  e  r  r  e  i  c  h  studierten  im  Durchschnitt  des  Winter- 
semesters 1903/04  und  des  Sommersemesters  1904  auf  den 
Universitäten  3016  Juden  und  machten  damit  15,54  o/o  der 
gesamten  19  410  Studierenden  aus.  Es  gibt  im  Verhältnis 
zur  Bevölkerungszahl  fast  viermal  mehr  jüdische  als  christ- 
liche Studenten.  Von  den  3210  jüdischen  Studenten  des 
Wintersemesters   1903  04  studierten 

1729=  53,9  oq  in  der  Staats-  und  rechtswissensch.  Fakultät, 
681  =  21,2  Ob   „     „     medizinischen  Fakultät, 
800  =24,9  Ob    „     „     philosophischen  Fakultät. 
Von  den  gleichzeitig  in  den  drei  nichttheologischen   Fakul- 
täten studierenden   15  751   Andersgläubigen  gehörten  an: 
7686  =  48,8  Oq  der  Staats-  und   rechtswissenschaftl,   Fakultät, 
1828=  11,6  oo    „    medizinischen  Fakultät, 
6237=39,6  0/0    „    philosophischen  Fakultät. 
Es   ergibt  sich  hieraus,   daß   die  jüdischen   Studierenden   in 
Österreich   sich   in    erheblich    höherem    Maße    der    Medizin 
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zuwenden  als  ihre  christlichen  Kommilitonen,  dagegen  der 
philosophischen  Fakultät  in  höherem  Maße  fernbleiben'). 
Neben  den  Universitäten  hatten  die  technischen  Hochschulen 
Österreichs  im  Durchschnitt  des  Wintersemesters  1903/04 
und  Sommersemesters  noch  1231  jüdische  Hörer,  das  sind 
17,66  f'o  aller  6978  Hörer,  während  die  Hochschule  für  Bo- 
denkultur gleichzeitig  12  jüdische  Hörer  (etwa  3  o/o  aller 
Hörer)   zählte. 

Die  Verhältnisse  in  Ungarn  erhellen  aus  der  nach- 
folgenden Tabelle.  Danach  gab  es  im  Jahre  1907  auf  den 
Universitäten  2768  jüdische  Studenten,  die  damit  28,38  % 
aller  Studenten  ausmachten  und  sich  in  geringerem  Maße 
als  ihre  christlichen  Kommilitonen  der  Philosophie  und  Phar- 
mazie, in  höherem  Maße  der  Medizin  zuwandten,  während 
die  Jurisprudenz  von  Christen  und  Juden  in  gleicher  Weise 
bevorzugt  wird.  Bemerkenswert  ist  der  starke  Besuch  der 
technischen  Hochschule  durch  Juden,  die  daselbst  im  Jahre 
1907  506  =  40,39  0,0  aller  Hörer  ausmachen.  An  den  Uni- 
versitäten und  der  technischen  Hochschule  zusammen  gibt 
es  im  Verhältnis  zur  Bevölkerung  sechsmal  mehr  Juden  als 
Christen,  und  zu  den  zukünftigen  Ärzten  und  Ingenieuren 
stellen  die  Juden  fast  die  Hälfte  der  Gesamtzahl. 
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506 

40,39 

Auch  in  Rußland  ist  der  Andrang  der  Juden  zu  den 
Universitäten  sehr  stark,  die  russische  Regierung  läßt  jedoch 


')  Relativ  am  meisten  jüdische  Studenten  zählte  die  Universität 
Czernowitz,  die  nur  noch  ihrer  deutschsprechenden  jüdischen  Stu- 
denten wegen  ihren  Charakter  als  deutsche  Universität  bewahren  kann. 
Im  Durchschnitt  des  W.-S.  1903/04  u.  S.-S.  1904  waren  unter  668 
Studierenden  277  Juden. 
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seit  der  Verordnung  vom  5./17.  Dezember  1886  nur  einen 
bestimmten  Prozentsatz  Juden  zu  den  Universitäten  zu.  In 
den  letzten  Jahren  betrug  dieser  Prozentsatz  für  die  Uni- 
versitäten Petersburg  und  Moskau  3  o/o,  für  Kasan,  Charkow, 
Dorpat  und  Tomsk  5  o/o,  für  Warschau,  Kiew  und  Odessa 
10  o/o  aller  Studierenden.  Kleine  Überschreitungen  dieses  Zu- 
lassungsverhältnisses werden  geduldet,  wie  daraus  hervor- 
geht, daß  die  russischen  Universitäten  im  Jahre  1899  von 
1757  jüdischen  Studierenden  besucht  wurden,  die  10,9  o/o 
aller  Studierenden  ausmachten  (gegenüber  556  jüdischen 
Studierenden  =  6,8  o/o  aller  Studierenden  im  Jahre  1880).  Im 
allgemeinen  hält  aber  die  Regierung  an  dem  Zulassungsver- 
hältnis fest  und  verschließt  dadurch  einer  großen  Zahl  von 
Juden  die  russischen  Universitäten.  Die  Folge  ist,  daß  die 
jüdische  Jugend  die  ausländischen  Universitäten  aufsucht.  Man 
kann  die  Zahl  der  russischen  Juden,  welche  gezwungener- 
maßen an  ausländische  Universitäten,  und  zwar  zum  größe- 
ren Teile  an  schweizerische,  zum  geringeren  Teile  an  fran- 
zösische und  deutsche  Universitäten  gehen,  auf  ca.  2000 
schätzen  8),  zu  denen  noch  die  statistisch  nicht  bekannte  Zahl 
derjenigen  hinzutritt,  welche  technische  Hochschulen,  Poly- 
techniken, Handelshochschulen  und  Kunstakademien  auf- 
suchen. Viele  dieser  russisch-jüdischen  Studenten  und  Stu- 
dentinnen erkämpfen  sich  ihr  Studium  unter  den  widrigsten 
Verhältnissen.  Als  Anreiz  kommt  neben  dem  Wissensdurst 
und  Tatendrang  der  jung-jüdischen  Generation  in  Rußland 
der  Umstand  in  Betracht,  daß  das  Universitätsdiplom  sie 
von  einigen  der  drückendsten  Bestimmungen  der  russischen 
Judengesetzgebung  befreit,  insbesondere  ihnen  das  Wohn- 
recht außerhalb  des  Ansiedlungsrayons  verleiht. 

e)   Moderne   Bildung  und   Assimilation. 

Fassen  wir  alle  Daten  über  die  den  jüdischen  Schülern 
dargebotene  Bildung  kurz  zusammen,  so  sehen  wir,  daß 
diese  Bildung  in  den  fortgeschrittenen  Ländern  durchweg 
eine  abseits  von  der  jüdischen  Religion  Hegende  weltliche 
Bildung  ist,  die  wir  kurz  als  moderne  Bildung  bezeichnen. 

s)  Vgl.  Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat.  d.  Juden.  1905  Heft  9; 
1906  S.  48. 

SRuppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  iio 


Die  jüdischen  Kinder  erhalten  in  diesen  Ländern  sogar  eine 
noch  mehr  auf  das  profane  Wissen  gerichtete  Bildung  als 
die  christlichen  Kinder,  weil  sie  in  viel  größerem  Maße  die 
höheren  Schulen  und  Universitäten  besuchen.  In  den  Län- 
dern, in  denen  die  allgemeine  Schulpflicht  noch  nicht  streng 
durchgeführt  ist,  erhält  zwar  der  größte  Teil  der  jüdischen 
Kinder  noch  den  spezifisch  jüdischen  Unterricht  im  Cheder, 
doch  ist  in  den  letzten  Jahren  in  Rußland  und  Qalizien,  den 
bisherigen  Domänen  des  Cheders,  ein  Rückgang  des  Cheder- 
Unterrichts  zugunsten  des  Unterrichts  in  den  weltlichen 
Elementarschulen,  den  höheren  Schulen  und  Universitäten 
deutlich  erkennbar. 

Wir  haben  die  Frage  des  Unterrichts  der  jüdischen 
Kinder  deshalb  so  ausführlich  behandelt,  weil  wir  in  der 
fortschreitenden  Ausbreitung  der  modernen  Schulbildung 
unter  den  Juden  das  hauptsächlichste  Ferment  erblicken, 
welches  die  Gärung  im  geistigen  Leben  der  Juden  ein- 
geleitet hat  und  in  dem  Entnationalisierungsprozesse,  der 
sich  innerhalb  des  Judentums  heute  vor  unseren  Augen 
abspielt,  den  bedeutsamsten  Faktor  bildet.  Die  moderne 
Schulbildung  in  ihrer  heutigen  Form  wirkt  tödlich  für  die 
bisher  im  Judentum  lebendige  Tradition  und  rottet  das 
auf  dieser  Tradition  beruhende  spezifisch  jüdische  Geistes- 
leben mit  Stumpf  und  Stiel  aus.  Dieser  Prozeß  ist  natür- 
lich um  so  vollständiger,  je  länger  und  intensiver  die  jüdi- 
schen Kinder  unter  dem  Einflüsse  des  weltlichen  Unter- 
richts stehen;  er  ist  also  besonders  deutlich  bei  den  Kindern, 
die  eine  höhere  Schule  oder  gar  die   Universität  besuchen. 

Es  ist  nicht  schwer,  dies  psychologisch  zu  erklären. 
Das  jüdische  Kind  in  Osteuropa,  das  aus  dem  orthodoxen 
Elternhause  in  das  Gymnasium  eintritt,  kommt  nicht  nur 
aus  dem  Herrschaftsbereiche  des  Jargon  in  den  Bereich 
der  Landessprache,  es  kommt  zugleich  durch  die  technische 
Vollkommenheit,  die  das  Unterrichtswesen  in  unseren  Tagen 
erlangt  hat,  in  den  wenigen  Schuljahren  mit  der  ganzen 
Bildung  des  20.  Jahrhunderts  in  Kontakt.  Es  durchschreitet 
damit,  da  die  Bildung  seiner  Eltern  im  wesentlichen  noch  auf 
dem  beruht,  was  das  Judentum  im  13.  und  14.  Jahrhundert 
an  Kenntnissen  besaß  und  in  das  Ghetto  hineinnahm,  in 
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seinen  Schuljahren  gewissermaßen  ebensoviel  Jahrhunderte, 
und  zwar  Jahrhunderte,  die  zu  den  fruchtbarsten  und  er- 
gebnisreichsten in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  und 
Entdeckungen  gehören.  Wie  ein  Mensch  des  14.  Jahrhun- 
derts, stünde  er  heute  unter  uns,  unsere  Kultur  nicht  ver- 
stehen, und  wie  umgekehrt  ein  Mann  des  20.  Jahrhunderts 
die  Kultur  des  14.  Jahrhunderts  fremdartig  finden  muß,  so 
ist  das  jüdische  Kind  nach  Absolvierung  der  modernen 
Schule  für  seine  orthodoxen  Eltern  ein  Fremder  geworden, 
und  das  Kind  wiederum  versteht  seine  Eltern  und  die  jüdische 
Tradition  nicht  mehr  und  will  sie  auch  gar  nicht  verstehen. 
Seine  größeren  Kenntnisse  und  die  Beherrschung  der  Landes- 
sprache lassen  ihm  die  jüdische  Bildung  und  Sprache  als 
minderwertig  erscheinen.  Die  Kluft,  die  sich  hier  auftut, 
ist  so  groß,  daß  sie  sich  nicht  mehr  überbrücken  läßt.  Die 
moderne  Bildung  in  der  Weise,  wie  sie  heute  den  jüdischen 
Kindern  vermittelt  wird,  entnationalisiert  und  entjudaisiert 
sie.  Es  ist  kein  Zufall,  auch  nicht  etwa  eine  Verbeugung  vor 
der  Wissenschaft,  wenn  die  russische  Regierung  den  aka- 
demisch gebildeten  Juden  das  unbeschränkte  Wohnrecht  im 
ganzen  Reiche  gewährt,  das  sie  dem  Gros  der  Juden  so  hart- 
näckig verweigert;  es  ist  vielmehr  die  Erkenntnis,  daß  der 
mit  modernem  Wissen  erfüllte  Jude  kein  Jude  im  gewöhn- 
lichen Sinne  mehr  ist.  Je  stärker  die  Juden  eines  Landes  am 
staatlichen  Unterrichtswesen  teilnehmen,  um  so  fremder  und 
entfernter  stehen  sie  dem  Judentum  als  Religions-  und  Volks- 
gemeinschaft gegenüber.  In  Galizien  nimmt  die  Anhänglich- 
keit und  das  Verständnis  für  die  jüdische  Tradition  stufen- 
weise ab,  je  nachdem  der  Knabe  das  Cheder,  eine  Hirsch- 
Schule,  eine  öffentüche  Volksschule  oder  gar  das  Gymnasium 
und  die  Universität  besucht  hat.  Ein  Cheder-Zögling,  der 
von  den  jüdischen  Religionsgebräuchen  abfällt,  ist  eine 
ebenso  große  Seltenheit  wie  ein  akademisch  Gebildeter,  der 
an  ihnen  festhält  (von  den  durch  den  Zionismus  und  auf 
reflexionalistischem  Umwege  zu  den  Religionsgebräuchen 
Zurückkehrenden  einmal  abgesehen).  In  England  ist  der 
gewaltige  Unterschied  in  der  Wertschätzung  der  jüdischen 
Religion  und  Tradition  zwischen  den  russischen  Ein- 
wanderern und  ihren  eine  englische  public-school  (Volks- 
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schule)  besuchenden  und  dadurch  mit  der  englischen  Sprache 
vertrauten  Kindern  mit  Händen  zu  greifen  3). 

Die  Entfremdung,  welche  die  mit  moderner  Bildung 
genährten  Kinder  gegenüber  dem  Judentum  verspüren, 
wird  noch  durch  einen  weiteren  Umstand  verschärft  und 
beschleunigt.  Würde  der  moderne  Schulunterricht  nicht  nur 
einem  kleinen  Bruchteile,  sondern  mit  einem  Male  gleich- 
mäßig der  gesamten  jungen  jüdischen  Generation  zuteil  wer- 
den, so  würde  vielleicht  diese  junge  Generation  überall  da, 
wo  die  Juden  in  großer  Zahl  eng  zusammenwohnen,  als 
Masse  neue  einheitliche  Züge  ausbilden,  sich  untereinander 
als  zusammengehörig  fühlen  und  die  Assimilation  zwar  nicht 
verhindern,  aber  doch  verlangsamen  i^).  Da  aber  tatsächlich 
von  den  jüdischen  Kindern  in  Osteuropa  nur  eine  Minderheit 
modernen  Unterricht  erhält,  so  kann  ein  solches  neues  Ge- 
meinschaftsgefühl nicht  entstehen.  Die  modern  gebildeten 
Juden  in  Osteuropa  bleiben  einzelne,  vom  Gros  der  Juden 
Losgesprengte,  und  an  die  Stelle  einer  Kohäsion  mit  der 
jüdischen  Masse  tritt  vielmehr  ein  Gegensatz,  der  nur  zu  oft 
den  Übertritt  zum  Christentum  vorbereitet. 


9.  Kapitel.   Die  verminderte  Bedeutung  der  Religion. 

a)    Die    Entstehung   der   jüdischen    Religion. 

Die  jüdische   Religion   saugt   ihre   Kraft   aus    mehreren 
Wurzeln,  die  in  verschiedene  Zeiträume  zurückreichen.    Die 


s)  In  Zangwills  Roman  „The  Children  of  the  Ghetto"  (Lon- 
don 1901)  finden  sich  darüber  manche  gute  Beobachtungen.  „Ortho- 
doxe Juden  sind  förmhch  verwundert,  wenn  Leute  mit  guter  welt- 
hcher  Bildung  dem  Judentum  treu  bleiben",  heißt  es  S.  90.  Und 
ebenso  wahr  wie  erschütternd  ist  die  Szene,  wo  der  todkranke  Sohn, 
der  einige  Jahre  in  einer  englischen  Schule  mit  Internat  zugebracht 
hat,  und  sein  zu  ihm  gerufener  Vater  —  ein  russischer,  Jargon  sprechen- 
der Einwanderer  —  sich  weder  nach  ihrer  Sprache  noch  nach  ihren 
Gedankengängen  mehr  verstehen. 

10)  Wir  erklären  es  auf  diese  Weise,  daß  in  Galizien,  wo  die 
Zahl  der  modern  gebildeten  jüdischen  Kinder  und  der  jüdischen 
Akademiker  relativ  viel  größer  ist  als  in  Rußland,  die  jüdischen 
Akademiker  dem  Judentum  weniger  entfremdet  sind  als  in  Rußland. 
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Entstehung  der  monotheistischen  Idee,  des  Glaubens  an 
Jahwe  als  den  einen  und  einzigen  Gott,  verliert  sich  bis 
in  das  Dunkel  des  14.  und  15.  vorchristlichen  Jahrhunderts 
—  mag  Jahwe  damals  auch  noch  nicht  in  seiner  Ausschließ- 
lichkeit anerkannt,  sondern  nur  als  der  mächtige  Kriegsgott 
von  dem  kenitischen  in  den  israelitischen  Kultus  übernom- 
men worden  sein^)  und  seine  alle  anderen  Götter  (aus- 
schließende Herrscherstellung  erst  in  einem  langen,  sich  bis 
ins  7.  Jahrhundert  hinziehenden  religiösen  Kampfe  er- 
rungen haben.  Weit  jünger  und  weniger  scharf  ausgeprägt 
ist  die  Entstehung  des  Unsterblichkeitsglaubens,  richtiger  des 
Glaubens  an  die  Auferstehung  der  Menschen  aus  ihren 
Gräbern  in  der  Zukunft.  Nach  Graetz^)  ist  diese  Idee  erst 
im  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Chr.  aus  dem  eranischen  Re- 
ligionskreise entlehnt  worden,  wird  jedoch  noch  von  dem 
in  der  Makkabäerzeit  geschriebenen  Buche  Koheleth  be- 
kämpft 3)  und  ist  erst  allmählich  ein  bindender  Glaubens- 
artikel geworden.  Sie  ist  in  dem  Messiasglauben  der  heuti- 
gen orthodoxen  Juden,  in  dem  sie  mit  dem  Gedanken  einer 
Vergeltung  im  Jenseits  für  die  Taten  im  Diesseits  vermischt 
ist,  wiederzufinden. 

Jedoch  das  Judentum  als  Religion  verdankt  seine  Kraft 
und  Widerstandsfähigkeit  im  Wandel  der  Zeiten  weniger 
diesem  seinem  metaphysischen  Ideengehalte  als  seinem 
Kultus,  d.  h.  seinen  Zeremonien  und  Ritualien.  Diese  gehen 
auf  das  im  Jahre  622  v.  Chr.  von  der  Jerusalemer  Priester- 
schaft als  beim  Tempelneubau  aufgefunden  produzierte  Buch 
zurück,  das  im  wesentlichen  dem  Deuteronomium  (5.  Buch 
Moses)  entspricht  und  den  König  Josia  zu  einer  durch- 
greifenden Reform  des  Kultus  veranlaßte,  die  in  einer  Zen- 
tralisation desselben  in  Jerusalem  und  seiner  Dienstbar- 
machung  für  die  Bedürfnisse  der  Jerusalemer  Priesterschaft 
gipfelte.  Aber  die  Reform  Josias  wäre  infolge  der  bald 
darauf,  im  Jahre  586,  erfolgten  Vernichtung  des  jüdischen 
Staates   und   der   Fortführung   der   Juden   ins   babylonische 

1)  Stade,  Die  Entstehung  des  Volkes  Israel.  S.  11  und  23. 
Gießen  1899. 

2)  Geschichte  der  Juden.    2.  Aufl.  Bd.  II,  2  S.  204. 

3)  Graetz  a.  a.  O.    Bd.  III,  1  S.  244.  4.  Aufl. 
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Exil  wohl  spurlos  untergegangen,  wenn  sie  nicht  ein  Jahr- 
hundert nach  der  Rücki<ehr  der  Juden  aus  der  Gefangen- 
schaft von  Esra  und  Nehemia,  die  von  dem  Perserkönig  mit 
großer  Macht  über  ihre  Glaubensgenossen  in  Palästina  aus- 
gestattet worden  waren,  aufgenommen  und  fortgeführt  wor- 
den wäre*). 

Für  Esra  und  Nehemia  handelte  es  sich  damals  darum, 
den  Jahwe-Glauben  in  dem  an  Zahl  geringen  Volke  zu  er- 
halten und  gegen  das  Eindringen  heidnischer  Götter  und 
ihres  Kultus  zu  schützen.  Die  Aufgabe  war  schwierig  und 
die  Leiter  des  Volkes  glaubten  mit  Recht,  ihr  nur  durch 
außerordentliche  Maßnahmen,  nämlich  durch  völligen  Ab- 
schluß nach  außen,  durch  absolute  Verhinderung  des  Ein- 
dringens fremden  Blutes  und  fremder  Kultur,  gerecht  werden 
zu  können.  Daher  das  Verbot  jeder  Ehe-  und  Tischgemein- 
schaft mit  NichtJuden,  daher  die  Idee  der  besonderen  „Heilig- 
keit*' des  jüdischen  Volkes,  daher  die  Hochschätzung  der 
Thora  über  alles  bis  dahin  erörterte  Maß  hinaus,  daher  die 
Verachtung  aller  nicht  auf  der  Thora  beruhenden  fremden 
Kultur.  Es  war  ein  Meisterstück,  das  Esra  hier  vollbrachte, 
dem  selbst  H.  St.  Chamberlain  seine  Bewunderung  nicht 
versagen  kann.  ,,Der  Gedanke  Esras,  die  Nation  durch  das 
strenge  Verbot  der  Mischehen  zu  isolieren  und  aus  den 
hoffnungslos  bastardierten  Israeliten  eine  Edelrasse  zu  züch- 
ten, ist  geradezu  genial;  ebenso  der  Einfall,  die  Reinheit 
der  Rasse  als  ein  historisches  Erbe,  als  das  besondere,  charak- 
teristische Merkmal   der  Juden  hinzustellen^)."    Viele   Vor- 

*)  „Das  Judentum  ist  im  Namen  des  Perserkönigs  und  kraft  der 
Autorität  seines  Reiches  geschaffen  worden  und  so  reichen  die 
Wirkungen  des  Achämeniden-Reiches  gewaltig  wie  wenig  anderes  noch 
in  unsere  Gegenwart  hinein."  Eduard  Meyer,  Die  Entstehung  des 
Judentums    S.  243.    Halle   1896. 

^)  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts.  München  1901.  S.  452. 
Es  mag  interessant  sein  zu  erwähnen,  daß  Chamberlain  in  diesem  glän- 
zend geschriebenen,  aber  durch  und  durcli  subjektiven  Buche  im 
Gegensatz  zu  vielen  seiner  Anhänger  und  Vorläufer,  insbesondere  zu 
Eugen  Dühring,  die  angebliche  Inferiorität  und  Schädlichkeit  der  Juden 
nicht  als  etwas  ihrer  Rasse  anhaftendes,  sondern  aus  der  ihnen  von 
Esra  und  Nehemia  eingepflanzten  Religion  entspringendes  auffallt. 
,,Es  ist  sinnlos,  einen  Israeliten  echtester  Abstammung,  dem  es  ge- 
lungen ist,  die  Fesseln  Esras  und  Nehemias  abzuwerfen,  in  dessen 
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Schriften  des  jüdischen  Rituals,  so  insbesondere  auch  die 
komplizierten  Speisegesetze,  die  durch  Rücksichten  der  Hy- 
giene nie  vollständig  zu  erklären  sind,  werden  sofort  ver- 
ständlich, wenn  man  sie  unter  dem  Gesichtspunkte  betrachtet, 
daß  durch  sie  die  Juden  ausschheßlich  auf  den  Verkehr  unter- 
einander angewiesen  und  von  jedem  Verkehr  mit  NichtJuden 
abgehalten  werden  sollten.  Jeder  Jude  war  durch  Abzeichen 
an  der  Kleidung  (Schaufäden),  jedes  jüdische  Haus  durch 
Zeichen  am  Türpfosten  (Mesusa)  sofort  erkennbar,  so  daß 
jeder  Jude  davor  bewahrt  blieb,  ohne  sein  Wissen  mit  einem 
NichtJuden  zu  essen  oder  in  ein  nichtjüdisches  Haus  einzu- 
treten. Die  Versuchung  dazu  lag  stets  nahe,  da  ja  die  an- 
deren Bewohner  Palästinas  nach  Kultur,  Sprache  und  Rasse 
mit  den  Juden  aufs  engste  verwandt  waren. 

Von  dieser  Auffassung  aus  können  wir  auch  die  häufig 
gehörte  Meinung,  daß  die  Juden  sich  durch  ihre  Religion 
bis  heute  als  Sondervolk  erhalten  haben,  auf  ihren  wahren 
Wert  zurückführen.  Sie  ist  unrichtig,  wenn  man  unter 
Religion  den  jüdischen  Monotheismus  versteht;  sie  ist  richtig, 
wenn  man  unter  der  jüdischen  Religion  die  durch  die  Reform 
Esras  in  sie  eingeführten  Ritualien  versteht,  weil  sie  in  dieser 
Form  eben  viel  weniger  religiöser  Glaube  als  eine  in  reli- 
giöses Gewand  gekleidete  Kampforganisation  zur  Erhaltung, 
d.  h.  physiologischen  und  kulturellen  Reinerhaltung  des 
jüdischen  Volkes  war. 

Daß  die  Gebote  Esras  durch  so  viele  Generationen 
hindurch  ihre  Wirksamkeit  behielten,  das  verdanken  sie  in 
erster  Linie  dem  Umstände,  daß  sie  sich  als  religiöse  Gebote, 
als  Befehle  Gottes  ausgaben  und  damit  die  bei  allen  Völkern 


Kopf  das  Gesetz  Mose  und  in  dessen  Herzen  die  Verachtung  anderer 
keine  Stätte  meiir  findet,  einen  Juden  zu  nennen.  —  Ein  solcher 
reinhumanisierter  Jude  ist  l<ein  Jude  mehr,  weil  er,  indem  er  der 
Idee  des  Judentums  entsagt,  aus  dieser  Nationalität,  deren  Zusammen- 
klang durch  einen  Komplex  von  Vorstellungen,  durch  einen  ,, Glau- 
ben" bewirkt  wird,  ipso  facto  ausgetreten  ist."  (1.  c.  S.  458.)  Solche 
ausgetretenen  Juden  gibt  es  bereits  mehrere  Millionen.  Es  beweist, 
daß  Chamberlain  die  Juden  der  Gegenwart  wenig  kennt,  wenn  er 
•diese  Millionen  ganz  vernachlässigt  und  als  Juden  nur  die  orthodoxen 
Juden  bezeichnet,  die  gerade  in  dem  angeblich  ,,verjudeten"  West- 
europa nur  eine  kleine  Minderheit  unter  den  Juden  bilden. 
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im  Anfange  ihrer  Kulturentvvicklung  vorhandene  Furcht  vor 
dem  Zorne  der  Gottheit  ihren  Zwecken  dienstbar  machten. 
Bei  allen  Völkern  sind  die  von  der  Religion  umwobenen  und 
gestützten  sozialen  Einrichtungen  die  am  zähesten  bestehen- 
den. Wir  brauchen  als  Beispiel  nur  auf  die  Kasteneinteilung 
der  Inder  hinzuweisen,  die  sich  unter  dem  Schutze  des  reli- 
giösen Gewandes  trotz  der  Ungerechtigkeit,  die  ihr  nach 
unseren  Begriffen  innewohnt,  seit  Jahrtausenden  erhalten 
hat.  Bei  den  heutigen  Armeniern  haben  sich  nach  dem 
Verluste  der  politischen  Selbständigkeit  alle  nationalen  Eigen- 
tümlichkeiten unter  das  religiöse  (kirchliche)  Gewand  ge- 
steckt und  bewahren  hier  eine  zähe  und  so  leicht  nicht  an- 
greifbare  Existenz  (Rohrbach). 

In  zweiter  Linie  zogen  die  Vorschriften  Esras  ihre  Kraft 
aus  dem  Umstände,  daß  sie  nicht  in  theoretischen  Belehrun- 
gen, sondern  in  praktischen  Regeln  bestanden.  Hätte  sich 
die  Isolation  der  Juden  als  Volk  nur  auf  die  fortdauernde 
Erkenntnis  ihrer  Notwendigkeit  für  die  Erhaltung  des  Jahw^e- 
Glaubens  stützen  sollen,  so  hätte  sie  nicht  die  Jahrhunderte 
überdauert,  denn  theoretische  Erkenntnisse  vererben  sich  — 
—  besonders  auf  niedriger  Kulturstufe  —  fast  nie  mit  un- 
geschwächter Kraft.  Überlieferte  Regeln  für  das  menschliche 
Handeln  dagegen  haben  eine  zähe  Existenz  und  erhalten 
sich  noch,  wenn  der  Zweck,  dem  sie  einst  dienten,  längst 
vergessen  oder  in  Wegfall  gekommen  ist.  Dann  nimmt  sich 
der  Aberglaube  ihrer  an  und  sucht  und  findet  in  ihnen  ge- 
heimnisvolle Beziehungen  und  Wirkungen.  Eine  theoretische 
Behauptung  ist  immer  dem  Nachweise  ihrer  Unrichtigkeit 
unterworfen,  die  Unzweckmäßigkeit  einer  kultischen  Hand- 
lung läßt  sich  aber  nie  stringent  beweisen. 

In  dritter  Linie  schließlich  ist  die  lange  Geltung  der 
Esraschen  Gesetzgebung  darauf  zurückzuführen,  daß  die 
Juden  nach  der  Zerstreuung  unter  den  andern  Völkern  eine 
wirtschaftliche  Sonderstellung  einnahmen.  Sie  allein  ver- 
traten als  Kaufleute  und  Geldverleiher  die  kapitalistische 
Wirtschaftsweise  inmitten  des  Systems  der  Naturalwirtschaft, 
und  ihre  Stellung  zu  ihrer  nichtjüdischen  Umgebung  blieb 
dadurch  eine  exzeptionelle,  vielfach  sogar  feindliche.  Ein 
enger  Verkehr  mit  den  NichtJuden  kam  wegen  dieses  wirt- 
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schaftlichen  Gegensatzes  nicht  zustande,  und  damit  fehlte 
der  Anreiz,  von  den  Esraschen  Vorschriften  abzugehen.  Wo, 
wie  z.  B.  in  Ägypten  und  Süditalien,  die  nichtjüdische 
Bevölkerung  nicht  mehr  in  der  Naturalwirtschaft,  sondern 
bereits  in  der  Geldwirtschaft  lebte  und  wo  deshalb  der  vor- 
erwähnte wirtschaftliche  Gegensatz  nicht  oder  nicht  in  dem- 
selben Maße  bestand  und  ein  engerer  Verkehr  von  Christen 
und  Juden  eintrat,  fielen  die  Juden  sehr  bald  von  den  stren- 
gen Gesetzesvorschriften  ab. 

Erst  durch  die  Gesetzgebung  Esras  trat  die  Idee  von 
der  „Auserwähltheif  des  Volkes  Israel  praktisch  ins  Leben. 
Wenn  die  KonziUen  des  Mittelalters  den  Christen  mehrfach 
verboten,  mit  Juden  zu  speisen  und  Ehen  mit  ihnen  einzu- 
gehen, so  war  das  nur  die  reziproke  Anwendung  der  jüdi- 
schen Praxis.  Ohne  die  Abschließung  von  selten  der  Juden 
hätte  es  keine  Abschließung  von  selten  der  Christen  und 
kein  Judenghetto  gegeben,  und  die  Juden  wären  trotz  der 
Rassenverschiedenheit  —  die  übrigens  im  ersten  christlichen 
Jahrtausend,  als  die  Juden  vorwiegend  unter  den  Mittelmeer- 
völkern lebten,  geringer  war  als  im  zweiten  Jahrtausend, 
in  dem  die  Juden  unter  die  Nordeuropäer  gerieten  —  un- 
zweifelhaft im  Christentum  und  Islam  des  Mittelalters  aufge- 
gangen. Wie  wirksam  das  jüdische  Gesetz  für  die  Ab- 
schließung von  allen  fremden  Völkern  war,  beweist  der  Um- 
stand, daß  sich  auch  die  nach  dem  jüdischen  Gesetze  leben- 
den Samaritaner,  wenn  auch  in  verschwindender  Zahl,  seit 
der  Zeit  Christi  bis  auf  den  heutigen  Tag  als  Sondergemein- 
schaft in  Palästina  (in  Nablus)  erhalten  haben. 

Die  späteren  religiösen  Bewegungen  im  Judentum,  die 
Schulen  des  Hillel  und  Schammai  zur  Zeit  Christi,  ,die 
Gelehrten  des  Talmud  und  die  Religionslehrer  des  Mittel- 
alters haben  Esras  und  Nehemias  Reform,  welche  den  reli- 
giösen Kultus  zum  Mittelpunkte  des  jüdischen  Lebens  machte 
und  den  einzelnen  in  ein  Netzwerk  von  Ritualien  und  Zere- 
monien verstrickte,  nicht  geändert,  sondern  nur  geradlinig 
weitergeführt  und  epigonenhaft  mit  starrer  Wortinterpretation 
und  außerordentlicher  Dialektik  ausgebaut.  Wenn  für  die 
Verfasser  des  Deuteronomium  sowie  für  Esra  und  Nehemia 
noch  die  Mehrzahl  der  in  ein  religiöses  Gewand  gekleideten 
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Vorschriften  einem  bestimmten  weltlichen  Zwecke,  z.  B.  der 
Rechtspflege,  der  Voiksgesundheit,  der  Blutsreinheit  diente, 
so  hatten  für  die  talmudischen  und  nachtalmudischen  Ge- 
lehrten, allein  schon  wegen  der  vielfach  veränderten  sozialen 
Verhältnisse,  die  meisten  Vorschriften  diesen  lebendigen  In- 
halt verloren.  Sie  waren,  von  ihrer  rationalen  Grundlage  los- 
gelöst, ein  toter  Komplex  von  Regeln  geworden,  die  ihre 
Existenzberechtigung  lediglich  ihrem  angeblich  göttlichen 
Ursprung  entnahmen  und  nicht  mit  Rücksicht  auf  irgendeinen 
Zweck,  sondern  als  keines  Zweckes  bedürftige  göttliche  Nor- 
men dem  Buchstaben  nach  ausgelegt  und  erweitert  wurden. 
Vom  Standpunkte  des  allgemeinen  geistigen  Fortschritts 
aus  hat  H.  St,  Chamberlain  zweifellos  recht,  wenn  er  in 
der  Reform  Esras,  in  der  von  ihm  aufgerichteten  Herrschaft 
des  ,, Gesetzes'*  gegenüber  der  freien  und  hohen  Religions- 
auffassung der  Propheten,  eines  Arnos,  Hosea,  Jesajas,  Jere- 
mias,  nicht  eine  Stufe  in  der  religiösen  Entwicklung,  sondern 
€ine  heftige  Reaktion  gegen  jede  Entwicklung  sieht  •^).  Der 
Jude  freilich,  der  sein  Volkstum  hochschätzt,  wird  die  Gesetz- 
gebung Esras  als  den  Grund  der  Erhaltung  dieses  Volks- 
tums zu  feiern  haben.  Denn  ,, durch  sein  Ritual  ist  Israel 
gerettet  worden "). 

b)    Die   jüdische   Orthodoxie    in    der 
Gegenwart. 

In  der  Gegenwart  zeigt  die  jüdische  Religion  nichts 
weniger  als  ein  einheitliches  Gepräge.  Von  dem  „frommen'' 
Juden,  der  lieber  alles  Ungemach  erdulden,  als  gegen  idie. 
geringste  rituelle  Vorschrift  verstoßen  würde,  führen  alle 
möglichen  Schattierungen  hinüber  zu  dem  „aufgeklärten" 
Juden,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Judentume  sich  erst  dann 
offenbart,  wenn  er  in  einem  jüdischen  Friedhofe  begraben 
w'ird.  Zu  den  frommen  Juden  gehört  außer  dem  Gros  der 
Juden  in  Osteuropa  noch  ein  gewisser  Teil  der  in  den 
letzten  Jahrzehnten  von  Osteuropa  nach  England  und  Amerika 

6)  Die  Grundlagen  des  19.  Jahrhunderts  Bd.  I  S.  436.  Mün- 
chen 1901. 

')  Leroy-BeauHeu:  „Die  Juden  und  der  Antisemitismus."  Deutsch 
übersetzt.    S.  27.    Wien  1893. 
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ausgewanderten  Juden,  ebenso  gehören  hierzu  die  Juden  in 
Asien  und  am  Nordrande  Afrikas.  Auch  in  Ungarn  und 
Holland  ist  noch  ein  großer  Teil  der  Juden  der  Orthodoxie 
zuzurechnen.  Will  man  Zahlen,  so  läßt  sich  sagen,  daß  der 
Typus  der  frommen  Juden  etwa  6,  der  des  aufgeklärten 
Juden  etwa  3  Millionen  Vertreter  zählt,  während  der  Rest 
auf  die  Zwischenschattierungen  entfällt. 

Für  den  orthodoxen  Juden  ist  noch  heute  die  Religion 
in  ihrer  auf  Esras  Gesetzgebung  zurückgehenden  Form  der 
Angelpunkt  seines  Lebens;  sein  ganzes  Leben  ist  bis  in  seine 
kleinsten  Kleinigkeiten  von  der  Religion  durchtränkt.  Die 
Reinigung  der  Töpfe  ist  für  ihn,  wie  schon  Bruno  Bauer«) 
bemerkte,  nicht  eine  VVirtschaftssache,  sondern  die  höchste 
Angelegenheit  des  Lebens,  eine  Religionsangelegenheit.  Der 
dämmernde  Tag  beginnt  für  ihn,  bevor  er  noch  einen  Bissen 
genossen  hat,  mit  Religion,  d.  h.  mit  dem  Besuch  des  Bet- 
hauses und  mit  Beten,  und  der  Abend  endet  auf  dieselbe 
Weise.  Es  gibt  für  ihn  kein  Fest  und  keine  Freude  außer- 
halb der  Religion.  Selbst  die  festlich  begangenen  Ereignisse 
des  Familienlebens,  die  Hochzeit,  die  Beschneidung,  die  Be- 
stattung, haben  ganz  vorwiegend  religiösen  Charakter.  Die 
profanen  Belustigungen  der  Christen  mit  Gesang  und  Tanz 
sind  dem  frommen  Juden  ganz  unbekannt.  Seine  einzige 
regelmäßig  wiederkehrende  Erholung  ist,  daß  er  am  Sabbat- 
nachmittag im  Bethhamidrasch  (Lehrhause)  in  den  alten 
hebräischen  Schriften  studieren  und  sich  mit  anderen  dar- 
über unterhalten  kann.  Es  ist  charakteristisch,  daß  selbst 
die  wirtschaftlichen  Organisationen  einen  religiösen  Stempel 
tragen,  daß  z.  B.  die  Zunftorganisationen  der  jüdischen  Hand- 
werker in  Rußland  meist  den  Besitz  einer  Thorarolle  und 
gemeinschaftlichen  Gottesdienst  im  gemeinschaftlichen  Bet- 
hause zur  Grundlage  haben'-'). 

Es  ist  etwas  Eigenartiges,  wenn  nicht  gerade  Hohes 
und  Erhebendes,  doch  in  hohem  Maße  Rührendes  um  das 
religiöse  Gefühl  des  osteuropäischen  Juden  —  ein  Gefühl, 
in  das  sich  der  von  der  Aufklärung  durchtränkte  westliche 


8)  Die  Judenfrage.    S.  37.    Braunschweig  1843. 

9)  Sara  Rabinowitsch :  Die  Organisation  des  jüdischen  Proletariats 
in  Rußland.    S.  9.    Karlsruhe  1903. 
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Jude  gar  nicht  mehr  hineinversetzen  kann.  Im  Geiste  des 
orthodoxen  Juden  ist  die  Existenz  eines  allgegenwärtigen, 
die  Befolgung  seiner  Gesetze  bis  ins  kleinste  kontrollierenden 
Gottes  das  A  und  O  seines  Denkens.  Zwischen  der  Befol- 
gung der  Ritualien  und  den  Ereignissen  des  täglichen  Le- 
bens in  Geschäft  und  Familie  spinnt  der  orthodoxe  Jude 
unzählige  Fäden  des  Zusammenhangs,  er  sieht  in  allem 
und  jedem  den  Finger  des  allgegenwärtigen,  belohnenden 
und  bestrafenden  Gottes.  Eine  heutige  Verfehlung  gegen 
iirgendeine  religiöse  Vorschrift  und  eine  morgige  Unannehm- 
lichkeit im  Geschäft  stehen  für  ihn  ganz  selbstverständlich 
im  Verhältnis  von  Grund  und  Folge.  Vieles,  vielleicht  das 
meiste  seiner  religiösen  Gedanken,  würden  wir  als  Aber- 
glauben rubrizieren,  aber  wo  läuft  überhaupt  die  Grenze 
zwischen  Glauben  und  Aberglauben?  Es  ist  diese  Unter- 
werfung unter  das  Gesetz,  der  hierdurch  gewährleistete 
ständige  Kontakt  mit  Gott,  der  ihm  .selbst  sein  armseliges, 
einsames  Dasein  als  etwas  Notwendiges  und  Wichtiges 
erscheinen  läßt. 

Wie  der  Tod  und  die  mit  ihm  Hand  in  Hand  gehende 
Ehrfurcht  vor  den  Geistern  der  Dahingeschiedenen  die 
Hauptquelle  aller  Religion  ist,  so  bilden  sie  noch  heute  in 
dem  religiösen  Fühlen  des  östlichen  Juden  einen  wesent- 
lichen Einschlag.  Bezeichnend  hierfür  ist,  daß  es  für  die 
Söhne  eines  Verstorbenen  eine  heilige  Pflicht  ist,  ein  ganzes 
Jahr  nach  dem  Tode  ihres  Vaters  alltäglich  und  fernerhin 
alljährhch  bei  der  Wiederkehr  des  Todestages  (Jahrzeittages) 
im  Tempel  das  Kaddischgebet  zu  verrichten,  ein  Gebet, 
das  eine  Lobpreisung  Gottes  enthält  und  der  hingeschiedenen 
Seele  Ruhe  und  Frieden  bringen  soll.  Auch  das  Anzünden 
der  Jahrzeitlampe  gehört  hierher.  Die  Jahrzeittage  großer 
Rabbiner  werden  nicht  nur  von  ihren  Nachkommen,  sondern 
von  der  ganzen  Gemeinde  und  oft  noch  weit  über  die  Ge- 
meinde hinaus  durch  Gebete  begangen  ^°)  i^). 


1")  Die  chassidische  Sekte  feiert  die  Jahrzeittage  ihrer  verstorbenen 
Frommen  (Zaddikim)  durch  ein  Festmahl,  weil  der  Tod  dieser  Männer 
nichts  Trauriges,  sondern  etwas  Freudiges,  ihre  Vereinigung  mit 
Gott,  ist. 

11)  Als  Beweis  dafür,  daß  dieses  pietätvolle  Gedenken  des  Ver- 
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Ein  auszeichnender  Zug"  des  religiösen  Lebens  ist  die 
besondere  Heilighaltung  des  Sabbat.  Auch  der  ärmste  Jude. 
der  sich  die  ganze  Woche  als  Hausierer  oder  Handwerker 
plagt,  fühlt  sich  am  Sabbath  aller  Sorgen  ledig  und  enthält 
sich  von  Freitag  Abend  bis  Sabbath  Abend  jeglicher  Arbeit. 
Die  strenge  Sabbathruhe  ist  es,  welche  die  Juden  scharf 
aus  ihrer  nichtjüdischen  Umgebung  heraushebt. 

Eine  besondere  Stellung  innerhalb  des  osteuropäischen 
Judentums  nimmt  die  Sekte  der  Chassidim  ein.  Sie  hat  die 
Hauptmasse  ihrer  Anhänger  in  Qalizien  und  der  Bukowina, 
wo  wohl  die  Hälfte  aller  Juden  ihr  angehört,  hat  aber  auch 
in  Rußland  und  Ungarn  noch  bedeutenden  Anhang.  Die 
Chassidim  (d.  h.  die  Frommen)  zeichnen  sich  durch  einen 
gewissen  Optimismus  in  ihrer  religiösen  Grundstimmung 
und  ferner  dadurch  aus,  daß  sie  von  manchen  Männern 
(Zaddikim,  d.  h.  Gerechten),  die  einen  hervorragend  from- 
men und  gottgeweihten  Lebenswandel  führen,  glauben,  sie 
stünden  der  Gottheit  näher  als  andere  Menschen  und  ver- 
möchten und  verstünden  auch  mehr  als  diese.  Jeder  Zaddik 
hat  je  nach  seiner  Persönlichkeit  und  Berühmtheit  eine 
größere  oder  geringere  Zahl  von  Anhängern,  die  weithin 
in  vielen  Orten  zerstreut  sind.  Oft  vereinigen  sich  die  An- 
hänger in  einem  Orte  in  besonderen  Bethäusern  (Klaus), 
werden  also  lediglich  durch  ihren  gemeinsamen  Glauben 
an  denselben  fernen  Zaddik  als  Sonderorganisation  zu- 
sammengehalten. Der  Zaddik  wird  als  Ratgeber  in  allen 
Nöten  des  Lebens  aufgesucht;   mag  es  sich  um  ein  riskantes 


storbenen  aus  dem  Ahnenkultus,  der  Verehrung  der  dahingeschiedenen 
Geister,  hervorgegangen  ist,  kann  der  Umstand  dienen,  daß  in  Ost- 
europa nicht  nur  für  den  Toten,  sondern  auch  z  u  dem  Toten  gebetet 
wird.  Als  ich  im  Frühjahr  1903  den  alten  Judenfriedhof  in  Krakau 
besuchte,  war  gerade  der  Jahrzeittag  des  hier  begrabenen  berühmten 
Rabbi  Moses  Isseries  (gestorben  1572).  Scharen  von  Juden  strömten 
auf  den  Friedhof,  um  am  Grabe  des  Rabbi  unter  Schluchzen  und 
Weinen  mit  Inbrunst  zu  beten.  Die  meisten  schrieben  sodann  ihre 
besonderen  Gebete  und  Wünsche  in  hebräischer  Sprache  auf  Zetteln 
nieder  (oder  ließen  sie  sich  durch  andere  schreiben)  und  warfen  diese 
Zettel  auf  das  Grab  oder  befestigten  sie  am  Grabstein.  Grab  und 
Grabstein  waren  nachher  mit  den  Zetteln,  in  denen  der  tote  Rabbi 
um  Hilfe  jeder  Art  angerufen  wurde,  förmlich  besät. 
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Geschäft,  einen  zweifelhaften  Prozeß  oder  eine  gefährliche 
Krankheit  und  Operation  handeln  —  nicht  der  Kaufmann, 
Advokat  und  Arzt,  sondern  der  Rebbe  (Rabbi)  spricht  das 
Wort,  das  für  das  Handeln  des  Gläubigen  entscheidend  ist. 
Die  Verehrung,  welche  diese  Wunderrabbiner  genießen, 
ist  außerordentlich.  Der  Gläubige  ist  glücklich,  wenn  er 
aus  der  Schüssel,  aus  der  der  heilige  Mann  gegessen  hat, 
einen  Bissen  oder  auch  nur  die  Gräte  eines  Fisches  er- 
gattern kann.  Er  trägt  eine  vom  Zaddik  „gebenschte" 
(gesegnete)  Münze  als  Amulett  bei  sich  und  opfert  oft 
den  Verdienst  eines  ganzen  Jahres,  um  an  einem  der  hohen 
Festtage  zum  Zaddik  zu  reisen  und  ihm  ein  Geschenk  zu 
überbringen.  Ganze  Eisenbahnzüge  sind  um  die  Festzeiten 
in  Galizien  mit  diesen  eigenartigen  Pilgern  gefüllt.  Die 
Spenden,  welche  den  berühmten  Wunderrabbis,  die  meist 
ein  paar  bestimmten  Familien  angehören  und  ihren  Ruf 
vom  Vater  auf  den  Sohn  vererben,  von  Pilgern  gebracht 
werden,  sind  so  bedeutend,  daß  diese  Rabbis  oft  wahre 
Paläste  bewohnen  (ein  schreiender  Kontrast  zu  den  unbe- 
schreiblich elenden  Wohnungen  der  Juden  in  Galizien!) 
und  einen  großen  Stab  von  parasitischen  Nichtstuern,  die 
von  den  Abfällen  vom  vollen  Tisch  des  Rabbi  leben,  unter- 
halten können.  Ihr  Einfluß  auf  ihre  Anhänger  wirkt  mit 
der  Kraft  einer  Suggestion.  Man  muß  die  an  einem  der 
hohen  Feste  an  dem  Sitze  eines  berühmten  Wunderrabbis, 
etwa  in  Beiz,  Czortkow  oder  Sadagora  zusammengeströmten 
Juden  im  Tempel  gesehen  haben,  um  die  Stärke  dieser 
Suggestion  zu  ermessen.  Was  diese  tausendköpfige,  in 
entsetzlichster  Weise  stehend  zusammengepferchte,  sich  wie 
die  Ähren  eines  Kornfeldes  unaufhörlich  hierhin  und  dort- 
hin neigende  Menge  bei  ihrem  Beten  bewegt,  das  bald  als 
ein  leises  Klagen,  bald  als  der  laute  Aufschrei  eines  ge- 
quälten Herzens  erscheint  —  das  ist  nicht  ein  Gebet  im  ge- 
wöhnlichen Sinne,  das  ist  Rausch,  Verzückung,  Ekstase. 
Zweifellos  ist  der  Chassidismus  ein  rückschrittliches  Ele- 
ment,   ein    Hemmnis    jedes    geistigen    Fortschritts'-),    aber 

1-)  Charakteristisch  hierfijr  ist,  daß  mir  in  Beiz,  einem  Zentrum 
des  Chassidismus,  ein  Jude,  als  er  erfahren  hatte,  daß  ich  aus  Preußen 
sei,  sagte,  da  habe  es  ja  vor  20Ü  Jalu'eii  auch  berühmte  Männer  ge- 
126 


es  ist  keine  Hoffnung,  ihn  auszurotten,  solange  die  jetzige 
elende  wirtschaftliche  und  politische  Lage  der  Juden  anhält» 
aus  welcher  der  Chassidismus  fortgesetzt  neue  Nahrung 
saugt.  Die  starke  geistige  Regsamkeit  des  Juden  schuf 
sich  eine  imaginäre  Welt,  da  ihm  die  reale  Welt  keine  Be- 
friedigung gewährte.  Im  Mystizismus  und  Aberglauben  des 
Chassidismus  fand  er  den  Tummelplatz  für  seinen  Geist, 
in  dem  Glauben  an  die  Macht  des  Rabbi  den  Lichtblick  und 
Ausweg  aus  den  Nöten  des  Daseins,  die  Garantie  für  das 
frühere  oder  spätere  Hereinbrechen  einer  besseren  Zeit, 
In  allen  Völkern  und  Zeiten,  wo  äußerer  Druck  oder  wirt- 
schaftliche Enge  die  Tätigkeit  lähmte,  hat  sich  die  geistige 
Kraft  einzelner  in  Phantasieschöpfungen  entladen,  haben 
Aberglauben  und  Mystizismus  in  Blüte  gestanden.  Die 
Geheimlehre  der  Baale  Emunoth  des  8.  und  9.  wie  das 
Kabbala-Studium  des  15.  bis  18.  Jahrhunderts  hatten  die- 
selben Wurzeln.  Irgendeine  Hoffnung  auf  eine  bessere 
Zukunft  muß  der  bedrückte  Jude  haben,  das  ist  für  ihn 
Lebensbedingung  geworden;  es  ist  gewissermaßen  ein 
durch  Anpassung  erworbenes  Requisit,  um  dem  Juden  das 
Leben  überhaupt  noch  lebensmöglich   zu  machen. 

Übrigens  verwebt  sich  auch  für  die  nichtchassidischen 
orthodoxen  Juden  das  religiöse  Gefühl  oft  mit  dem  Aber- 
und  Wunderglauben.  In  wievielen  Köpfen  mögen  die  Schau- 
fäden (Zizzoth),  die  Gebetriemen  (Tefillim)  etwas  anderes 
als  Amulette,  die  Röllchen  am  Türpfosten  mit  dem  Namen 
Gottes  (Mesusoth)  etwas  anderes  als  ein  Schutz  gegen  böse 
Geister  sein  (etwa  wie  das  Hufeisen  im  germanischen  Aber- 
glauben) i-')!  Nicht  nur,  daß  der  fromme  Jude  bei  jedem 
Bissen  und  jedem  Trunk  zu  beachten  hat,  ob  er  sich  gegen 
die  Speisegesetze  nicht  vergehe,  die  Religion  ist  sogar  über 
seine   Haartracht  und   Kleidung  Herr  geworden.    Während 

geben.  Für  diesen  Juden  war  eben  Preußen,  seitdem  es  keine  beriilnnte 
Talmudgelehrte  mehr   hervorbringt,  in   die   Barbarei  verfallen. 

13)  Ein  treffendes  Beispiel  findet  sich  in  Zangwills  Roman:  ,,The 
Children  of  the  Ghetto",  dem  besten  bisher  geschriebenen  Ghetto- 
Roman.  Als  hier  der  alten  Großmutter  die  plötzliche  schwere  Er- 
krankung ihres  Enkels  gemeldet  wird,  weiß  sie  in  ihrer  Aufregung  nur 
zu  sagen:  „Ob  er  gai'  etwa  keine  Scliaufädeii  getragen  ii;it?"  (S.  99. 
London   1901). 
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der  männliche  Jude  an  den  Schläfen  das  Haar  nicht  ab- 
schneiden darf  und  infolgedessen  die  bekannten  langen 
Seitenlocken  trägt  (in  Rußland  darf  er  sie  nicht  tragen), 
muß  sich  seine  Frau  bei  ihrer  Verheiratung  ihr  langes 
Haar  ganz  kurz  abschneiden  lassen  und  trägt  ihr  Leben  lang 
ein  Kopftuch  oder  eine  Perücke  von  falschem  Haar.  Der 
lange  Kaftan,  den  der  östliche  Jude  trägt,  ist  kein  ursprüng- 
lich jüdisches  Kleidungsstück,  er  war  die  in  Polen  im 
16.  und  17.  Jahrhundert  übliche  Tracht  und  ist  damals 
auch  von  den  Juden  angenommen  worden.  Aber  merk- 
würdig genug  hat  die  Religion  heute  selbst  dieses  Kleidungs- 
stück geheiligt;  der  fromme  Jude  will  sich  nicht  mehr  von 
ihm  trennen  und  betrachtet  den  modern  gekleideten  Juden 
nicht  viel  anders  als  einen  Abtrünnigen.  Für  den  Juden, 
der  zum  ersten  Male  den  Kaftan  mit  dem  modernen  Rock 
vertauscht,  ist  dieser  Akt  von  epochaler  Bedeutung;  er 
stellt  für  ihn  einen  ebenso  gewaltigen  Schritt  zur  Annähe- 
rung an  die  herrschende  Kultur  vor  wie  etwa  für  den 
westeuropäischen  Juden  die  Taufe.  In  der  Tat  besteht 
zwischen  Orthodoxie  und  dem  Kaftan  insofern  ein  Zu- 
sammenhang, als  man  sicher  sein  kann,  daß  dort  die  Juden 
am  fröm.msten  sind,  wo  man  die  wenigsten  modern  geklei- 
deten Juden  sieht.  In  den  kleinen  Städten  Ostgaliziens  gibt 
es  kaum  einen  Juden,  der  nicht  den  Kaftan  trüge.  In  Krakau, 
wo  ich  mir  eines  Vormittags  das  statistische  Vergnügen 
machte,  das  Verhältnis  der  Kaftanträger  unter  den  mir  be- 
gegnenden Juden  festzustellen,  fand  ich  unter  347  Juden 
230  mit  Kaftan,  Q2  modern  („daitsch*')  gekleidete,  25  halb 
modern  („kaufmännisch'')  gekleidete.  Die  Kaftanträger 
machten  hiernach  in  Krakau  Va  aller  Juden  aus;  doch  wurde 
mir  anderweitig  gesagt,  daß  dies  zu  hoch  sei  und  nur  etwa 
die  Hälfte  aller  Juden  noch  den  Kaftan  trüge.  Ähnlich  wie  der 
Kaftan  haben  noch  andere  ursprünglich  profane  Kleidungs- 
gegenstände eine  religiöse  Weihe  erhalten.  Die  portugiesi- 
schen Juden  in  Amsterdam  tragen  teilweise  noch  heute  am 
Sabbat  die  Kniehosen  und  den  Dreimaster,  der  einst  in 
Portugal  Mode  war.  Und  für  die  frommen  Juden  im  Osten 
ist  die  sogenannte  „Schandmütze''  aus  Marderfell  (Streimel), 
die  sie  vor  Jahrhunderten  in  Polen  trugen,  heute  eine 
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„Ehrenmütze''  und  ein  unentbehrlicher  Teil  der  Sabbat- 
Kleidung  geworden;  in  Rußland  allerdings  hat  ihnen  die 
Regierung  das  Tragen  der  Pelzmütze  verboten  und  ihnen 
dafür  das  Sammetkäppchen  oder  die  Seidenmütze  aufge- 
nötigt. 

Es  ist  sicher,  daß  die  genaue  Befolgung  der  religiösen 
Vorschriften  seitens  des  frommen  Juden  —  soweit  er  nicht 
überhaupt  nur  als  Herdentier  oder  aus  Furcht  vor  sozialer 
Mißbilligung  blindlings  das  nachmacht,  was  die  anderen 
tun  —  oft  nur  die  Folge  einer  Art  von  Abrechnungsver- 
hältnis ist,  in  dem  er  sich  mit  Gott  glaubt;  er  muß  fromm 
sein,  denn  jeder  rituelle  Verstoß  wird  von  Gott  in  sein 
Debet,  jede  Befolgung  einer  religiösen  Vorschrift  in  sein 
Kredit  eingetragen,  und  sein  Ergehen  im  Diesseits  und 
Jenseits  hängt  von  dem  Saldo  dieses  seines  Kontos  ab. 
Was  diese  Frömmigkeit  mitunter  abstoßend  erscheinen  läßt, 
das  ist,  daß  sie  zuweilen  zu  einer  pharisäischen  Wort- 
gerechtigkeit wird,  daß  strengste  Erfüllung  aller  zere- 
moniellen Vorschriften  und  ein  schlechter  Charakter,  Geiz, 
Herzenshärte  und  Falschheit  Hand  in  Hand  gehen  können. 
Die  Regel  ist  dies  freilich  nicht;  und  primo  aspectu  wird 
man  stets  den  Juden  bewundern  müssen,  der  auf  der  Reise 
im  überfüllten  Eisenbahnabteil  mit  Gebetriemen  und  Gebet- 
mantel das  vorgeschriebene  Morgengebet  verrichtet,  der 
seinen  letzten  erbettelten  Pfennig  hingibt,  um  am  Freitag 
zwei  Lichte  anzünden  zu  können  (sehr  viele  Städte  des 
Judengebiets  im  Osten  bieten  nur  zur  Zeit  dieser  Illumination 
am  Freitag  abend  einen  erfreulichen  Anblick),  und  der  am 
Abend  seines  Lebens  keinen  seligeren  Wunsch  hegt,  als 
im  Lande  seiner  Väter,  in  Palästina,  begraben  zu  werden. 

Fassen  wir  das  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich,  daß 
die  jüdische  Orthodoxie  heute  durchaus  noch  das  ist,  wozu 
sie  Esra  gemacht  hat  —  eine  Zeremonialreligion.  Die  Ri- 
tualien und  Zeremonien  bedecken  als  dicke  Schicht  fast 
völlig  ihren  geistigen  Gehalt.  Die  jüdische  Religion  in 
dieser  Form  bedeutet  sicherlich  keine  hohe  Stufe  der  reli- 
giösen Entwicklung.  Nur  deshalb  aber,  weil  dem  Juden 
diese  Religionsform  noch  Genüge  tut,  ist  die  Religion  für 
ihn    überhaupt    noch    eine   Macht.      Die    Werbekraft    einer 

9  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  1  29 


Religion  steht  im  umgekehrten  Verhältnis  zu  ihrer  Abstrakt- 
heit. Je  abstrakter,  philosophischer,  von  anthropomorphi- 
schen  Begriffen  geläuterter  eine  Religion  ist,  um  so  geringer 
die  Anhänglichkeit  und  Innigkeit  ihrer  Bekenner.  Nicht 
der  kritische  Protestantismus  unserer  Tage,  nicht  die  — 
wenn  überhaupt  vorhandenen  —  blassen  Religionsanschau- 
ungen der  „aufgeklärten*'  Juden,  sondern  der  unwissen- 
schaftliche, ja  aller  modernen  Wissenschaft  ins  Gesicht  schla- 
gende religiöse  Glaube  des  Muselmanns  und  des  orthodoxen 
Juden  ist  ein  Faktor  von  Bedeutung  im  Leben  des  Volks. 
Für  Muselmann  und  Juden  ist  das  Gebet  nicht,  was  es  im 
christlichen  Gottesdienst  durch  Gesang  und  Orgel  mehr 
und  mehr  geworden  ist,  ein  ästhetischer  Genuß,  sondern 
der  ganz  ernsthafte  Versuch,  in  den  natürlichen  Lauf  der 
Ereignisse  einzugreifen.  Der  Gottesdienst  in  einer  christ- 
lichen Kirche  in  Osteuropa  ist  unvergleichlich  viel  schöner 
als  im  benachbarten  Judentempel,  aber  die  größere  In- 
brunst ist  sicherlich  in  dem  letzteren.  Die  jüdische  Religion 
ist  (allein  schon  infolge  des  Verbots  der  bildnerischen  Dar- 
stellung Gottes)  verhältnismäßig  arm  an  äußeren  Sym- 
bolen i*);  der  Jude  ist  deshalb  darauf  angewiesen,  alles 
religiöse  Fühlen  auf  das  Gebet  zu  konzentrieren.  Das 
Gebet  steht  weitaus  im  Mittelpunkte  des  Kultus,  und  die 
Wichtigkeit  des  Gebets  mag  es  mit  sich  bringen,  daß  der 
Jude  über  eine  stark  anthropomorphische  Gottesvorstellung 
noch  nicht  hinausgekommen  ist.  Das  Gebet  ist  mit  einer 
solchen  unvermeidlich  verknüpft,  denn  nur  ein  menschlich 
gedachter  Gott  vermag  die  ins  Gebet  ausströmenden 
Wünsche  und  Gefühle  zu  verstehen.  Es  ist  kein  Zufall, 
daß  auch  der  Katholik  nicht  Gott  selbst,  sondern  den 
Heiligen  seine  Opfer  und  Gebete  darbringt. 


1*)  Im  British  Museum  befindet  sich  eine  Sammlung  von  Kultus- 
gegenständen aller  Regionen,  einzeln  nach  den  Religionen  geordnet. 
Die  des  Judentums  (bestehend  nur  aus  Thorarollen,  Beschneid ungs- 
messer,  Talüth,  Tefilüm  und  noch  ein  paar  anderen  Gegenständen) 
nehmen  unter  allen  Religionen  wahrscheinlich  den  geringsten  Raum  ein. 
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c)  Das  liberale  Judentum. 
Leroy-Beaulieu  i'»)  wundert  sich  darüber,  „daß  der  Jude 
bei  Berührung  mit  dem  Fremden  so  häufig  von  dem  Extrem 
des  blindesten  Verehrungsglaubens  zu  dem  Extrem  des 
freien  Denkens,  von  dem  orientalischen  Traditionalismus, 
an  dem  die  Masse  seiner  Glaubensgenossen  eigensinnig 
hängt,  zu  den  kühnsten  Schlüssen  des  Geistes  der  Neuerung 
übergeht.''  In  der  Tat  liegt  hier  die  Achillesferse  der  jüdi- 
schen Religion.  Sie  mag  in  früheren  Zeiten,  wo  die  Religion 
allgemein  im  Kulturleben  noch  eine  größere  Macht  war, 
anders  und  mehr  gewesen  sein:  heutzutage  ist  sie  auf 
das  Ghetto-Milieu  beschränkt  und  kann  anderweitig  nicht 
fortkommen.  Sobald  der  Jude  aus  diesem  Ghetto-Miheu 
heraustritt,  sobald  er  an  der  Volkswirtschaft  seines  Landes 
als  Gleichberechtigter  teilnimmt  und  sich  Sprache  und 
Kultur  seines  Heimatlandes  aneignet,  beginnt  er  sich  von 
der  Herrschaft  der  jüdischen  Religion  zu  befreien.  Das 
zeigt  sich  besonders  deutlich  an  den  jüdischen  Einwanderern 
in  England  und  Amerika.  „Es  ist  allgemein  anerkannt, 
daß  die  fremden  Juden  (in  London)  ihre  Religion  weniger 
streng  beobachten,  als  es  vor  zehn  Jahren  der  Fall  war," 
sagt  Russelle),  der  gleichzeitig  der  Ansicht  ist,  daß  das 
Festhalten  der  Einwanderer  an  der  Orthodoxie  eine  Gene- 
ration nicht  überdauert.  Am  schnellsten  geht,  wie  wir 
bereits  im  vorigen  Kapitel  ausführten,  die  Loslösung  von 
der  Religion  vor  sich,  wenn  dem  Juden  schon  im  Kindesalter 
eine  weltliche  Bildung  zugänglich  ist.  Jeder  Jude  im  Osten, 
der  ein  Gymnasium  besucht  oder  gar  akademische  Bildung 
erlangt  hat,  wird  unrettbar  der  jüdischen  Religion  entfremdet. 
Sogar  die  Volks-  (Elementar-)  Schule  ist  schon  geeignet,  die 
Anhänglichkeit  an  das  orthodoxe  Judentum  zu  untergraben, 
und  es  spricht  sich  ein  ganz  richtiger  Instinkt  darin  aus, 
wenn  der  fromme  Jude  hartnäckig  seine  Kinder  der  welt- 
lichen Volksschule  fernhält  und  sie  dem  Lehrer  des  Hebräi- 
schen  (Melamed)   zu   dem   viel   schlechteren    Unterricht  im 

IS)    L'Empire    des   Tsars    et   les    Russes.    Deutsche    Übersetzung. 
Bd.  •!  S.  168.   Sondershausen  1887. 

16)    Russe!    u.    Lewis.     The    Jew   in    London.     S.   97    und    100. 
London  1900. 
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Cheder  übergibt.  Es  zeigt  sich  hierin,  daß  die  vielgerühmte 
zähe  AnhängHchkeit  der  Juden  an  die  Religion  nicht  in  der 
großen  geistigen  Macht  dieser  Religion  ihren  Grund  hat, 
sondern  in  dem  ängstlichen  Fernhalten  aller  Momente, 
welche  den  religiösen  Glauben  erschüttern  könnten.  Der 
Jude  darf  nicht  dazu  gelangen,  überhaupt  zu  zweifeln,  von 
widerstreitenden  Gedanken  bewegt  zu  werden,  —  sobald  er 
zweifelt,  ist  der  Ausgang  nicht  zweifelhaft,  ist  sein  Abfall 
vom  Orthodoxismus  besiegelt.  Der  Zweifler  wird  nie  wieder 
ein  frommer  Jude. 

Ein  Jahrhundert  freier  Betätigung  in  der  kapitalistischen 
Wirtschaft  im  Verein  mit  weltlicher  Schulbildung  haben 
die  Juden  in  allen  kapitalistisch  entwickelten  Ländern  der 
jüdischen  Religion  entfremdet.  Und  wo  von  Religion  noch 
etwas  übrig  geblieben,  ist  es  im  stärksten  Grade  verwässert 
und  verblaßt.  Das  kann  nicht  wundernehmen.  Die  Geistes- 
richtung, die  mit  dem  Kapitalismus  in  Europa  aufgekom- 
men ist  und  ihn  bis  heute  begleitet  hat,  ist  der  Rationalis- 
mus und  Materialismus.  Der  Jude,  der  seine  Emanzipation 
der  Herrschaft  dieser  Geistesrichtung  verdankt,  ist  noch 
heute  ihr  gelehrigster  Schüler  und  Anhänger,  und  die  jüdische 
Religion  kann  ihm  deshalb  nicht  mehr  sein,  als  dem  auf- 
geklärten Protestanten  der  Protestantismus  ist:  ein  Rudiment 
aus  einer  früheren  Zeit,  das  man  aus  Pietät  nicht  ganz  über 
Bord  wirft,  mit  dem  man  aber  nichts  Rechtes  anfangen  kann. 
Nicht  daß  der  Jude  gerade  seine  Religion  für  schlecht 
hielte  —  im  Gegenteil,  er  hält  in  der  Regel  den  reinen 
Monotheismus  der  jüdischen  Religion  für  vernünftiger  ,als 
den  Dreieinigkeitsglauben  des  Christentums:  seine  Miß- 
achtung gilt  nicht  der  jüdischen,  sondern  aller  Religion 
überhaupt.  Mühselig  und  mißmutig  hält  er  den  Zusammen- 
hang mit  ihr  aufrecht;  es  gibt  z.  B.  in  England  eine  ganze 
Klasse  von  Juden,  die  mit  dem  Spitznamen  „Jomkippur- 
Juden^'  bezeichnet  werden,  weil  der  Versöhnungstag  (Jom- 
kippur)  der  einzige  Tag  ist,  wo  sie  mit  der  Synagoge  in  Be- 
rührung kommen  1').  Und  in  Frankreich  und  Deutschland 
ist  es  nicht  viel  anders.    Von  Beobachtung  der  Sabbatruhe, 


1')  Rüssel  u.  Lewis  a.  a.  O.   S.  123. 
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der  Speisegesetze  usw.  ist  hier  bei  dem  Gros  der  Juden 
keine  Rede  mehr.  Eine  Umfrage  bei  1850  jüdischen  Ge- 
meinden in  Deutschland  im  Jahre  1Q04  ergab,  daß  der  vor- 
geschriebene tägliche  Gottesdienst  in  der  Synagoge  nur  in 
487  Gemeinden  stattfindet,  während  1147  Gemeinden  nur 
am  Sabbat  und  216  sogar  nur  an  den  hohen  Festtagen 
Gottesdienst  abhalten  i").  Die  jüdischen  Gemeinden,  welche, 
obwohl  sie  weniger  als  300  Juden  zählen,  doch  am  täglichen 
Gottesdienste  festhalten,  liegen  zum  größten  Teile  in  den 
preußischen  Provinzen  Posen  und  Hessen-Nassau  sowie  in 
Süddeutschland  (Bayern,  Baden,  Hessen,  Elsaß-Lothringen). 
Diese  Gebiete  können  als  diejenigen  Teile  Deutschlands 
gelten,  in  denen  man  das  orthodoxe  Judentum,  wenigstens 
in  Resten,  noch  antreffen  kann.  Seine  Erhaltung  erklärt 
sich  aus  der  wirtschaftlichen  und  kulturellen  Rückständig- 
keit der  kleinen  Orte,  in  denen  die  Juden  hier  leben.  Die 
orthodoxen  Juden,  die  sich  außerdem  in  einigen  großen 
Städten  (Frankfurt  a.  M.,  Hamburg,  Halberstadt,  Berlin, 
München)  finden,  rekrutieren  sich  zum  Teil  aus  den  Familien 
mit  besonders  stark  ausgeprägtem  Familienstolze,  zum  Teil 
aus  osteuropäischen  Einwanderern  und  deren  Kindern.  Ins- 
gesamt dürften  etwa  10— loo/o  aller  Juden  in  Deutschland 
noch  als  orthodox  zu  bezeichnen  sein. 

Das  gesamte  religiöse  Leben  der  westeuropäischen 
Juden  im  IQ.  Jahrhundert  hat  sich  darauf  beschränkt,  eine 
moderne  Form  des  jüdischen  Gottesdienstes  zu  finden.  Die 
Reform  ist  heute  fast  überall  durchgeführt;  sie  hat  dem 
Gottesdienste  neben  einer  schöneren  Ausschmückung  des 
Gotteshauses  hauptsächlich  die  Predigt  in  der  Landes- 
sprache und  die  Orgel  gebracht,  d.  h.  sie  hat  die 
Formen  des  christlichen  Gottesdienstes  sich  zu  eigen  ge- 
macht i^).    Es  ist  zweifellos,  daß  der  Gottesdienst  durch  die 

18)  Zeitschrift  f.   Dem.   u.   Stat.  d.   Juden.    1905.    Heft  9   S.  3. 

19)  Die  Musikbegleitung  in  der  Synagoge  ist  allerdings  nicht  un- 
jüdisch. „Musik  und  Gesang  waren  ein  Hauptbestandteil  des  Tempel- 
dienstes;  —  eine  Prager  Synagoge  besitzt  seit  Jahrhunderten  eine 
Orgel,  auf  welcher  jeden  Freitag  Abend  der  Sabbat  intoniert  wird.  — 
Ein-  bis  dreistimmiger  Gesang  der  Vorbeter  ist  ziemlich  alt."  (Zunz, 
Die  gottesdienstl.  Vorträge  der  Juden,  2.  Aufl.  Frankfurt  a.  M.  1892. 
S.   491.)    Tatsächlich    war   aber   die   Musikbegleitung   vollständig   ver- 
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Einführung  der  Orgel  und  der  Predigt  ästhetischer  wirkt, 
als  der  einförmige,  für  ein  fein  empfindendes  Ohr  nicht 
gerade  anziehende  orthodoxe  Gottesdienst,  der  sich  meist 
in  finsteren,  kleinen,  jedes  Schmuckes  entbehrenden  Bet- 
häusern abspielt.  Aber  diese  kalte,  unfreundliche  Stätte 
wird  erwärmt  durch  die  Innigkeit  des  religiösen  Gefühls 
des  osteuropäischen  Juden,  der  hier  noch  ein  wirkliches 
Erleben  lebt  und  an  dem,  sobald  es  sich  um  religiöse  Dinge 
handelt,  alle  Wärme  und  vibrierendes  Leben  ist.  „Die  An- 
dacht des  westeuropäischen  Juden  dagegen",  sagt  Fabius 
Schach  2f'),  „ist  kalt,  modern-europäisch,  das  nationale  Mo- 
ment ist  gewichen,  die  jüdische  Seele  hat  bereits  Toilette 
gemacht,  sie  zeigt  sich  nicht  mehr  in  ihrer  eigenartigen 
Gestalt.  Hier  ist  alles  schön  geordnet  und  geregelt  nach 
Schemen  und  Vorschriften.  Eine  herrliche  Musik  mit  Orgel 
und  Chor,  eine  bilderreiche  Predigt,  aber  das  Sichergießen 
der  Seele  fehlt,  die  Wärme  ist  fort.  Es  hat  sich  hier  etwas 
Neues,  Fremdartiges  mit  dem  Judentum  verbunden,  ohne 
organisch  zu  verschmelzen.  Es  ist  aus  dem  alten  Bethause 
ein  Mittelding  zwischen  Synagoge  und  Kirche  geworden." 
Nur  mühsam  schleppt  sich  die  jüdische  Religion  in 
Westeuropa  fort.  Was  ihre  Anhänger  noch  zusammenhält, 
ist  lediglich  ein  Gefühl  der  Pietät  und  eine  gewisse  Scham 
vor  der  Fahnenflucht.  Die  Pietät  ist  freilich  nur  selten  wie 
beim  osteuropäischen  Juden  tiefes  Bedürfnis  und  Herzens- 
sache, weit  häufiger  das  träge  Beharren  an  dem  einmal 
Vorhandenen.  Sie  pflegt  überall  dort  etwas  stärker  zu  sein, 
wo  auch  die  Religiosität  der  christlichen  Bevölkerung  noch 
stärker  ist  (z.  B.  im  katholischen- Süddeutschland),  und  ist 
am  schwächsten  da,  wo  der  Rationalismus  auch  das  religiöse 
Gefühl  der  christlichen  Bevölkerung  zerstört  hat  (z.  B.  in 
Berlin,  Paris  und  den  Großstädten  überhaupt).  Der  von 
der  Kanzel  häufig  gepredigte  Gedanke  an  die  Weltmission 
des  Judentums  und  der  jüdischen  Religion  mag  noch  in  den 


schwunden  und  die  Orgel  war  —  mit  Ausnahme  vielleicht  jener 
Prager  Synagoge  —  bis  ins  19.  Jahrhundert  hinein  im  jüdischen  Gottes- 
dienste nirgends  im   Gebrauch. 

20)  Ost  und   West,  in   der  Zeitschrift  Ost  und   West.    3.    Jahrg. 
1903.    Sp.   585. 
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Köpfen  einiger  Rabbiner  blühen;  die  große  Masse  der  Juden 
hat   Glauben    und    Verständnis    dafür   völHg   verloren. 

d)  Zerstörende  Kräfte. 
Soviel  ist  klar:  Soweit  die  jüdische  Regierung  überhaupt 
noch  eine  lebendige  Macht  ist,  ist  sie  eine  Zeremonial- 
feligion,  deren  Vorschriften  nicht  rationalistisch,  sondern  nur 
durch  den  Glauben  an  ihren  göttlichen  Ursprung  zu  be- 
gründen sind.  Es  ist  zwar  verschiedentlich  der  Versuch 
gemacht  worden,  zu  zeigen,  daß  manche  der  jüdischen 
Ritualien  noch  heute  vom  gesundheitlichen,  sittlichen  usw. 
Standpunkte  zweckmäßig  sind.  Aber  was  besagt  es,  daß 
unter  Hunderten  von  Vorschriften  sich  einige  finden,  ,die 
zufällig  auch  heute  noch  nützlich  sind?  Es  kommt  auf  das 
Prinzip  an:  sollen  die  Ritualvorschriften,  gestützt  auf 
ihren  angeblichen  göttlichen  Ursprung,  in  alle  Ewigkeit  Gül- 
tigkeit haben  oder  sollen  sie  der  Prüfung  auf  ihre  Zweck- 
mäßigkeit nach  Maßgabe  der  fortschreitenden  und  veränder- 
lichen wissenschaftlichen  Erkenntnis  unterliegen?  Gegen  die 
Beibehaltung  der  aus  dieser  Prüfung  siegreich  hervorgehen- 
den Ritualien  und  Gebräuche  hätte  der  aufgeklärte  Jude 
selbstverständlich  nichts  einzuwenden.  Aber  der  orthodoxe 
Jude  würde  eine  solche  Prüfung  als  unerhörten  Frevel  am 
Gottesworte  zurückweisen,  und  tatsächlich  kann  man  die 
jüdischen  Zeremonialvorschriften  nur  entweder  als  Ganzes 
annehmen  oder  als  Ganzes  ablehnen.  Wer  an  ihre  göttliche 
Offenbarung  glaubt,  wird  sie  annehmen.  Wer  nicht  daran 
glaubt  —  und  ein  mit  moderner  Bildung  genährter  Jude  wird 
auf  Grund  der  Ergebnisse  der  Bibelkritik  nicht  an  den  gött- 
lichen Ursprung  der  Esraschen  Gesetzgebung  glauben  — 
muß  sie  ablehnen.  Zu  dieser  auf  der  Kritik  der  Vernunft 
beruhenden  Gegnerschaft  kommt  dann  noch  die  sehr 
schwer  wiegende,  aus  wirtschaftlichen  Gründen  entsprin- 
gende Gegnerschaft.  Viele  Religionsvorschriften,  die  zur 
Zeit  eines  unentwickelten  Verkehrslebens  und  wirtschaft- 
Ucher  Isolation  der  Juden  ohne  große  Schwierigkeit  befolgt 
werden  konnten  —  man  denke  insbesondere  an  die  Sabbat- 
Tuhe  und  die  das  Reisen  außerordentlich,  erschw^erenden 
Speisegebote  —  sind  heute,  wo  die  Juden  mitten  im  allge- 
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meinen  Wirtschaftsleben  stehen,  außerordentlich  lästig,  oft 
wirtschaftlich  geradezu  ruinös.  Wie  kann  der  jüdische 
Kaufmann  mit  dem  christlichen  konkurrieren,  wenn  er 
außer  der  gesetzlichen  Sonntagsruhe  auch  noch  die  Sabbat- 
ruhe halten  und  sich  auf  fünf  Geschäftstage  in  der  Woche 
beschränken  soll?  Wie  soll  der  jüdische  Schüler  in  den 
öffentlichen  Schulen,  wie  soll  der  Anwalt,  Ingenieur  und  Be- 
amte den  Sabbat  halten?  Wie  soll  der  Jude,  den  sein  Beruf 
an  einen  Ort  führt,  wo  keine  jüdische  Gemeinde  besteht, 
die  Religionsvorschriften,  die  ja  das  Bestehen  einer  größe- 
ren jüdischen  Gemeinschaft  voraussetzen,  befolgen? 

Diese  beiden  Kräfte  —  die  durch  Aneignung  weltlicher 
Bildung  kritisch  gewordene  Vernunft  und  der  Zwang  der 
veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse  —  sind  es,  die 
an  dem  orthodoxen  Judentum  nagen  und  die  es  in  seinem 
jetzigen  Herrschaftsgebiete  ebenso  zu  Falle  bringen  werden, 
wie  sie  es  in  den  kapitalistisch  entwickelten  Ländern  bereits 
zu  Falle  gebracht  haben.  Was  dann  vom  Judentum  übrig 
bleibt,  ist  ein  schwächlicher  Liberalismus,  der  nicht  mehr 
imstande  ist,  die  zur  völligen  Assimilation  hindrängenden 
Tendenzen  abzuwehren.  Freilich  wird  der  Orthodoxismus 
nicht  von  heute  auf  morgen  stürzen.  Die  „Aufklärer'*,  die 
darauf  hoffen,  verstehen  nicht,  daß  der  Ideenkomplex  einer 
Volksmasse  nur  sehr  langsam  in  Fluß  zu  bringen  ist,  daß 
die  Tradition  nur  schrittweise  vor  neuen  Erkenntnissen 
zurückweicht.  Aber  das  Verhängnis  rückt  immer  näher. 
Die  Voraussetzungen,  die  den  Bestand  des  jüdischen  Ortho- 
doxismus ermögHchten,  die  wirtschaftliche  Sonderstellung 
der  Juden  und  die  Abkehr  von  weltHcher  Bildung,  stürzen 
mit  dem  Fortschreiten  des  Kapitalismus  in  Trümmer  und 
das  Gebäude  des  orthodoxen  Judentums  wird,  seiner  Stützen 
beraubt,  demselben  Schicksal  nicht  entgehen  können, 

10.  Kapitel.     Die  Mischehe. 

a)   Die  wachsende  Verbreitung  der  Mischehe. 

Seit  den  strengen  Maßnahmen  von  Esra  und  Nehemia 
gegen  die  Ehe  mit  NichtJuden,  also  etwa  seit  400  v.  Chr.,. 
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ist  die  Mischehe  im  Judentum  verpönt.  Für  die  Priester 
(Kohanim)  galt  sogar  die  noch  strengere  Bestimmung,  daß 
sie  sich  auch  mit  den  zum  Judentum  übergetretenen  Heiden 
nicht  verehelichen  durften.  Für  das  Volk  war  diese  Ehe 
mit  jüdischen  Neophyten  gestattet  und  sie  kam  in  der 
hellenischen  Epoche  wie  in  der  Diaspora,  z.  B.  mit  den 
zum  Judentum  übergetretenen  Chazaren,  vielfach  vor.  Da- 
gegen wurde  die  Ehe  zwischen  einem  jüdischen  und  einem 
nichtjüdischen  Ehegatten  in  der  Diaspora  nicht  nur  von 
jüdischer,  sondern  auch  von  christlicher  Seite  verhindert 
und  von  den  KonziHen  von  Orleans  (538),  Toledo  (589) 
und  Rom  (743)  unter  Androhung  strenger  Strafen  ver- 
boten. Wenn  zur  Zeit  dieser  Verbote  Mischehen  noch  vor- 
kamen —  einige  Schriftsteller  meinen,  daß  ohne  diese  An- 
nahme jene  Verbote  keinen  Sinn  hätten,  und  der  Erz- 
bischof Robert  von  Gran  (in  Ungarn)  erwähnt  in  einem 
Bericht  vom  Jahre  1229  an  den  Papst  auch  ausdrücklich 
das  Bestehen  von  Mischehen  — ,  so  werden  sie  doch  gegen 
Ende  des  Mittelalters  mit  der  sinkenden  sozialen  Stellung 
der  Juden  außerordentlich  selten  und  sind  seit  dem  16.  und 
17.  Jahrhundert  sicherlich  überhaupt  nicht  mehr  vorgekom- 
men; die  soziale  und  religiöse  Kluft  zwischen  Christen 
und  Juden  war  so  groß  geworden,  daß  sie  allein  die  Misch- 
ehen ausschloß  und  es  der  gesetzlichen  Verbote  gar  nicht 
bedurft  hätte.  Dennoch  bestanden  diese  Verbote  als  Staats- 
gesetze fort  und  bestehen  noch  heute  in  Spanien,  Portugal, 
Rußland  und  fast  allen  Ländern  der  griechisch-katholischen 
Kirche.  Auch  in  den  mohammedanischen  Ländern  ist  die 
Mischehe  auf  Grund  der  religiösen  Gesetze,  die  allein  für 
das  Eherecht  in  Betracht  kommen,  unzulässig. 

Wenn  wir  im  folgenden  von  Mischehe  sprechen,  so 
lassen  wir  alle  diejenigen  Fälle  außer  Betracht,  in  welchen 
der  jüdische  oder  nichtjüdische  Teil  eines  konfessionell  ver- 
schiedenen Brautpaares  noch  vor  der  Eheschließung  zur 
Religion  des  anderen  Teiles  übertritt.  Denn  das  Charakte- 
ristikum der  Mischehe  im  gebräuchlichen  Sinne  des  Wortes 
ist  gerade,  daß  von  den  Eheschließenden  noch  bei  der 
Eheschließung  der  eine  der  jüdischen,  der  andere  der  christ- 
lichen Religion  angehört. 
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Für  den  anthropologischen  Forscher  ist  aller- 
dings der  Religionswechsel  vor  der  Eheschließung  ohne  Be- 
deutung; für  ihn  bleibt  die  Ehe  zwischen  Christen  und 
Juden  mit  oder  ohne  Religionswechsel  eine  Mischehe,  d.  h. 
eine  Ehe  zwischen  Angehörigen  verschiedener  Rasse.  Aber 
dieser  anthropologische  Standpunkt  kann  nicht  zur  Grund- 
lage der  Betrachtung  dienen,  wenn  es  gilt,  die  Verbreitung 
der  Mischehe  statistisch  zu  erfassen,  und  zwar  aus  einem 
rein  praktischen  Grunde.  Die  Rassenzugehörigkeit  des  Indi- 
viduums fällt  nämlich,  wenigstens  in  Europa,  nicht  in  den 
Rahmen  der  amtlichen  Statistik  und  wird  bei  der  Schwierig- 
keit oder  Unmöglichkeit,  die  europäischen  Weißen  als  Ein- 
zelne bestimmten  anthropologischen  Gruppen  zuzuweisen, 
auch  kaum  je  in  ihren  Rahmen  fallen.  Will  man  also  mit 
Hilfe  der  Statistik  die  Verbreitung  der  Mischehe  feststellen, 
so  kann  man  nur  von  der  Religionszugehörigkeit  der  Ehe- 
schließenden ausgehen. 

Der  erste  Anstoß  zur  Aufhebung  der  die  Ehe  zwischen 
Christen  und  Juden  verbietenden  Satzungen  ging  von  der 
großen  französischen  Revolution  aus  und  verbreitete  sich 
langsam  von  Land  zu  Land,  nach  Holland,  Belgien,  Däne- 
mark und  Skandinavien,  England  und  den  Vereinigten 
Staaten,  begünstigt  von  dem  Umstände,  daß  die  Ehe- 
schHeßung  in  diesen  Ländern  aus  einem  kirchUchen  zu  einem 
staatlichen  Akt  umgestaltet  wurde.  In  Deutschland  ist 
durch  das  Reichsgesetz  vom  6.  Februar  1875,  das  die  Ver- 
schiedenheit des  religiösen  Bekenntnisses  unter  den  Ehe- 
hindeiungsgründen  nicht  nennt,  die  Ehe  zwischen  Christen 
und  Juden  in  allen  deutschen  Bundesstaaten,  auch  soweit 
sie  nicht  selbst  schon  früher  diese  Ehe  gesetzlich  gestattet 
hatten,   zulässig  geworden. 

In  Ungarn  ist  die  Mischehe  erst  seit  dem  Jahre  18Q5 
erlaubt;  ebenso  ist  sie  in  einigen  christlichen  Balkanstaaten 
(z.  B.  in  Rumänien)  möglich,  dagegen  in  Österreich,  Ruß- 
land, Spanien,  Portugal  und  den  mohammedanischen  Län- 
dern, wie  schon  erwähnt,  noch  heute  verboten. 

Will  man  das  Maß,  in  dem  Juden  und  Christen  von  der 
ihnen  eröffneten  Möglichkeit  einer  ehelichen  Verbindung 
(ohne  das  Erfordernis  eines  vorherigen  Übertritts)  Gebrauch 
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machen,  richtig  würdigen,  so  muß  man  sich  vor  Augen 
halten,  daß  die  Verschiedenheit  des  religiösen  Bekenntnisses 
überall  eine  starke  Scheidewand  gegen  die  eheliche  Verbin- 
dung ist.  Der  in  vielen  Ländern  noch  bestehende  vorwiegend 
religiöse  Charakter  der  Eheschließung  läßt  die  Mischehe 
als  einen  Religionsfrevel  ^)  erscheinen,  und  es  wird  ihr  des- 
halb vom  Klerus  wohl  ausnahmslos  die  religiöse  Weihe  ver- 
sagt, so  daß  sie  nur  als  Zivilehe  vor  den  weltlichen  Be- 
hörden geschlossen  werden  kann.  Dann  aber  bringt  die 
Verschiedenheit  der  Religion  meist  auch  eine  soziale  Schich- 
tung in  dem  Sinne  mit  sich,  daß  die  zur  selben  Konfession 
Gehörigen  auch  gesellschaftlich  vorwiegend  nur  unter  sich 
verkehren  und  sich  die  zur  Ehe  führenden  Beziehungen  des- 
halb meist  nur  unter  den  Glaubensgenossen  bilden  können. 
Beispiele  für  diese  Abschließungskraft  der  Religion  bilden 
die  6/700  Einwohner  der  im  Jahre  185Q  geräumten  Insel 
Schokland  in  dem  Zuidersee,  die,  in  Katholiken  und  Pro- 
testanten gespalten,  nur  innerhalb  ihrer  Religionsgemein- 
schaft heirateten;  die  200  Karaiten  in  Halicz  (Galizien),  die, 
vom  Hauptstamme  ihrer  Glaubensgenossen  abgesprengt  und 
zwischen  Juden  und  Christen  lebend,  sich  doch  mit  diesen 
niemals  ehelich  verbinden.  Sogar  die  geringe  religiöse  Ver- 
schiedenheit, die  zwischen  den  aschkenasischen  und  sephardi- 
schen  Juden  in  Amsterdam  besteht,  hat  Heiraten  zwischen 
ihnen  bis  zur  Mitte  des  IQ.  Jahrhunderts  fast  ganz  verhin- 
dert; erst  in  neuerer  Zeit  sind  sie  häufig  geworden.  In 
Palästina  kommen  Heiraten  zwischen  Sephardim  und  Asch- 
kenasim  auch  heute  noch  nur  ausnahmsweise  vor.  Aller- 
dings  tritt  hier  zur  Verschiedenheit  des   religiösen   Rituals 


1)  Als  solchen  sah  und  sieht  auch  das  orthodoxe  Judentum  die 
Mischehe  an.  Von  den  Fragen,  die  Napoleon  I.  dem  von  ihm  zu- 
sammenberufenen jüdischen  Synhedrion  vorlegte,  erregte  keine  Bo 
leidenschaftliche  Debatten  wie  die  dritte:  „Darf  sich  eine  Jüdin  mit 
einem  Christen  oder  ein  Jude  mit  einer  Christin  verheiraten?"  Die 
französischen  aufgeklärten  Rabbiner  waren  für  Bejahung,  die  deut- 
schen (elsässischen)  für  strikte  Verneinung.  Das  Synhedrion  half  sich 
schließlich  mit  der  Antwort,  direkt  verboten  sei  nur  die  Ehe  mit 
Kanaanitern;  Ehen  mit  Christen  würden  vielleicht  Von  jüdischen  Priestern 
nicht  eingesegnet  werden,  aber  dem  heiratenden  Juden  oder  der  Jüdin 
erwüchsen  sonst  keine  religiösen   Nachteile. 
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die  Verschiedenheit  der  Sprache  und  Kultur  hemmend  hinzu. 
Auch  die  Ehen  zwischen  Protestanten  und  KathoHken  jn 
Süd-  und  Westdeutschland  waren  früher  sehr  selten  und 
sind  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  zu  erheblichem  Um- 
fange angewachsen  im  Zusammenhange  damit,  daß  die 
Zivilehe  eingeführt  und  die  Bedeutung  von  Religion  und 
Kirche  für  das  Leben  des  einzelnen  geringer  geworden  ist. 
Zahlenmäßig  ist  das  Verhältnis  heute  so,  daß  von  je  100 
Evangelischen  oder  von  je  100  Katholiken  eine  Frau  aus 
einer  anderen  Konfession  nahmen: 


in 

Jahr 

bei  den           bei  den 
Evange-        Römisch- 
lischen         Katholiken 

Prozentsatz    Prozentsatz 

der  Evangel.  derRömiscli- 

unter  der     Kathol.  unter 

Oes.-Bev.    d.  Qes.-ßev. 

Preußen 

Bayern  

Ungarn 

Berlin 

Frankfurt  a.  M.   .  , 
Wien 

1907 
1907 
1907 
1906 
1907 
1905 

7,10 
16,24 
21,33») 

8,93 
28,29 
35,26 

13,61 

6,66 

7,24 

62,37 

44,16 

1,42 

62,59 
28,28 

6,69 
83.09 
60,45 

2,88 

35,80 
70,70 
51,49 
10,98 
31,59 
87,28 

Der  Prozentsatz  der  Mischehen  der  Katholiken  oder 
Evangelischen  ist  hiernach,  wenn  man  Stadt  und  Land  ge- 
trennt betrachtet,  um  so  größer,  je  geringer  der  Anteil  der 
Katholiken  oder  Evangelischen  unter  der  Qesamtbevölkerung 
ist.  Mit  anderen  Worten:  die  Angehörigen  der  religiösen 
Minderheit  schreiten  um  so  häufiger  zu  Mischehen,  je  ge- 
ringer ihre  Auswahl  unter  ihren  eigenen  Glaubensgenossen 
ist.  In  Berlin  und  in  Frankfurt  a.  M.,  wo  die  Katholiken  nur 
10,Q8o/o  bzw.  31,59  o/o  der  Gesamtbevölkerung  ausmachen, 
gehen  62,37  o/o  bzw.  44,16  o/o  von  ihnen  Mischehen  ein,  d.  h. 
die  Mischehe  ist  fast  schon  die  Regel  geworden. 

Den  besten  Boden  für  die  jüdische  Mischehe  bilden  die- 
jenigen Länder,  in  denen  die  Juden  seit  längerer  Zeit  an- 
sässig und  zu  Wohlstand  gelangt  sind,  in  denen  aber  ihre 
Zahl  so  gering  ist,  daß  ihr  Aufsteigen  in  die  höheren  Klassen 
für  die  Christen  kein  Ärgernis  bildet  und  keinen  Antisemitis- 


*)    Einschließlich    der    Ehen    zwischen    Evangel.    Augsb. 
und  Reformierten. 
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mus  auslöst.  In  die  Reihe  dieser  Länder  gehören  heute 
Dänemark,  Italien  und  Australien. 

Die  dänischen  Juden  leben  zu  81  o/o  in  Kopenhagen. 
In  dieser  Stadt  sind  von  1830  bis  1905  neben  395  rein  jüdi- 
schen Ehen  272  Mischehen  geschlossen  worden  2),  d.  h.  die 
Mischehen  machten  68,9  0,0  der  rein  jüdischen  Ehen  aus.  Die 
Mischehen  zeigen  eine  Tendenz  zur  Zunahme,  die  reinen 
Ehen  zur  Abnahme.     Die  Mischehen   betrugen 

1880— 18S9      90  =  55,80/0  der  161  reui  jüdisclieii  Ehen 
1890—1899     101=68,70/0    „     147    „ 
1900—1905      81=82,90/0    „      87    ,, 

Bei  der  Volkszählung  von  1906  befanden  sich  in  Kopen- 
hagen unter  den  bestehenden  Ehen  (die  kinderlosen  Ehen 
sind  hierbei  nicht  berücksichtigt)  326  rein  jüdische  Ehen 
und  150  Mischehen. 

Aus  den  australischen  Staaten  liegen  auf  Grund 
der  Volkszählung  von  1901  einige  Daten  vor.   Danach  gab  es 


jüdische 

Ehen 

Mischehen 

im  Staate 

mit 
jüd.  Mann 

mit 
jüd.  Frau 

zusammen 

Westaustralien 

Neu-Süd  Wales 

157 
781 

39 
252 

23 
108 

62 
360 

SO  daß  die  bestehenden  Mischehen  in  Westaustralien  39,4 0/0, 
in  Neu-Südwales  46  oo  der  bestehenden  rein  jüdischen  Ehen 
betrugen. 

Für  Italien  sind  neuere  Daten  nicht  vorhanden.  Daß 
die  Mischehen  dort  sehr  häufig  sind,  ist  indessen  die  über- 
einstimmende Aussage  vieler  Beobachter.  Im  Jahre  1881 
gab  es  in  der  Provinz  Rovigno  41  rein  jüdische  Ehen,  10 
Mischehen  mit  jüdischem  Mann  und  4  Mischehen  mit  jüdi- 
scher Frau.  Das  ergibt  für  die  Mischehen  einen  Prozentsatz 
von  34,1  der  rein  jüdischen  Ehen.  In  Triest,  das  politisch 
zu  Österreich  gehört,  kulturell  aber  stark  nach  Italien  gravi- 
tiert, wurden  geschlossen  insgesamt 


2)  Hierbei  sind  nur  die  bürgerlichen  Eheschließungen  berück- 
sichtigt. Die  daneben  ganz  vereinzelt  vorkommenden  Fälle,  in  denen 
Mischehen  vor  einem  christlichen  Geistlichen  geschlossen  werden,  muß- 
ten außer  Acht  bleiben,  weil  keine  Angaben  darüber  vorliegen. 
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rein  jüdische 
Ehen 

Ehen  zw.  Juden  u 

Konfessionslosen 

in  absoluten 
Zahlen 

in  %  der  rein 
jüdischen  Ehen 

1877—1890     

138 
122 
137 
106 

46 
47 
57 
65 

33,3 
38,5 
41,6 
61,4 

1891-1895     

1896—1899     

1900—1903     

In    England   und    Frankreich    war   die    Mischehe 
bis  vor  10  oder  20  Jahren  sehr  häufig.    Damals  waren  die 
Juden   gering  an   Zahl   und   gehörten   den   wohlhabendsten 
Schichten   der   Bevölkerung   an.     Seitdem   ist   die  Zahl   der 
Juden    in    den    beiden    Ländern    durch    die    Einwanderung 
von   armen   Juden   aus   Osteuropa   stark   gestiegen.     Unter 
diesen  eingewanderten  Juden  ist  die  Mischehe  bisher  noch 
sehr  selten,  sie  ist  auf  die  alteingesessenen  Juden  beschränkt 
geblieben.    Genaue  statistische  Daten  liegen  leider  nicht  vor. 
In    Amerika   sind    die    Verhältnisse    ähnlich    wie    in 
England;    die  wenigen  seit  längerer  Zeit  im  Lande  befind- 
lichen und  meist  der  Klasse  der  Reichen  angehörigen  Juden 
neigen  zu  Mischehen,   die  insbesondere  in   den  von  Juden 
noch    spärlich    bewohnten    Südstaaten    der    Union    und    in 
Südamerika  häufig  sind.     Die  große  Masse   der  seit  dem 
Jahre  1881  in  die  Vereinigten  Staaten  eingewanderten  und 
in  den  großen  Städten  der  Nordstaaten  konzentrierten  Juden 
hält  sich  dagegen  von  der  Mischehe  noch  fern.    Nach  einer 
für   kirchliche   Zwecke   vorgenommenen   Zählung   befanden 
sich  im  Jahre  1904  in  7  verschiedenen  Kirchsprengeln  Neu- 
yorks  neben  8627  rein  jüdischen  Ehen  85  Mischehen,  d.  h. 
die  letzteren   machen   noch   nicht  ganz   1  o/o   der  rein  jüdi- 
schen Ehen  aus. 

Für  Deutschland  sind  seit  dem  Jahre  1901,  für 
Preußen  und  Bayern  seit  1875/76  genaue  Daten  über  Misch- 
ehen vorhanden,  auch  für  die  großen  Städte  liegen  Angaben 
vor.  Aus  ihrer  Zusammenstellung  in  der  folgenden  Tabelle 
ergibt  sich,  daß  die  Mischehen  in  ständiger  Zunahme  be- 
griffen sind.  In  ganz  Deutschland  machten  die  Mischehen 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1904—1908  22,2  o/o  der  rein 
jüdischen  Ehen  aus.  Bayern,  das  zugleich  als  Prototyp  für 
das  ganze  katholische  Süddeutschland  gelten  kann,  bleibt 
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Es  wurden 
geschlossen 


im 

Durchschnitt 

der  Jahre 


Mischehen 


•^S 


S  *' 


Es  heirateten  einen 
nichtjüdischen  Ehe- 
gatten von  je  100 
heiratenden  jüdischen 


Mann. 


Frauen 


M.u.F. 
zus. 


Deutschland 


Preußen 


Bayern 


Berlin 


Hamburg   .  .  . 
Frankfurt  a.  M. 

Breslau 

München .  ,  .  . 
Charlottenburg 

(mit  9,6  Ob) 


1901—1904 
1905—1908 
1875—1884 
1885—1894 
1895—1899 
1900-1904 
1905-1908 
1876—1884 
1885-1894 
1895-1899 
1900-1904 
1905—1908 
1901-1904 
1905-1906 
1903—1905 
1905—1909 
1905—1906 
1906-1908 
1895-1905 


3909 

362 

313 

675 

17,3 

8,48 

7,41 

3968 

477 

406 

883 

22,2 

10,69 

9,24 

2406 

116 

126 

242 

10,1 

4,60 

4,98 

2426 

155 

147 

302 

12,4 

6,01 

5,71 

2555 

231 

202 

433 

16,9 

8,29 

7,33 

2568 

263 

282 

495 

19,3 

9,29 

8,29 

2674 

358 

316 

674 

25,2 

11,81 

10,57 

359 

7 

6 

13 

3,6 

1,91 

1,63 

360 

10 

9 

19 

5,3 

2,70 

2,44 

379 

20 

12 

32 

8,4 

5,01 

3,07 

425 

21 

17 

38 

8,9 

4,71 

3,85 

405 

20 

19 

39 

9,6 

4,71 

4,48 

615 

134 

84 

218 

35,4 

17,89 

12,02 

626 

158 

116 

274 

43,8 

20,15 

15,63 

105 

26 

26 

52 

49,5 

19,85 

19,85 

154 

19 

19 

38 

24,7 

10,98 

10,98 

138 

12 

11 

23 

16,7 

8,00 

7,38 

44 

7 

9 

16 

36,4 

13,73 

16,98 

59 

9 

5 

14 

23,7 

13,24 

7,81 

7,95 

9,97 

4,79 

5,86 

7,81 

8,80 

11,19 

1,78 

2,57 

4,05 

4,29 

4,59 

16,06 

17,96 

19,85 

10,98 

7,69 

15,38 

10,61 


weit  hinter  dem  Reichsdurchschnitt  zurück, 
Preußen  (d,  h.  das  protestantische  Nord-  und  Mitteldeutsch- 
land) steht  dagegen  (mit  25,2  ob)  etwas  über  dem  Reichs- 
durchschnitt. Ganz  erhebhch  überschritten  wird  der  Reichs- 
durchschnitt in  Berlin  und  Hamburg,  wo  die  Mischehen  nicht 
weniger  als  43,8  o/o  bzw.  49,5  %  der  rein  jüdischen  Ehen 
ausmachten.  Während  in  ganz  Deutschland  im  Durchschnitt 
der  Jahre  1904—1908  unter  je  100  heiratenden  Juden  oder 
Jüdinnen  9,97  einen  nichtjüdischen  Gatten  heirateten,  ge- 
schah dies  in  Berlin  in  17,96  o/o,  in  Hamburg  in  19,95% 
aller  Fälle. 

Fast  durchweg  sind  die  Mischehen  eines  jüdischen  Man- 
nes mit  einer  christlichen  Frau  häufiger  als  die  Mischehe 
eines  christlichen  Mannes  mit  einer  jüdischen  Frau.  Ins- 
besondere in  Berlin,  Charlottenburg  und  Hamburg  sind  die 
Mischehen,  welche  jüdische  Männer  eingehen,  viel  zahl- 
reicher als  die  Mischehen  jüdischer  Frauen.  In  der  Zeit- 
periode von  1875  bis  1884  war  in  Preußen  noch  das  Um- 
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gekehrte  der  Fall,  vielleicht  weil  damals  die  Heiraten  armer 
christlicher  Adliger  mit  reichen  Jüdinnen  besonders  in  der 
Mode  waren.  Mit  dem  Emporkommen  des  Antisemitismus 
Anfang  der  80er  Jahre  mußte  die  Ehe  mit  einem  jüdischen 
Ehegatten  in  den  Augen  vieler  Christen  als  eine  Mesalliance 
erscheinen.  Damit  trat  der  Mischehe  ein  Hemmnis  ent- 
gegen, das  sich  für  die  jüdische  Frau  stärker  geltend  machte 
als  für  den  jüdischen  Mann,  weil  unter  den  heutigen  Ver- 
hältnissen bei  der  Eheschließung  der  Mann  leichter  eine 
Frau  findet,  als  die  Frau  einen  Mann.  Dazu  kommt,  daß 
anscheinend  bei  den  Mischehen  der  jüdische  Mann  häufig 
auch  unter  seinem  Stande  heiratet. 

Die  folgende  Tabelle   unterscheidet   die   Mischehen   in 
Deutschland  von   1901    bis   1Q08  danach,   ob  der  christliche 


Es  heirateten  Paare 

m  Deutschen 

Reich 

Mann  und 
Frau  jüdisch 

Mann 

jüdisch,  Frau 

Frau 

jüdisch 

,  Mann 

im 
Jahre 

evgl. 

'S 

■gm 

o  n 

tn   3 

■5) 

> 

"3 

II 

1901 

3878 

258 

67 

13 

4 

222 

76 

16 

2 

1902 

3925 

244 

75 

8 

4 

217 

63 

11 

4 

1903 

3831 

279 

68 

11 

5 

218 

70 

13 

4 

1904 

4001 

316 

74 

16 

6 

256 

74 

6 

1 

1905 

3905 

361 

74 

14 

9 

255 

85 

16 

4 

1906 

4080 

330 

87 

18 

5 

297 

91 

22 

5 

1907 

4052 

389 

84 

21 

1 

305 

96 

19 

5 

1908 

3907 

382 

92 

35 

7 

310 

88 

19 

6 

sSnmi.  1901/8 

3947 

320 

78 

17 

5 

260 

80 

15 

4 

Teil  protestantisch,  katholisch  oder  sonst  christHch  (auch 
dissidentisch,  konfessionslos,  freireligiös)  war.  Es  zeigt  sich, 
daß  in  den  weitaus  meisten  Fällen  der  christHche  Teil  Pro- 
testant war,  nämlich 

bei  den  Mischehen  jüdischer  Männer  in  76,19Vo  ^l'^''  f^^lle 
„       „  „  Frauen     „  72,42o/o     „       „ 

,,    allen  Mischehen  ,,  74,45o/o     ,>        ,< 

Da  in  Deutschland  (1Q05)  die  Evangelischen  nur  62,1  o/o 
der  Gesamtbevölkerung  ausmachten,  sind  sie  an  den  Misch- 
ehen in  einem  ihr  Verhältnis  unter  der  Gesamtbevölkerung 
weit  übersteigenden  Prozentsatze  beteiligt.  Umgekehrt  ist 
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die  Beteiligung  der  Katholiken  an  den  Mischehen  erheblich 
geringer  als  ihr  Anteil  an  der  Gesamtbevölkerung.  Da  die 
Juden  in  den  katholischen  Landesteilen  Deutschlands  nicht 
schwächer  vertreten  sind  als  in  den  protestantischen  Landes- 
teilen, kann  hierin  der  Grund  für  die  stärkere  Beteiligung 
der  Protestanten  an  den  Mischehen  nicht  liegen.  Er  wird 
vielmehr  einerseits  darin  gefunden  werden  müssen,  daß  die 
Großstädte  mit  ihrer  großen  Zahl  von  Mischehen  über- 
wiegend in  protestantischen  Gegenden  liegen,  andererseits 
darin,  daß  die  katholische  Bevölkerung  stärker  als  die  pro- 
testantische unter  kirchlichem  Einflüsse  steht  und  sich  des- 
halb schwerer  zur  Eingehung  von  Mischehen  entschließt. 

Für    Preußen,    Sachsen,    Hamburg    und    Bremen 
liegen    auch    Angaben    darüber    vor,    wieviel    in    Mischehe 
lebende   Ehepaare   bei   den    einzelnen   Volkszählungen   vor- 
handen waren.     Es  gab  solche  Ehepaare  in   Preußen 
mit  jüd.  Mann       mit  jüd.  Frau     überhaupt 
1885  1100  1011  2111 

1890  1505  1258  2763 

1895  1757  1530  3287 

1900  2242  1810  4052 

1905  2931  2186  5117 

Im  Königreich  Sachsen  wurden  bei  der  Volkszählung 
von  1Q05  neben  2174  rein  jüdischen  Ehen  292  Mischehen 
(213  mit  jüdischem  Mann,  79  mit  jüdischer  Frau)  gezählt, 
so  daß  auf  je  100  rein  jüdische  Ehen  13,4  Mischehen  ent- 
fielen. 

In  Hamburg  bestanden  im  Jahre  1900  neben  3022 
rein  jüdischen  Ehen  158  Mischehen  mit  jüdischer  Frau  und 
273  mit  jüdischem  Mann;  die  Mischehen  machten  hiernach 
14,3  o/o  der  rein  jüdischen  Ehen  aus.  In  Bremen  gab  es 
im  Jahre  1900  169  rein  jüdische  Ehepaare  sowie  10  Misch- 
ehen mit  jüdischem  Manne  und  11  Mischehen  mit  jüdischer 
Frau.  Das  entspricht  einem  Prozentsatz  der  Mischehen  von 
12,43  o/o. 

In  Österreich  ist,  wie  schon  erwähnt,  die  Ehe 
zwischen  Christen  und  Juden  verboten,  dagegen  ist  die  Ehe 
zwischen  Christen  und  Juden  einerseits  und  Konfessions- 
losen andererseits  gestattet.  Gehört  von  zwei  Nupturienten 
der  eine  der  christlichen,  der  andere  der  jüdischen  Religion 

10  Ruppin,  Die  Juden  der  Gegenwart.  145 


an,  so  ist  hiernach  die  Heirat  nur  mögHch,  wenn  der  eine 
zur  ReHgion  des  andern  übertritt  oder  wenigstens  zu  den 
Konfessionslosen  austritt.  Im  ersteren  Falle  erscheint  die 
Ehe  in  der  Statistik  überhaupt  nicht  als  Mischehe,  im  zweiten 
Falle  erscheint  sie  entweder  als  Ehe  eines  Christen  oder 
als  Ehe  eines  Juden  mit  einem  Konfessionslosen.  Nur  die 
letzteren  Ehen  (zwischen  einem  jüdischen  und  einem 
konfessionslosen  Ehegatten)  können  mit  Sicherheit  als 
Mischehen  zwischen  Christen  und  Juden  angesprochen 
und  unter  die  Mischehen  in  dieser  Abhandlung  aufgenom- 
men werden  3);  bei  den  Ehen  eines  christlichen  mit 
einem  konfessionslosen  Ehegatten  wird  der  konfessionslose 
Teil  zwar  vielleicht  vielfach,  aber  durchaus  nicht  immer 
früher  Jude  gewesen  sein.  Man  muß  sich  also  vor  Augen 
halten,  daß  die  weiter  unten  gegebenen  Zahlen  für  die 
Mischehen  in  Österreich  nur  die  Ehen  eines  jüdischen  mit 
einem  konfessionslosen  Ehegatten  umfassen  und  deshalb 
unter  derjenigen  Zahl  von  Ehen  erheblich  zurückbleiben^ 
die  unter  einer  die  Mischehe  gestattenden  Gesetzgebung 
als  Mischehen  abgeschlossen  w^orden  wären. 

Es   wurden   geschlossen   in   Österreich   durchschnittlich 
jährlich: 


Ehen 
Juden  und 

zwischen 
Konfessionslosen 

rein  jüdische 
Ehen 

in   absoluten 
Zahlen 

in  %  der  rein 
jüdischen  Ehen 

1881—1884 

3287 

52 

1,58 

1885—1894 

4576 

61 

1,33 

1895—1899 

5781 

122 

2,11 

1900—1904 

7445 

148 

1,99 

1905—1900 

7816 

16Q 

2,05 

Die  auffallend  große  Vermehrung  der  rein  jüdischen 
Ehen  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  bis  vor  einiger  Zeit 
die  Ehen  in  Österreich,  insbesondere  in  Galizien,  nur  nach 
jüdischem  Ritual  geschlossen  wurden  und  deshalb  nach 
dem  Staatsgesetz  gar   nicht   als   legitime   Ehen   galten.     In 

3)  AUerdin^  sind  auch  unter  diesen  Mischehen  noch  die  Fälle 
enthalten,  in  denen  ein  getaufter  oder  zu  den  konfessionslosen  aus- 
getretener Jude  einen  jüdischen  Ehegatten  heiratet,  obwohl  hier  eigent- 
lich von  Mischehe  nicht  gesprochen  werden  kann.  Dagegen  kommen 
die  Fälle,  in  denen  beide  jüdische  Ehegatten  vor  der  Eheschließung 
christlich  oder  konfessionslos  geworden  sind,  nicht  als  Mischehen 
zur  Anschreibung. 
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neuerer  Zeit  werden  die  Ehen  auch  bei  den  galizischen 
Juden  mehr  und  mehr  vor  dem  Standesbeamten  geschlos- 
sen, und  daraus  resultiert  die  Zunahme  der  Zahl  der  jüdi- 
schen Eheschließungen  in  der  Statistik.  Die  Mischehen 
sind  von  52  im  Durchschnitt  der  Jahre  1881—84  auf  160 
im  Durchschnitt  der  Jahre  1905 — 06  gestiegen;  sie  machten 
im  ersteren  Zeitraum  1,58,  im  letzteren  Zeitraum  2,05  o/o 
der  rein  jüdischen  Ehen  aus.  Daß  die  absolute  Zahl  sich 
verdreifacht  hat,  die  prozentuale  Zunahme  im  Verhältnis 
der  Mischehen  zur  Zahl  der  rein  jüdischen  Ehen  aber  nur 
gering  ist,  hängt  natürlich  damit  zusammen,  daß  die  Zahl 
der  rein  jüdischen  Ehen  aus  dem  eben  erwähnten  Grunde 
so  außerordentlich  gestiegen  ist.  Der  allergrößte  Teil  der 
Mischehen  in  Österreich  wird  in  Wien  geschlossen;  hier 
kamen   zustande   durchschnittlich   jährlich 

Mischehen  zwischen 
Juden  uud  Konfessionslosen 


rein  jüdische 
Ehen 

in  absoluten 
Zahlen 

in 
jüd 

%  der  rein 
ischen  Ehen 

1881—1884 

390 

42 

10,8 

1885—1894 

538 

48 

8,9 

1895—1899 

839 

76 

9,1 

1900—1903 

864 

92 

10,7 

1904—1907 

963 

107 

11,1 

Außer  in  Wien  kommen  nur  noch  in  Triest  (siehe  oben) 
und  in  Böhmen  (hier  wiederum  hauptsächlich  in  Prag) 
Mischehen  in  größerer  Zahl  vor.  In  Böhmen  sind  von 
1900 — 1903  durchschnittlich  jährlich  675  rein  jüdische  und 
20  Ehen  zwischen  Juden  und  Konfessionslosen  geschlossen, 
die  Mischehen  machten  also  2,96  o/o  der  rein  jüdischen  Ehen 
aus.  Dagegen  sind  in  Galizien  und  der  Bukowina  die 
Ehen  zwischen  Juden  und  Konfessionslosen  fast  ganz  un- 
bekannt; 1900 — 1903  kamen  in  ganz  Galizien  nur  6,  in 
der   Bukowina   überhaupt   keine   Mischehe   vor. 

In  Ungarn  sind  geschlossen  worden  durchschnittlich 
jährlich 


rein 

jüdische 

Ehen 

Mischehen 

Mischehen 
in    %   der 

mit  jüd. 
Mann 

mit  jüd. 
Frau 

über- 
haupt 

rein  jüd. 
Ehen 

1895—1899 

6694 

184 

188 

372 

5,56 

1900—1904 

6754 

224 

218 

442 

6,53 

1905—1906 

6889 

268 

237 

505 

7,33 

1907—1908 

7239 

311 

345 

656 

9,06 
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Die  Mischehen  haben  hiernach  in  der  kurzen  Zeit  seit 
ihrer  gesetzHchen  Zulassung  (1895)  bereits  eine  ziemHche 
Verbreitung  erlangt.     Es  heirateten  einen  christlichen   Ehe- 

2'atten  ^^^  ^^  ^^^  heiratenden  jüdischen 


Männern 

Frauen 

Männern  und  Frauen 
zusammen 

1895—1899    2,68 

2,73 

2,70 

1900—1904    3,21 

3,13 

3,16 

1905—1906    3,74 

3,32 

3,54 

1907—1908    4,12 

4,55 

4,33 

Wie  die  Hauptstädte  in  allen  Ländern  den  besten  Boden 
für  die  Mischehe  bilden,  so  entfällt  auch  in  Ungarn  ein 
großer  Teil  der  Mischehen  auf  die  Hauptstadt  Budapest. 
In  Budapest  betrug  durchschnittlich  jährlich 

die  Zahl  t%,    -,  v,    .      ,,•    .    u  Mischehen 

der  rein  ^^^  ^^"'  °^^  Mischehen  ]„   o/^  der 

jüdischen  mit  jüd.  mit  jüd.         über-  rein  jüd. 

Ehen  Mann        Frau            haupt           Ehen 

1896—1900       1195  86  93  179  15,0 

1901—1904       1275         104         107  211  16,5 

und  es  heirateten  hiernach  einen  nichtjüdischen   Ehegatten 

von  je  100  heiratenden  jüdischen 

ZixZIIZ.         B,o,.^„  Männern  und  Frauen 
Mannern         Frauen  zusammen 

1896—1900    6,71  .         7,22  6,97 

1901—1904    7,54  7,74  7,64 

Was  Holland  anbetrifft,  so  finden  sich  nur  Angaben 
für  die  Stadt  Amsterdam,  die  aber,  da  mehr  als  die  Hälfte 
aller  holländischen  Juden  in  Amsterdam  wohnt,  einen  Rück- 
schluß auf  das  ganze  Land  zulassen.  In  Amsterdam  betrug 
von  189Q— 1908  durchschnittlich  jährlich  die  Zahl  der  rein 
jüdischen  Ehen  381  und  die  Zahl  der  Mischehen  43,  d.  h. 
11,30/0  der  rein  jüdischen  Ehen. 

In  Rumänien  hat  die  Mischehe  bisher  noch  wenig 
Boden  gefunden.  Von  1896—1899  wurden  durchschnittlich 
jährlich  1503  rein  jüdische  und  17  Mischehen  (8  mit  jüdi- 
schem Mann  und  9  mit  jüdischer  Frau)  geschlossen,  die 
Mischehen  machten  also  nur  1,1  0/0  der  rein  jüdischen  Ehen 
aus.  Auch  in  Rumänien  entfallen  die  meisten  Mischehen 
auf  die  Hauptstadt  Bukarest.     Hier  kamen   zustande 


im  Durch- 

rein 

jüdische 
Ehen 

Mischehen 

Mischehen 

in   %  der 

schnitt 
der  Jahre 

mit  jüd. 
Mann 

mit  jüd. 
Frau 

über- 
haupt 

rein  jüd. 
Ehen 

1898-1899 

303 

unbekannt 

unbekannt 

14 

4,6 

1904-1905 

242 

2 

7 

9 

3,7 

148 

Zieht  man  aus  all  den  bisherig-en  Angaben  das  Re- 
sümee, so  kann  man  die  Länder,  in  denen  die  Mischehe 
vorkommt,  nach  der  Häufigkeit  dieses  Vorkommens  in  vier 
verschiedene   Klassen    einteilen. 

Zur  ersten  Klasse  mit  weniger  als  2  o/o  Mischehen  sind 
Galizien,  die  Bukowina,  Rumänien  und  die  neuen  jüdischen 
Einwanderer  in  England,  Frankreich  und  den  Vereinigten 
Staaten  zu  rechnen. 

Der  zweiten  Klasse  gehören  das  katholische  Deutsch- 
land, Ungarn  (ohne  Budapest)  und  Böhmen  an,  wo  die 
Mischehen  2  bis  10  o/o  der  rein  jüdischen  Ehen  ausmachen. 

Der  dritten  Klasse  sind  das  protestantische  Deutsch- 
land, Holland,  Niederösterreich  (Wien)  und  Budapest  zu- 
zurechnen. Hier  betragen  die  Mischehen  10  bis  30  o/o  der 
Zunahme.  Sie  bedrohen  zwar  noch  nicht  den  Bestand  der 
jüdischen  Bevölkerung,  tun  aber  ihrer  Vermehrung  bereits 
empfindlichen  Abbruch. 

In  die  vierte  Klasse  endlich  gehören  Dänemark,  Austra- 
lien und  Italien.  Hier  machen  die  Mischehen  über  .ein 
Drittel  aller  rein  jüdischen  Ehen  aus  und  bilden  für  den 
Weiterbestand  der  an  sich  nicht  zahlreichen  jüdischen  Be- 
völkerung in  diesen  Ländern  eine  ernste  Gefahr,  da  die 
Kinder  aus  den  Mischehen  ganz  überwiegend  dem  Christen- 
tum zufallen  Gleiches  gilt  für  England,  Frankreich  und 
die  Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  soweit  man  nur  die 
seit  längerer  Zeit  im  Lande  befindlichen  Juden  ins  Auge 
faßt  und  von  den  Einwanderern  der  letzten  drei  Jahrzehnte 
absieht  Auch  in  einigen  deutschen  Großstädten  (Berlin- 
Hamburg)  bilden  sich  Verhältnisse  aus,  die  zu  ihrer  Ein- 
reihung in  diese  vierte  Klasse  berechtigen. 

Die  Ähnlichkeit  dieser  vier  Klassen  mit  den  im  ersten 
Kapitel  erwähnten  vier  Schichten  liegt  auf  der  Hand.  Sie 
ist  auch  nicht  verwunderlich,  denn  hier  wie  dort  ,geht 
die  Schichtung  auf  dieselbe  Ursache,  nämlich  die  verschie- 
dene Anteilnahme  an  weltlicher  Bildung  und  am  kapitalisti- 
schen Wirtschaftsleben  zurück.  Je  mehr  Juden  und  Christen 
im  beruflichen  Leben  zusammen  arbeiten,  je  mehr  die  Juden 
nach  Bildung  und  Lebensführung  sich  den  Christen  nähern, 
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um  so  leichter  können  sich  zwischen  ihnen  die  Beziehungen 
bilden,  die  zur  Ehe  führen. 

Die  Mischehe  hat  nicht  nur  von  den  um  die  Erhaltung 
des  Judentums  besorgten  Juden,  sondern  auch  von  den  Geg- 
nern der  Juden  heftige  Angriffe  erfahren,  besonders  von 
Dühring  in  seinem  Buche:  Die  Judenfrage  als  Frage  der 
Rassenschädlichkeit.  (4.  Aufl.  Berlin  1892.)  Das  Haupt- 
argument dieser  Gegner  ist,  daß  das  jüdische  Blut  die  reine 
„arische"  Rasse  verderbe  und  daß  zwischen  Juden  und 
„Ariern**  eine  physiologische  Abneigung  bestehe,  welche 
€ine  Ehe  zwischen  ihnen  als  unnatürlich  erscheinen  lasse. 
Aber  gerade  die  Tatsache,  daß  trotz  dieser  Angriffe  die 
Mischehe  ständig  an  Ausdehnung  gewinnt,  ist  eigentlich  die 
schlagendste  Widerlegung  dieser  Argumentation;  denn  die 
Wahl  des  Gatten  bei  der  Eheschließung  ist  wohl  der  beste 
Maßstab  für  die  Beurteilung  der  Frage,  wo  und  welche 
physiologischen  Abneigungen  im  Volke  bestehen.  Wo  eine 
Abneigung  gegen  den  jüdischen  Gesichtstypus  besteht,  ist 
dieselbe  genau  so  wie  die  Abneigung  des  orthodoxen  Juden 
in  Osteuropa  gegen  den  Christen  viel  weniger  in  einer 
physiologischen,  instinktiven  Abneigung  begründet  als  sozial 
herangezüchtet.  Das  wird  am  besten  dadurch  bewiesen, 
daß  sogar  die  Juden  selbst  bereits  anfangen,  bei  der  Wahl 
des  Ehegatten  den  jüdischen  Typus  zu  meiden  und  den 
sogenannten  „arischen  Typus**  zu  bevorzugen.  In  jüdischen 
Heiratsannoncen  wird  oft  die  blonde  Haarfarbe  hervor- 
gehoben und  sogar  die  geschmackvolle  Bemerkung  „nicht 
jüdisch  aussehend**  ist  nicht  allzu  selten.  Die  einzige,  häufig 
wirklich  zu  tiefgehender  instinktiver  Abneigung  führende 
Rasseverschiedenheit,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Haut- 
farbe, kommt  zwischen  Juden  und  Europäern  nicht  in  Frage. 
Übrigens  gibt  es  auch  auf  christlicher  Seite  Stimmen,  welche 
die  Mischehe  freudig  begrüßen.  Ed.  v.  Hartmann  z.  B. 
hält  „die  providentielle  Beimischung  des  jüdischen  Bluts- 
tropfens für  einen  wahren  Segen  für  den  deutschen  Michel** 
und  wünscht  „sehnUchst  dessen  vollständige  Assimilation**, 
an  der  er  „für  die  Dauer  nicht  zweifelt***).   Tatsächlich  wird 


*)  Das  Judentum  in  Gegenwart  und  Zukunft.    Berlin  1885. 
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die  weitere  Verbreitung  der  Mischehe  durch  rassentheo- 
retische Darlegungen  schwerUch  aufgehalten  werden,  so- 
lange die  sozialen  Verhältnisse  die  Unterschiede  zwischen 
Christen  und  Juden  mehr  und  mehr  auslöschen  und  dadurch 
die  Mischehe  befördern. 


b)  Die  Kinder  aus  Mischehen. 

In  gleichem  Maße  wie  die  Zahl  der  Mischehen  ist  auch 
die  Zahl  der  aus  den  Mischehen  hervorgegangenen  Kinder 
in  den  letzten  Jahrzehnten  gestiegen. 


In  Preußen  wurden  geboren 

(einschl.  Totgeborene) 

durchschnittlich  jährlich 

in  den 

aus  rein 

jüdischen 

Ehen 

aus  Mischehen 

Auf  je  100  Ge- 
borene aus  rein 
jüdischen  Ehen 
entfielen  Gebo- 
rene aus 
Mischehen 

Jahren 

mit 

jüdischem 

Mann 

mit 

jüdischer 

Frau 

über- 
haupt 

1875/1879 

11113 

164 

223 

887 

3,48 

1880/1884 

10288 

207 

265 

472 

4,59 

1885/1889 

9083 

261 

265 

526 

6,79 

1890  1894 

8  354 

281 

294 

575 

6,88 

1895/1899 

7619 

304 

318 

622 

8,16 

1900/1904 

7097 

348 

354 

702 

9,89 

1905/1906 

6  900 

386 

401 

787 

11,41 

1907/1908 

6  627 

392 

405 

797 

12,03 

In  Preußen  vermehrte  sich,  wie  aus  der  Tabelle  er- 
sichtlich, die  Zahl  der  aus  Mischehen  hervorgehenden 
Kinder  von  387  im  Durchschnitt  der  Jahre  1875/79  auf 
797  im  Durchschnitt  der  Jahre  1907/08,  während  sich  gleich- 
zeitig die  Zahl  der  Geborenen  aus  rein  jüdischen  Ehen 
von  11113  auf  6  627  verminderte.  Die  Folge  ist,  daß  die 
aus  Mischehen  geborenen  Kinder  in  den  Jahren  1875/79 
nur  3,48  0/0,  in  den  Jahren  1907/08  dagegen  bereits  12,03  o/o 
der  Kinder  aus   rein  jüdischen   Ehen   ausmachten. 

In  Bayern  war  das  Anschwellen  der  Zahl  der  aus 
Mischehen  geborenen  Kinder  weniger  stark  als  in  Preußen. 
Immerhin  ergibt  sich  aus  der  Tabelle,  daß  auch  in  Bayern 
die  Kinder  aus  Mischehen  in  den  Jahren  1907/08  bereits 
6,69  o/o  der  Kinder  aus  rein  jüdischen  Ehen  ausmachten, 
während  der  entsprechende  Prozentsatz  im  Jahrviert  1876 
bis    1879   nur   0,83  o/o   betrug. 
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In  Bayern  wurden 

durchschnittlich  jährlich  geboren: 

in  den 

aus  rein 

jüdischen 

Ehen 

aus  Mischehen 

Auf  je  100  Ge- 

boiene  aus  rein 
jüdischen  Ehen 
entfielen  Gebo- 
rene aus 
Mischehen 

Jahren 

mit                 mit 

jüdischem       jüdischer 

Mann               Frau 

über- 
haupt 

1876/1879 

1677 

3 

11 

14 

0,83 

1880/1884 

1544 

9 

12 

21 

1,36 

1885/1889 

1299 

17 

15 

32 

2,46 

1890/1894 

1124 

21 

16 

37 

3,29 

1895/1899 

988 

26 

20 

46 

4,66 

1900/1904 

937 

32 

26 

58 

6,19 

1905/1906 

911 

31 

21 

52 

5,71 

1907/1908 

897 

35 

25 

60 

6,69 

In   Ungarn  wurden   lebend   geboren   durchschnittlich 
jährUch: 


in  den 

aus  rein 

jüdischen 

Ehen 

aus  Mischehen 

Auf  je  100  Ge- 
borene aus  rein 
jüdischen  Ehen 
entfielen  Gebo- 
rene aus 
Mischehen 

Jahren 

mit 

jüdischem 

Mann 

mit 

jüdischer 

Frau 

über- 
haupt 

1897—1901 

1903—1904 

1906 

26212 
25020 
24067 

116 

174 
212 

137 
202 
239 

253 
376 
451 

0,97 
1,50 
1,87 

Auch  hier  zeigt  sich  also  eine  nicht  unerhebUche  Zu- 
nahme der  Kinder  aus  Mischehen. 

In  Holland  wurden  im  Jahre  1906  aus  rein  jüdi- 
schen Ehen  2395  Kinder,  aus  Mischehen  mit  jüdischem 
Mann  74  und  aus  Mischehen  mit  jüdischer  Frau  41  Kinder 
geboren.  Die  Kinder  aus  Mischehen  betrugen  hiernach 
4,80  o/o  der  Kinder  aus  rein  jüdischen  Ehen. 

In  Kopenhagen  waren  bei  der  Volkszählung  von 
1906  in  den  326  rein  jüdischen  Ehen  783  Kinder  vorhanden, 
während  die  159  Mischehen  370  Kinder  aufwiesen,  so  daß 
aus  den  Mischehen  also  bereits  fast  halb  so  viel  Kinder 
hervorgingen  (genau:  47,2  o/o)  wie  aus  den  rein  jüdischen 
Ehen. 

Aus  anderen  Ländern  sind  leider  ähnliche  spezielle  An- 
gaben über  die  Religion  der  Eltern  der  Geborenen  nicht 
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bekannt.  Die  angegebenen  Zahlen  genügen  indes,  um  zu 
zeigen,  daß  die  Kinder  aus  Mischehen  einen  ständig  steigen- 
den Faktor  unter  der  jüdischen  Nachkommenschaft  bilden, 
wie  dies  bei  der  im  fortgesetzten  Steigen  begriffenen  Zahl 
der  jüdischen  Mischehen  nicht  ausbleiben  kann. 

Man  hat  gegen  die  Mischehen  zwischen  Personen  ver- 
schiedener Rasse  geltend  gemacht,  daß  sie  weniger  fruchtbar 
seien  als  andere  Ehen.  Der  zahlenmäßige  Nachweis  für 
diese  Behauptung  ist  noch  nirgends  in  zwingender  Form 
geliefert  worden.  Die  gebräuchlichen  Beweismethoden  — 
Verhältnis  der  Zahl  der  Geburten  zur  Zahl  der  bestehenden 
Ehen  oder  zur  Zahl  der  gleichzeitigen  Eheschließungen  — 
sind  unzuverlässig.  Nur  wenn  man  die  bestehenden  reinen 
und  Mischehen  daraufhin  untersuchen  würde,  wieviel  Kinder 
aus  ihnen  in  einer  bestimmten  Zeit  nach  der  Eheschließung 
hervorgegangen  sind,  könnte  man  die  Frage  mit  Sicherheit 
entscheiden;  eine  solche  Untersuchung  fehlt  aber  bisher. 
Immerhin  ist  es  in  gewissem  Grade  wahrscheinlich,  daß  bei 
den  Mischehen  die  Unfruchtbarkeit  häufiger  ist  als  in  den 
reinen  Ehen.  Wenigstens  ergab  eine  Zählung  in  Preußen 
im  Jahre  1905,  daß  unter  den  5117  bestehenden  Misch- 
ehen nicht  weniger  als  1940  gleich  37,91  %  solche  ohne 
Kinder  (d.  h.  ohne  im  Haushalt  der  Eltern  lebende  Kinder) 
waren.    In  Breslau  waren  im  Jahre  1905  kinderlos: 

von  den  Mischehen  zwischen  evgl.  Manne  und  l<ath.  Frau  24,50/o 

„       »  «  «         kath evgl.      „      24,30/o 

„       t,  »  »         jüd.         ., 


evgl. 
kath. 


„  48,7  «/ü 

kath.      „  37,90/0 

jüd.        „  47,9% 

„  46,7% 


Der  Prozentsatz  der  kinderlosen  Ehen  war  hiernach 
bei  den  Mischehen  mit  einem  jüdischen  Ehegatten  erheb- 
lich höher  als  bei  den  katholisch-evangelischen  Ehen. 

Naturwissenschaftlich  w^äre  es  durchaus  erklärlich,  daß 
die  Mischehen  häufiger  unfruchtbar  sind  als  die  reinen  Ehen. 
Wie  verschiedene  zoologische  Arten  sich  untereinander 
nicht  kreuzen  können,  so  kann  auch  schon  die  Rassen- 
verschiedenheit  in  gewissem  Maße  die  Unfruchtbarkeit  be- 
dingen. 
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c)    Die   Verluste    der    Judenheit    durch    die 
Mischehe. 

Zwei  Umstände  sind  es,  welche  die  Verbreitung  der 
Mischehe  als  eine  Gefahr  für  die  Erhaltung  der  Judenheit 
erscheinen  lassen:  einmal  der  quantitative  Verlust, 
welcher  dadurch  entsteht,  daß  die  Kinder  aus  Mischehen 
nur  zu  einem  ganz  geringen  Teile  in  der  jüdischen  Gemein- 
schaft verbleiben;  zweitens  die  qualitative  Verände- 
rung, welche  die  Juden  als  Rasse  durch  das  Eindringen 
nichtjüdischen  Blutes  erleiden. 

Zur  Feststellung  der  Größe  des  quantitativen  Verlustes 
liefert  die  preußische  Statistik  sehr  gutes  Material,  da  sie 
auf  Grund  der  jedesmaligen  Volkszählungs-Ergebnisse  die 
„Konfession  der  im  Haushalt  ihrer  Eltern  lebenden  Kinder 
aus  Mischehen''  mitteilt.  Bei  der  Volkszählung  vom  1.  De- 
zember 1Q05  waren  von  diesen  Kindern  der  Konfession  nach 


in  absoluten  Zahlen 

prozentualiter 

bei  den  Mischehen 

bei  den  Mischehen 

mit  jüdi- 
schem Mann 

mit  jüdi- 
scher Frau 

über- 
haupt 

mit  jüdi- 
schem Mann 

mit  jüdi- 
scher Frau 

über- 
haupt 

jüdisch 

christlich  .... 
freireligiös  .  .  . 

972 

2897 

80 

619 

2332 

116 

1591 

5229 
196 

24,61 

73,36 

2,03 

20,18 

76,04 

3,78 

22,67 

74,53 

2,80 

zusammen 

3949 

3067 

7016 

100,00 

100,00 

100,00 

Insgesamt  waren  hiernach'  von  sämtlichen  im  Haushalte 
ihrer  Eltern  lebenden  Kindern  aus  Mischehen  nur  22,67  o/o 
jüdisch,  während  theoretisch  zu  erwarten  gewesen  wäre, 
daß  die  Hälfte  aller  Kinder  der  jüdischen  Konfession  an- 
gehörten. 

Ein  Vergleich  mit  früheren  Volkszählungen  ergibt,  daß 
der  Prozentsatz  derjenigen  Kinder  aus  Mischehen,  die  jüdisch 
bleiben,  seit  1890  fortdauernd  abnimmt;   er  betrug: 

1885  24,78  0/0 
25,48  o/o 
24,47  0/0 
24,21  0/0 
22,67  0/0 

Der  Rückgang  von  IQOO  bis  1905  ist  dem  Umstände 
geschuldet,  daß  die  Kinder  aus  Mischehen  mit  jüdischem 
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1890 
1895 
1900 
1905 


Manne  im  Jahre  1900  noch  zu  27,67  o/o  jüdisch  waren, 
1905  nur  zu  24,61  o/o;  bei  den  Mischehen  mit  jüdischer 
Frau  ist  dagegen  sogar  eine  kleine  Erhöhung  dieses 
Prozentsatzes,  von  20,08  o«  im  Jahre  1900  auf  20,18  o/o  im 
Jahre  1905  zu  verzeichnen. 

Von  den  Knaben  aus  Mischehen  waren  22,14,  von 
den  Mädchen  23,21  o/o  jüdisch.  Man  tcann  hieraus  vielleicht 
entnehmen,  daß  die  Tendenz  zur  Erziehung  der  Kinder 
in  der  christlichen  Religion  bei  den  Knaben  mit  Rücksicht 
auf  deren  späteres  Fortkommen  stärker  ist  als  bei  den 
Mädchen, 

Unterscheidet  man  die  Mischehen  nach  der  Konfession 
des  nichtjüdischen  Teils,  so  waren  im  Jahre  1905 
jüdisch  von  den  Kindern  aus  Mischehen  zwischen  einem 
jüdischen  und  einem 

evangelischen  Ehegatten  20,39o/o 

katholischen  „          24,03% 

freireligiösen  oder  di^sideiiten      „         48,04% 

Am  ungünstigsten  hiernach  ist  das  Verhältnis  für  die 
Juden  in  den  Mischehen,  in  denen  der  nichtjüdische  Teil 
protestantisch  ist.  Es  ist  dies  die  natürliche  Folge  davon, 
daß  der  Protestantismus  als  die  herrschende  Religion  in 
Preußen  die  stärkste  Anziehungskraft  ausübt.  In  den  Misch- 
ehen mit  einem  freireligiösen  oder  dissidentischen  Ehegatten 
kommt  der  Prozentsatz  der  jüdisch  gebliebenen  Kinder 
(48,04  o/o)  fast  der  Hälfte  aller  Kinder  aus  diesen  Mischehen 
gleich,  und  zwar  beträgt  er  bei  den  Mischehen  einer  jüdi- 
schen Frau  mit  einem  freireligiösen  oder  dissidentischen 
Mann  43,10  o/o,  bei  den  Mischehen  einer  freireligiösen  oder 
dissidentischen  Frau  mit  einem  jüdischen  Manne  59,60  o/o, 
ist  also  noch  höher  als  die  Hälfte.  Aber  hierbei  ist  !zu 
berücksichtigen,  daß  in  Preußen  nach  dem  Gesetze  vom 
14.  Mai  1873  das  Kind  eines  christlichen  oder  jüdischen 
Vaters  erst  nach  vollendetem  14.  Lebensjahre  zu  den  Dissi- 
denten austreten  kann,  so  daß  viele  Kinder,  die  sonst 
vielleicht  bereits  ausgetreten  wären,  noch  im  Judentum 
festgehalten  werden. 

Übrigens  ist  auch  bei  den  Kindern  aus  anderen  Misch- 
ehen   die    Verlustziffer    für    das    Judentum    mit    den    oben 
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angegebenen  Zahlen  noch  nicht  abgeschlossen,  denn  die 
statistischen  Aufnahmen  beziehen  sich  nur  auf  die  noch 
in  der  Haushaltung  ihrer  Eltern  lebenden  Kinder,  also  haupt- 
sächlich auf  noch  nicht  Erwachsene.  Es  ist  aber  außer 
Zweifel,  daß  viele  Kinder  aus  Mischehen,  die  nach  dem 
Willen  ihrer  Eltern  Juden  geblieben  sind,  diesen  Willen 
ihrer  Eltern  korrigieren  und  zum  Christentum  übertreten 
werden,  sobald  sie  erwachsen  sind.  Der  Umstand,  daß  sie 
durch  ihren  christlichen  Elternteil  christHche  Verwandte  und 
nur  halbjüdisches  Blut  haben,  macht  ihnen  den  Übertritt 
leicht.  Es  dürfte  kaum  zuviel  gesagt  sein,  wenn  man  an- 
nimmt, daß  von  den  22,67  <'o  aller  Kinder  aus  Mischehen, 
die  nach  dem  Willen  ihrer  Eltern  Juden  geblieben  sind,  noch 
etwa  die  Hälfte  als  Erwachsene  vom  Judentume  abfällt  und 
nur  etwa  lOo/o  definitiv  Juden  bleiben  und  sich  mit  einem 
jüdischen  Ehegatten  vermählen. 

Im  Königreich  Sachsen  waren  bei  der  Volkszählung 
1905  von  117  Kindern  in  Mischehen  mit  jüdischem  Manne 
nur  18  (gleich  15,4  c/o),  von  53  Kindern  in  Mischehen  mit 
jüdischer  Frau  nur  7  (gleich  13,2  ob)  jüdisch.  Auch  hier 
kann  also  der  Prozentsatz  der  Kinder  aus  Mischehen,  die 
definitiv  Juden  bleiben,  auf  höchstens  10  o/o  veranschlagt 
werden. 

.Im  Staate  Bremen  waren  im  Jahre  1900  unter  20 
Kindern  aus  Mischehen  mit  jüdischen  Männern  8,  unter 
39  Kindern  aus  Mischehen  mit  jüdischer  Frau  nur  2  jüdisch, 
so  daß  von  allen  Kindern  nur  16,9  o/o  dem  Judentum  ver- 
blieben. 

In  Ungarn  können  bei  Eingehung  einer  Mischehe 
die  Verlobten  eine  Übereinkunft  darüber  treffen,  in  welcher 
Religion  die  zu  erwartenden  Kinder  erzogen  werden  sollen. 
Unterbleibt  eine  solche  Vereinbarung,  so  folgen  die  Knaben 
der  Religion  des  Vaters,  die  Mädchen  der  Religion  der 
Mutter.  Bei  4822  Mischehen,  die  in  den  elf  Jahren  1896 
bis  1906  geschlossen  wurden,  haben  die  Heiratenden 
in  1181  Fällen  (24,49  o/o)  eine  entsprechende  Vereinbarung 
getroffen,  in  3641  Fällen  (75,51  o/o)  dagegen  unterlassen. 
Durch  die  Vereinbarungen  wurden  die  Kinder  bei  den 
Mischehen  mit  jüdischem  Manne  in  465  Fällen  (83,33  o/o) 
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dem  Christentum,  in  93  Fällen  (16,67  o/o)  dem  Judentum, 
bei  den  Mischehen  mit  jüdischer  Frau  in  549  Fällen 
(88,12  o/o)  dem  Christentum,  in  nur  74  Fällen  (11,88  o/o) 
dem  Judentum  zugewiesen.  Bei  allen  Vereinbarungen  zu- 
sammen fallen  die  Kinder  nur  in  14,04  o/o  aller  Fälle  dem 
Judentum   zu. 

In  Dänemark  fordert  das  Gesetz  als  Bedingung  für 
die  Vornahme  der  Eheschließung  zwischen  Verlobten  ver- 
schiedenen Bekenntnisses  eine  Erklärung  derselben  darüber, 
in  welcher  Konfession  die  Kinder  erzogen  werden  sollen. 
Für  die  Stadt  Kopenhagen  ist  für  die  Jahre  1893  und  1903 
durch  Julius  Salomon  ^)  festgestellt  worden,  daß  vor  den 
Kopenhagener  Standesbeamten  in  diesen  beiden  Jahren  bei 
Mischehen  zwischen  Juden  und  Christen  insgesamt  21  sol- 
cher Erklärungen  abgegeben  wurden,  und  zwar  sollten  da- 
nach die  Kinder  erzogen  werden:  als  Christen  in  13  Fällen 
(62  o/o),  als  Juden  in  7  Fällen  (33  o/o),  die  Knaben  als  Juden, 
die  Mädchen   als   Christen   in   einem    Falle    (5  ob). 

Noch  ungünstiger  erscheinen  die  Verhältnisse  für  die 
Juden  in  Kopenhagen  auf  Grund  der  bei  der  Volkszählung 
von  1906  ermittelten  Zahlen,  Danach  waren  in  den  159 
bestehenden  Mischehen  370  Kinder  vorhanden,  und  von 
diesen  waren  16,5  o/o  jüdisch,  77,8  o/o  christlich,  5,7  ob  dissi- 
dentisch. 

In  Neusüd  Wales  waren  im  Jahre  1901  von  den 
Kindern  in  den  252  Mischehen  mit  jüdischem  Manne  26,99  o/o, 
in  den  108  Mischehen  mit  jüdischer  Frau  36,36  o/o  jüdisch. 
Überraschend  ist  hierbei,  daß  in  den  Mischehen  mit  jüdi- 
scher Frau  das  Verhältnis  für  die  Juden  günstiger  ist  als 
in  den  Mischehen  mit  jüdischem  Manne.  Es  scheint  dies 
darin  begründet  zu  sein,  daß  in  Australien  im  Gegensatz 
zu  Europa  die  Mutter  für  die  Erziehung  und  Religion  des 
Kindes  maßgebender  ist  als  der  Vater. 

Für  andere  Länder  fehlen  genaue  statistische  Nach- 
weise dieser  Art,  doch  dürften  die  Verhältnisse  überall 
ähnlich   liegen.     Für   Frankreich   bemerkt  de   la   Roi''), 

5)  Zeitschr.  f.  D.  u.  St.  d.  J.  1905.    Heft  I  S.  5. 
ß)  Judentaufen  im   19.  Jahrhundert.    Nathanael   15.  Jahrg.  Heft  3 
u.  4  S.  88.    Berlin  1899. 
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daß  die  Zahl  der  durch  die  Mischehe  der  Kirche  zugeführteii 
Kinder   die   Zahl    der    eigenthchen    Übertritte    übertreffe. 

Man  darf  diese  Verluste  der  Judenheit  durch  die 
Mischehen  nicht  als  eine  quantite  negligeable  betrachten. 
Im  Jahre  1907  haben  nach  zehnjährigem  Bestehen  der  Misch- 
ehe in  Ungarn  die  462  Geburten  aus  Mischehen  1,93  o/o,  in 
Preußen  nach  SOjährigem  Bestehen  der  Mischehe  die  776 
Geburten  aus  Mischehen  bereits  11,67  o/o,  in  Berlin  allein 
im  Jahre  1906  die  225  Geburten  aus  Mischehen  15,15  o/o 
der  Geburten  aus  rein  jüdischen  Ehen  betragen.  Bei  der 
an  sich  geringen  Geburtenziffer  der  Juden  spielen  diese 
Verluste   durch   die   Mischehe   eine   ganz    erhebliche    Rolle. 

Was  die  qualitative  Veränderung  der  Rasse  durch  die 
Mischehen  anbetrifft,  so  ist  auch  diese  für  die  Judenheit 
nicht  ohne  Belang.  In  Preußen  z.  B.  werden  gegenwärtig 
jährlich  etwa  700  Kinder  von  halbjüdischem  Blute  den 
Christen  und  andererseits  etwa  100  Kinder  von  halbjüdischeni 
Blute  durch  die  Mischehe  den  Juden  zugeführt.  Dazu  kommt 
dann  noch,  daß  bei  den  unehelichen  Geburten,  sowohl  bei 
den  christlichen  wie  bei  den  jüdischen  (welch  letztere  in 
Preußen  jährlich  etwa  300  betragen),  der  Vater  des  Kindes 
einer  christlichen  Mutter  oft  ein  Jude  und  der  Vater  des 
Kindes  einer  jüdischen  Mutter  oft  ein  Christ  sein  wird. 
Sichtbare  Spuren  auf  den  Rassencharakter  der  christlichen 
Bevölkerung  hat  dieses  Einsickern  jüdischen  Blutes  bisher 
kaum  herbeigeführt;  nur  in  den  großen  Städten  mit  zahl- 
reicher Bevölkerung,  in  denen  die  Mischehen  (und  die 
Taufen)  am  häufigsten  sind,  kann  man  vielleicht  eine  gewisse 
Veränderung  des  Volkstypus  bemerken.  Möglicherweise  ist 
es  zum  Beispiel  keine  zu  kühne  Hypothese,  daß  die  größere 
Lebhaftigkeit  und  sprichwörtliche  Pfiffigkeit,  welche  die  Ber- 
liner Bevölkerung  auszeichnet,  und  das  Vorherrschen  des 
dunkelhaarigen  Typus  auf  einen  Einschlag  jüdischen  Blutes 
zurückzuführen  ist.  Auf  die  Juden  ist  die  Wirkung  der 
Rassenmischung  eine  größere;  denn  obwohl  sie  in  bezug 
auf  die  absolute  Zahl  der  ihnen  durch  die  Mischehe  zuge- 
führten Personen  weit  hinter  den  Christen  zurückbleiben,  so 
machen  die  ihnen  jährlich  zufallenden  100  Kinder  doch 
etwa  1,5  o/o  aller  Lebendgeborenen  aus  jüdischen  Ehen  aus, 
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während  die  den  Christen  zufallenden  700  Personen  von 
halbjüdischem  Blute  nur  0,06  »o  aller  Lebendgeborenen  aus 
christlichen  Ehen  betragen.  Rechnet  man  außerdem  damit, 
daß  von  den  300  unehelichen  jüdischen  Kindern  wahrschein- 
lich wenigstens  die  Hälfte  einen  christlichen  Vater  haben, 
so  steigt  der  Prozentsatz  der  den  Juden  zufallenden  Kinder, 
die  zur  Hälfte  nichtjüdisches  Blut  haben,  sogar  auf  3,7  o/o 
aller  jüdischen  Geborenen.  Ein  solches  Verhältnis  muß 
den  Rassencharakter  der  Juden  auf  die  Dauer  natürlich 
erheblicli  ändern. 

11.  Kapitel.     Die  Taufe. 

a)    Übertritte   in  früheren   Zeiten. 

Der  Mischehe  in  ihren  Folgen  verwandt  ist  die  Taufe. 
Die  Mischehe  schmälert  den  Bestand  der  Judenheit,  indem 
sie  ihr  einen  Teil  des  Nachwuchses  entzieht;  die  Taufe 
schmälert  den  Bestand,  indem  sie  Angehörige  der  jüdischen 
Religion  durch  einen  rechtlich  relevanten  Akt  von  der  jüdi- 
schen Religionsgemeinschaft  loslöst  und  in  der  Folge  spur- 
los in  den  christlichen  Völkern  verschwinden  läßt. 

Die  Übertritte  vom  Judentum  zu  anderen  Religionen 
sind  keine  neue  Erscheinung  in  der  Geschichte  der  Juden- 
heit; sie  traten  schon  zur  Zeit  des  Bestehens  des  jüdischen 
Staates  ^überall  da  auf,  wo  Juden  unter  anderen  Völkern 
zerstreut  lebten.  So  fanden  z.  B.  um  das  Jahr  40  n.  Chr. 
anläßlich  von  Judenverfolgungen  in  Alexandria  Übertritte 
vom  Judentum  zum  Heidentum  statt  i).  Sogar  der  Sohn 
des  Arabarchen  Alexander,  des  Hauptes  der  Judengemeinde 
in  Alexandria,  gehörte  zu  den  Apostaten  und  erlangte  da- 
für, daß  er  Jahwe  gegen  den  römischen  Götterhimmel  ein- 
tauschte, später  hohe  Würden  im  römischen  Staate  —  ein 
Vorgang,  der  übrigens  typisch  ist.  Die  jüdischen  Neo- 
phyten  haben  in  allen  anderen  Religionen  in  überraschend 
großer  Zahl  eine  hohe  soziale  Stellung  erklommen. 

Durch  das  ganze  Mittelalter  hindurch  ziehen  sich  die 
freiwilligen  und  gewaltsamen  Übertritte  vom  Judentum  zum 

1)  Graetz,  Geschichte  der  Juden,  Bd.  III  1  S.  344.  Leip- 
zig 1888. 
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Christentum.  In  welchem  Umfange  dieselben  in  manchen 
Ländern  stattgefunden  haben,  beweist  der  Umstand,  daß  in 
Spanien  noch  heute,  vier  Jahrhunderte  nach  der  Vertrei- 
bung der  Juden  aus  Spanien,  der  jüdische  Typus  besonders 
in  den  oberen  Schichten  der  Bevölkerung  außerordentlich 
häufig  ist-). 

Gegenüber  der  Zahl  der  aus  dem  Judentum  Ausge- 
tretenen ist  die  Zahl  der  ins  Judentum  Eingetretenen  sehr 
gering.  Zwar  hat  das  Judentum  im  ersten  vorchristlichen 
und  nachchristlichen  Jahrhundert  eine  große  Anziehungs- 
kraft auf  die  Heiden  ausgeübt  und  die  Zahl  der  Prosyleten 
des  Judentums  war  eine  sehr  beträchtliche^)  —  ganz  abge- 
sehen von  den  mit  Waffengewalt  zum  Judentum  bekehrten 
Idumäern.  Aber  diese  Ausbreitung  der  jüdischen  Religion 
hört  mit  dem  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ziemlich 
unvermittelt  auf  —  die  Propaganda  des  Paulus  und  das 
erstarkende  Christentum  nahmen  ihr  den  Wind  aus  den 
Segeln.  Das  Christentum  brachte  den  Heiden  die  Haupt- 
lehre des  Judentums,  den  Monotheismus,  ohne  die  lästige 
Zugabe  des  Zeremonialgesetzes  und  des  Religionsdünkels 
und  Rassestolzes  des  geborenen  Juden*),  und  damit  war 
die  jüdische  Missionstätigkeit  für  alle  Zeiten  zugunsten  des 
Christentums  matt  gesetzt.  Der  im  Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts erfolgende  Übertritt  einiger  Araberstämme  in  Jemen 
(Südarabien)  unter  dem  Könige  Jussuf  zum  Judentum  blieb 
ohne  Folgen,  da  Jussufs  Reich  schon  530  n.  Chr.  zerstört 
wurde  und  das,  was  etwa  vom  Judentum  übrig  blieb,  später 
vom  Islam  aufgesogen  wurde.  Nur  im  8.  Jahrhundert  hat 
dann  noch  einmal  eine  Massenbekehrung  zum  Judentum 
stattgefunden,  indem  der  König  des  an  der  unteren  Wolga 
wohnenden  Volkes  der  Chazaren  mit  seinem  Hofe  zum 
Judentum    übertrat.      Es    ist   jedoch    zweifelhaft,    inwieweit 


^)  Vgl.  Josepli  Jacobs:  On  the  racial  characteristics  of  inodeni 
Jew's  im  Journal  of  the  Anthropological  Institute,  Bd.  XV  S.  24. 

3)  Vgl.  Josephus:  Jüdischer  Krieg  II,  18,  2;  II,  20,  2;  VII,  3,  3; 
gegen  Apion  II,  2,  10;  fernei'  Seneca  bei  Augustinus:  de  civitate 
dei  VI,   11. 

*)  Vgl.  Harnack:  Die  Mission  und  Ausbreitung  des  Christentums 
S.  9.    Leipzig  1902. 
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die  jüdische  Religion  auch  vom  chazarischen  Volke  an- 
genommen und  festgehalten  wurde,  um  die  Vernichtung  des 
chazarischen  Reichs  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  zu 
überdauern*). 

Der  Eintritt  der  Juden  in  das  moderne  Geistesleben 
zu  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  zeitigte  eine  große  Zahl 
von  Übertritten  zum  Christentum;  kaum  ein  bedeutender 
Jude  aus  jener  Zeit  in  Deutschland  hat  diesen  Schritt  ge- 
scheut. Bezeichnete  doch  selbst  Leopold  Zunz,  der  sein 
Leben  dem  Studium  der  jüdischen  Literatur  gewidmet  hatte, 
sein  Festhalten  am  Judentum  als  die  „große  Grille  seiner 
Seele**!  In  der  Zeit  von  1819—1823  traten  in  Berlin, 
welches  damals  (1819)  3610  jüdische  Einwohner  zählte, 
nicht  weniger  als  1236,  im  übrigen  Preußen  1382  Juden 
zum  Christentume  über.  In  der  Zeit  von  1850 — 1880  hat 
in  Deutschland  die  Übertrittsbewegung  an  Stärke  verloren, 
weil  in  dieser  Zeit  der  Herrschaft  des  Liberalismus  die  Zu- 
gehörigkeit zum  Judentum  keine  soziale  Mißachtung  und 
Ausschließung  begründete  und  deshalb  kein  Anlaß  zum 
Übertritt  vorlag.  Den  Tiefpunkt  der  Taufbewegung  be- 
zeichnet das  Jahr  1876,  in  dem  in  Preußen  nur  50  evan- 
geUsche  Judentaufen  stattfanden.  Seitdem,  das  heißt  mit  dem 
Beginn  der  antisemitischen  Bewegung  in  Deutschland,  ist 
die  Zahl  wieder  in  starkem  Steigen  begriffen. 

Die  nachstehende  Zusammenstellung  gibt  im  Anschluß 
an  eine  Abhandlung  des  Lizentiaten  de  la  Roi^)  eine  Über- 
sicht über  die  Gesamtzahl  der  Übertritte  vom  Judentum 
zum  Christentum  im  19.  Jahrhundert.  De  la  Roi  bemerkt, 
daß  er,  soweit  seine  Zahlen  auf  Abschätzung  beruhen, 
überall  sehr  vorsichtig  verfahren  sei  und  lieber  eine  zu 
niedrige  als  eine  zu  hohe  Ziffer  eingesetzt  habe,  und  es 
ist  auch  durchaus  glaublich,  daß  die  von  ihm  als  Gesamt- 
summe   aller    Judentaufen    im     19.    Jahrhundert    erhaltene 


5)  Insbesondere  ist  die  Hypothese,  daß  die  heutigen  Karäer  in 
der  Krim  Nachkommen  der  Chazaren  sind,  nicht  als  sicher  anzuseilen. 
Vgl.  Anmerkung  11  auf  Seite  34. 

6)  Judentaufen  im  19.  Jahrhundert.  Ein  statistischer  Versuch, 
Zeitschrift  Nathanael  Heft  3  und  4.  Berlin  1899. 
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Zahl  von  ca.  204  500  die  Wirklichkeit  nicht  überschreitet, 
vielleicht  sogar  nicht  unerhebüch  hinter  ihr  zurückbleibt. 
Zu  bemerken  ist,  daß  diese  Zahl  die  Austritte  von  Juden 
zu  den  Dissidenten  und  die  Taufen  von  Kindern  aus  Ehen 
zwischtn  einem  christlichen  und  einem  jüdischen  Ehegatten 
nicht  mit  umfaßt. 

Übertritte  von  Juden  2um  Christentum  im  l  Q.  Jahrhundert  erfolgten : 


In 


Zur 


evan- 
gelischen 


römisch-  (griechisch 
kath.     1      kath. 


Kirche 


Insgesamt 


Preußen  

Bayern  

Sachsen   

"Württemberg 

Übriges  Deutschland .  .  . 

Großbritannien 

Holland 

Schweden  und  Norwegen 

Dänemark 

Schweiz ,  .  . 

Frankreich 

Österreich 

Ungarn 

Rußland 

Italien 

Rumänien 

Türkei 

Übrige  Balkanländer.  .  . 
Asien  und  Afrika    .... 

Australien 

Nord-Amerika 


13128 

330 

770 

115 
3177 
28830*) 
1800 

500 

100 

100 

600 
6  300 
2056 
3136 


100 

200 

11500 


5000 


1800 
28200     ,. 

8000     ]) 
12000 
300 


500 


1 500  **) 


200 
69400 

1500 

8300 

100 


22  520 


28  830 

1800 

500 

100 

100 

2400 

44  756 

84536 

300 

1500 

3300 

100 

600 

200 

13000 


Insgesamt!    72  742     !     57300     |    74500     |  204  542 

b)    Die    Taufbewegung    in    der    Gegenwart. 

Die  Häufigkeit  der  Austritte  aus  dem  Judentum  in  den 
letzten  beiden  Jahrzehnten  wird  durch  die  folgende  Tabelle 

*)  Hierunter  sind  5330  Taufen  enthalten,  welche  nicht  in  Eng- 
land, sondern  von  englischen  Missionsgesellschaften  im  Auslände  er- 
folgt sind. 

•*)  In  dieser  Zahl  sind  auch  Taufen  in  einigen  anderen  Ländern 
enthalten. 
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illustriert.  Sie  zeigt,  daß  die  Zahl  der  Austritte,  die  auf 
10  000  Juden  jährlich  entfallen,  von  1  (in  Galizien)  bis  auf 
40  (in  Wien)   steigt. 

Austritte  aus  dem  Judentum. 

Auf  je  10000 

Juden  ent- 
fielen jährlich 
Austritte 

1 

1,5 

2 

5 

8 


Galizien  und  Bukowina 
Rußland 


Ungarn    .  .  . 
Deutschland  ♦) 


Serbien 

Budapest 

Berlin*) 

Oesterreich  (ohne  Galizien  u. 

Bukowina) 

Dresden 

Wien 


1900/03 

1881/90 

1891/97 

1896/1907 

1896/1900 

1904 
1894/1903 

1903 
1899/1903 


ca.  90 
689 

1021 
446 
480 
497 
6 
226 
153 


10 
13 
15 


1900,03  ca.  800  25 

1886/1906  10  33 

1901/05  580  39 

1906  643  40 

Um  von  den  einzelnen  Ländern,  über  welche  genaue 
statistische  Angaben  betreffs  der  Übertritte  vorliegen,  noch 
einiges  zu  sagen,  so  hat  in  Rußland  die  Zahl  der  jähr- 
lichen Übertritte  von  Juden  zur  griechisch-katholischen  Kirche 
im  19.  Jahrhundert  sehr  geschwankt.  Sie  stieg  in  Zeiten 
von  Judenverfolgungen  und  -bedrückungen,  um  mit  deren 
Aufhören  wieder  zu  fallen").  So  betrug  durchschnittlich 
jährlich  von  1836—1840  die  Zahl  der  Taufen  3Q4,  stieg 
im  Jahrzehnt  1841—1850  auf  1540  und  erreichte  im  Jahre 
1854  ihr  Maximum  mit  4439,  um  dann  wieder  herunterzu- 


*)   Die   Zahlen   für   Deutschland    und   Berlin    beziehen   sich   nur 
auf  die  Übertritte  zu  den   evangel.  Landeskirchen. 

'')  Ein  Zurück  gab  es-  bis  vor  kurzem  für  einen  zur  griechisch- 
katholischen  Kirche  Übergetretenen  in  Rußland  nicht  mehr.  Es  war 
jedem  Andersgläubigen  zwar  gestattet,  in  die  griechisch-katholische 
Kirche  einzutreten,  aber  der  Austritt  aus  dieser  Kirche  zu  einer  anderen 
Religion  war  bei  schwerer  Strafe  durch  Gesetz  verboten.  Erst  im 
Jahre  1909  ist  durch  das  Gesetz  über  die  Religionsfreiheit  diese  Be- 
schränkung aufgehoben. 
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gehen.  Im  Jahrzehnt  1881—1890  betrug  sie  durchschnitt- 
lich jährlich  689,  von  1891  — 1897  wieder  mehr,  nämUch 
1021. 

In  Österreich  muß  man  Galizien  und  die  Bukowina, 
wo  die  Taufen  sehr  selten  sind,  von  dem  übrigen  Öster- 
reich unterscheiden.  In  GaHzien  und  der  Bukowina  kom- 
men Austritte  fast  nur  in  Krakau  und  Lemberg  vor  und 
erreichen  selbst  hier  keinen  höheren  Prozentsatz  als  etwa 
1  auf  10  000  der  jüdischen  Bevölkerung.  Häufiger  sind 
dagegen  die  Austritte  im  übrigen  Österreich,  und  besonders 
Wien,  für  welches  wir  weiter  unten  genaue  Zahlen  bringen, 
stellt  einen  Hauptherd  für  Übertritte  vor.  Nach  einer 
Schätzung  von  Thon «)  betragen  die  Austritte  in  ganz  Öster- 
reich in  den  Jahren  1900—1903  etwa  900  jährlich,  und 
es  entfällt  somit  ein  Austritt  auf  etwa  1480  Juden;  in  Öster- 
reich ohne  Galizien,  Bukowina  und  Wien  kommt  ein  Aus- 
tritt bereits  auf  500  Juden. 

Im  Königreich  Ungarn  sind  in  den  12  Jahren  1896 
bis  1907  insgesamt  5148  Juden  (2603  männliche  und  2545 
weibliche)  zum  Christentum  und  1065  Christen  (471  männ- 
liche und  594  weibliche)  zum  Judentum  übergetreten  (bzw. 
zum  Judentum  wieder  zurückgekehrt,  nachdem  sie  zum 
Christentum  übergetreten  gewesen  waren),  so  daß  sich  für 
die  jüdische  Religion  ein  Gesamtverlust  von  4083  Personen 
ergibt.  Die  Übertritte  von  Christen  zum  Judentum  sind 
(soweit  es  sich  nicht  um  Rücktritte  getaufter  Juden  handelt, 
die  fast  ein  Drittel  aller  Übertritte  zum  Judentum  aus- 
machen) wohl  ohne  Ausnahme  durch  eine  bevorstehende 
Eheschließung  mit  einem  jüdischen  Ehegatten  veranlaßt, 
und  es  kann  fraglich  erscheinen,  ob  diese  Proselyten  und 
ihre  Deszendenz  dauernd  dem  Judentum  erhalten  bleiben. 
Immerhin  legen  diese  Übertritte  Zeugnis  davon  ab,  wie 
viele  Juden  in  Ungarn  noch  so  zähe  am  Judentum  fest- 
halten, daß  sie  sich  nicht  zu  dem  sozial  vorteilhaften  Über- 
tritt zum  Christentum  entschließen  können,  sondern  den 
mit  sozialen  Nachteilen  verbundenen  Übertritt  des  christ- 
lichen Verlobten  zum  Judentum  durchsetzen.    Im  Jahrfünft 


8)  Die  Juden  in  Österreich.    Berlin   1903.    S.  69. 
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lQOl/05  haben  sich  übrigens  die  Übertritte  in  Ungarn  auf- 
fällig vermehrt,  denn  der  Verlust  des  Judentums  an  das 
Christentum,  der  im  Jahrfünft  1896/1900  durchschnittlich 
261  betrug,  stieg  im  Jahrfünft  1901/05  auf  420,  um  dann 
in  den  Jahren  1906  und  1907  wieder  auf  370  bzw.  361 
herabzugehen.  Dazu  kommen  noch  die  Austritte  aus  dem 
Judentum  zu  den  Konfessionslosen,  die  von  1896 — 1907 
zusammen  201,  also  jährlich  etwa  17  betrugen.  Inter- 
essant ist  auch  die  Tatsache,  daß  die  Juden  zu  den  Namens- 
magyarisierungen  in  Ungarn  einen  sehr  großen  Prozentsatz 
stellen.  Unter  den  2148  Personen,  die  im  ersten  Halbjahr 
1902  ihre  Namen  magyarisiert  haben,  befinden  sich  95 
namens  Kohn  und  sehr  viele  Blau,  Braun  und  Weiß,  die 
wohl  durchweg  Juden  sind.  In  wie  vielen  Fällen  die  Namens- 
änderung mit  der  Taufe  nebenhergeht,  ist  nicht  zu  ermitteln. 

In  Serbien  wurden  im  Jahrzehnt  1894/1903  durch- 
schnittlich jährlich  6  Juden  getauft,  d.  h.  auf  je  1000  Juden 
entfiel  jährlich  ein  Täufling. 

In  Deutschland  hegen  statistische  Nachweise  nur 
für  die  Übertritte  zu  den  evangelischen  Landeskirchen  vor  9), 
während  die  Anzahl  der  Übertritte  zum  Katholizismus  im 
ungewissen  bleibt.  In  den  Jahren  1896 — 1900  sind  durch- 
schnittlich jährlich  480  Juden,  im  Jahre  1904  sind  497  Juden 
zum  Protestantismus  übergetreten.  Dagegen  sind  in  den 
Jahren  1896 — 1900  durchschnittlich  jährlich  25  und  im  Jahre 
1904  52  Christen  zum  Judentum  eingetreten,  was  bei  Ver- 
gleichung  mit  den  entsprechenden,  viel  größeren  Zahlen 
in  Ungarn  einen  guten  Gradmesser  dafür  abgibt,  um  wieviel 
weniger  in  Deutschland  bei  Mischehen  der  Übertritt  des 
christlichen  Verlobten  zum  Judentum  verlangt  wird,  um  wie- 
viel weniger  also  der  deutsche  Jude  auf  seinen  Glauben  hält. 
Gegen  das  Jahrzehnt  vorher  ist  die  Zahl  der  evangelischen 
Judentaufen  erhebUch  gestiegen,  denn  sie  betrug  in  den 
9  alten  Provinzen  Preußens  durchschnittlich  jährlich  von 
1881—1887  nur  160,  von  1891—1897  dagegen  291,  hat  sich 
also  fast  verdoppelt,  während  die  Zahl  der  Juden  im  ganzen 
ziemlich  stabil  bUeb. 

9)  Statistische  Mitteilungen  aus  deutschen  evangelischen  Landes- 
kirchen.   Stuttgart  1902  und  frühere  Jahre. 
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Die  Assimilationsbestrebungen  der  deutschen  Juden,  die 
in  der  wachsenden  Taufziffer  zum  Ausdruck  kommen,  mani- 
festieren sich  übrigens  auch  darin,  daß  die  jüdischen  Kinder 
in  Deutschland  fast  ausschHeßHch  germanische  Vornamen 
erhalten.  Jüdische  Vornamen  bei  jüdischen  Kindern,  die  bis 
vor  etwa  50  Jahren  noch  allgemein  gebräuchlich  waren,  sind 
heute  eine  große  Seltenheit.  Die  Bestrebungen  vieler  Juden, 
ihren  jüdischen  Familiennamen  zu  ändern,  scheiterten 
bisher  meist  an  der  Verweigerung  der  dazu  erforderlichen 
behördlichen  Genehmigung.  Die  jüdischen  Namen  sind  des- 
halb noch  relativ  häufig.  Unter  den  20133  Mitgliedern  der 
Jüdischen  Gemeinde  in  Berlin  gab  es  im  Jahre  1Q04  noch 
30/0  mit  Namen  Cohn  (in  verschiedener  Schreibweise)  und 
1,71  o/p  mit  Namen  Levy;  auch  sonstige  biblische  Namen 
waren  zahlreich  vertreten. 

In  England,  wo  der  Namensänderung  kein  Hindernis 
entgegensteht,  suchen  die  eingewanderten  Juden  schon  in 
der  zweiten  Generation  ihre  Namen  —  allerdings  teilweise 
deshalb,  um  sie!  für  die  Engländer  überhaupt  sprechbar  ?u 
machen  —  zu  angHsieren,  so  daß  aus  Cohn  Cowen,  aus 
Heimann  Hymans  usw.  wird. 

Im  Zusammenhange  hiermit  sei  erwähnt,  daß  auch  in 
Holland  die  jüdischen  Vornamen  zugunsten  der  hollän- 
dischen zurückgetreten"),  obwohl  die  Juden  hier  in  der 
Mehrzahl  noch  orthodox  sind.  Angaben  über  Taufen  liegen 
aus  Holland  nicht  vor. 

Den  günstigsten  Boden  für  die  Judentaufen  bieten  die 
großen  Städte  dar,  und  zwar  aus  vielerlei  Gründen.  In 
ihnen  ist  das  moderne  kapitalistische  Wirtschaftsleben  am 
meisten  entwickelt  und  der  wirtschaftliche  Gegensatz 
zwischen  Christen  und  Juden  ausgelöscht.  Das  von  rationa- 
listischen Ideen  beherrschte,  antidogmatische  Geistesleben 
hat  für  Christen  und  Juden  eine  gemeinsame,  von  der 
Religion  losgelöste  Bildungsgrundlage  geschaffen.  Die  Kon- 
trolle der  jüdischen  Gemeinschaft  über  ihre  Mitglieder  und 
der  Korpsgeist  ist  infolge  der  großen  Zahl  der  Mitglieder 

10)    Vgl.    Ornstein,    Jüdische    Vornamen    in    Holland.    Zeitschrift 
f.   D.   u.  St.   d.    J.    1Q07.    S.   137.    Über  jüdische   Namen    überhaupt 
vgl.  Zuntz,  Namen  der  Juden.    Leipzig  1837. 
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gelockert.  Und  schließlich  geben  die  in  den  Großstädten 
am  häufigsten  vorkommenden  Mischehen  von  Juden  mit 
einem  christlichen  Ehegatten  fortgesetzt  Anlaß  zum  Über- 
tritt zum  Christentum,  wie  ja  überhaupt  Übertritte  und 
Mischehen  überall  in  innigem  Konnex  stehen.  Beide  sind 
Folgeerscheinungen  eines  engen  örtlichen  Zusammenlebens 
einer  von  moderner  Bildung  und  Wirtschaft  beherrschten 
christlichen  mit  einer  auf  gleicher  Wirtschafts-  und  Bildungs- 
stufe stehenden  jüdischen  Bevölkerung,  und  sie  beeinflussen 
sich  gegenseitig,  indem  die  Mischehe,  wie  gesagt,  die  Taufe 
befördert  und  andererseits  ein  einmal  getaufter  Jude  sich 
regelmäßig  nicht  mehr  einen  jüdischen,  sondern  einen  christ- 
lichen Ehegatten  wählt.  In  einem  Punkte  allerdings  waltet 
zwischen  Mischehe  und  Taufe  ein  Unterschied  ob,  nämlich 
in  dem  Einflüsse,  den  eine  soziale  Zurücksetzung  der  Juden 
auf  Taufe  und  Mischehe  ausübt.  Die  Mischehe  gedeiht 
am  besten  da,  wo  keinerlei  soziale  oder  religiöse  Gering- 
schätzung der  Juden  besteht  und  wo  deshalb  ein  für  die 
Anknüpfung  ehelicher  Bande  günstiger,  enger  und  unge- 
trübter Verkehr  zwischen'  Juden  und  Christen  möglich  ist; 
für  die  Taufe  dagegen  findet  sich  das  optimum  dort,  wo 
trotz  gesetzlicher  Gleichberechtigung  doch  noch  eine  ge- 
wisse soziale  Zurücksetzung  der  Juden  besteht,  welche  die 
Juden  eben  durch  die  Taufe  zu  überwinden  hoffen.  Hier- 
aus erklärt  es  sich,  daß  z.  B.  in  Australien  und  Südamerika, 
wo  die  Juden  den  Christen  sozial  völlig  gleichstehen,  sehr 
viel  Mischehen,  aber  sehr  wenig  Taufen  vorkommen.  An- 
dererseits sind  z.  B,  in  Wien,  wo  bekanntlich  ein  starker 
Antisemitismus  herrscht,  die  Taufen  zahlreicher  als  die 
Mischehen. 

Zahlenmäßige  Nachweise  über  die  Taufen  liegen  seit 
vielen  Jahren  aus  Berlin  vor.  Während  hier  in  den  Jahren 
1881 — 1887  durchschnittlich  jährlich  nur  66  evangelische 
Judentaufen  stattfanden  und  eine  Taufe  erst  auf  etwa  je 
1000  Juden  kam  n),  sind  in  den  5  Jahren  1 899/1 Q03  durch- 
schnittlich  jährlich    153    Juden    zum    Protestantismus   über- 


11)  Bezogen  auf  die  jüdischen  Einwohner  von  Berlin  mit  Vor- 
orten. 
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getreten,  d.  h.  schon  auf  je  800  Juden  entfiel  jährlich  ein. 
Übertritt.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  Übertritte  zum 
Katholizismus  und  die  Austritte  zu  den  Dissidenten,  so  ist 
die  Gesamtzahl  der  Übertritte  und  Austritte  auf  mindestens 
200  jährlich  zu  schätzen,  d.  h.  1  auf  je  600  jüdische  Ein- 
wohner. Wenn  nach  den  Listen  der  Berliner  jüdischen  Ge- 
meinde in  den  Jahren  1899/1903  nur  115,  in  den  Jahren 
1904/06  nur  157  Personen,  107  männliche  und  50  weibliche^ 
durchschnittlich  jährlich  durch  Erklärung  vor  Gericht  aus 
dem  Judentum  ausgeschieden  sind,  so  erklärt  sich  die  Diffe- 
renz dadurch,  daß  in  den  Zahlen  der  jüdischen  Gemeinde 
die  im  Säuglingsalter  getauften  Kinder  jüdischer  Eltern  nicht 
inbegriffen  sind,  während  die  oben  gegebenen  Zahlen  der 
eigentlichen  Taufen  (Übertritte  zum  Protestantismus)  zum 
Teil  auch  solche   Kindertaufen   umfassen  i-). 

In  Dresden  sind  in  den  Jahren  1886 — 1906  insgesamt 
200  Juden  zur  evangelischen  Kirche  und  15  Evangelische 
zum  Judentum  übergetreten. 

In  Wien  betrug  die  Zahl  der  Juden,  die  zum  Christen- 
tum oder  zu  den  Konfessionslosen  austraten,  im  Jahre  1906 
643,  d.  h.  schon  auf  je  ca.  229  Juden  kam  ein  Übertritt. 
Im  gesamten  Jahrfünft  1901/05  fanden  in  Wien  durchschnitt- 
lich jährlich  580  Übertritte  (und  Austritte)  statt;  es  entfiel 
ßomit  auf  253  Juden  jährlich  ein  Übertritt,  während  die 
Übertritte  15  Jahre  vorher,  von  1886/1890,  nur  330  durch- 
schnittlich jährlich  betragen  hatten  und  erst  auf  359  Juden 
ein  Übertritt  entfallen  war.  Die  Übertritte  haben  also  bis 
zum  Jahre  1906  eine  ganz  bedeutende  Steigerung  erfahren. 
Dabei  sind  in  den  obigen  Ziffern  die  Kinder  unter  7  Jahren, 
welche  nach  österreichischem  Gesetz  beim  Religionswechsel 
ihrer  Eltern  ohne  weiteres  an  diesem  teilnehmen  (ohne  den 
gleichzeitigen  Übertritt  des  Vaters  bzw.  der  Mutter  ist  in 
Österreich  die  Taufe  eines  jüdischen  Sohnes  bzw.  einer 
Tochter  unter  7  Jahren  überhaupt  nicht  möglich)  noch  nicht 


12)  Ganz  genau  konnte  ich  die  statistische  Behandlung  der 
im  Säuglingsalter  getauften  Kinder  trotz  Anfrage  bei  den  maßgebenden 
Stellen  nicht  erfahren,  hn  übrigen  vgl.  Blau:  Die  Austritte  aus. 
dem  Judentum  in  Berlin.  Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat,  d.  Juden  1907 
S.  145  und  1909  S.  87. 
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mit  einbegriffen.  Allerdings  ist  andererseits  zu  berücksich- 
tigen, daß  in  Österreich  Mischehen  zwischen  Christen  und 
Juden  verboten  sind.  Wenn  ein  jüdischer  Verlobter  seinen 
christlichen  Verlobten  heiraten  will,  so  muß  entweder  der 
eine  oder  der  andere  zu  den  Konfessionslosen  oder  zu  der 
Konfession  des  anderen  Verlobten  austreten.  Daher  viele 
Austritte  aus  dem  Judentum,  die  in  Ländern,  wo  die  Misch- 
ehe zwischen  Christen  und  Juden  gestattet  ist,  als  unnötig 
unterbleiben  würden. 

Aus  der  Berliner  und  Wiener  Taufstatistik  läßt  sich  zu- 
gleich erweisen,  daß  gerade  die  höchststehenden,  gebildeten 
Klassen,  die  sog,  „Intelligenz*',  ein  unverhältnismäßig  hohes 
Kontingent  der  Täuflinge  bilden.  So  waren  in  Berlin  jn 
den  Jahren  1873 — 1906  von  1388  aus  dem  Judentum  aus- 
getretenen männlichen  Personen,  deren  Beruf  sich  feststellen 
ließ,  4Q8  =  35,9  o/o  akademisch  gebildet.  In  Wien  gehörten 
im  Jahre  1906,  wo  643  Juden  aus  dem  Judentum  austraten, 
nicht  weniger  als  105  den  freien  Berufsarten  (Ärzte,  Advo- 
katen, Literaten)  und  40  den  Schülern  und  Studenten  an, 
so  daß  diese  „Intelligenz"  fast  Vi  aller  Täuflinge  stellt. 

Den  643  Austritten  aus  dem  Judentum  in  Wien  im 
Jahre  1906  stehen  84  Übertritte  zum  Judentum  gegenüber, 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Zahl.  Im  Jahrfünft  1901/05 
hatte  sie  durchschnittlich  jährlich  72  betragen.  Soweit  unter 
diesen  Konvertiten  nicht  getaufte  Juden  sind,  die  ihre  Kon- 
version zum  Christentum  jetzt  rückgängig  machen,  rekru- 
tieren sie  sich  wohl  ausschließlich  aus  solchen  Christen,  die 
im  Begriffe  sind,  einen  jüdischen  Ehegatten  zu  heiraten. 

In  Budapest  sind  im  Jahre  1903  (allein  in  der  Pester 
Gemeinde,  ohne  Ofen  und  Alt-Ofen)  226  Juden  (146  männ- 
Hche,  80  weibliche)  aus  dem  Judentum  ausgetreten  und 
zwar  214  zum  Christentum,  12  zu  den  Konfessionslosen  i-^). 
Es  entfiel  demgemäß  (nach  der  Zahl  der  Juden  bei  der 
Volkszählung  1900)  auf  je  748  Juden  ein  Übertritt.  Aller- 
dings sind  im  selben  Jahre  45  Personen  (20  Männer  und 
25    Frauen),    die    im    jüdischen    Glauben   geboren    und   zu 

13)  Ich  verdanke  diese  Zahlen  Herrn  Dr.  J.  v.  Körösi,  dem  leider 
zu  früh  verstorbenen  Direktor  des  Kommunalstatislischen  Amtes  der 
Stadt  Budapest. 
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anderen  Konfessionen  übergetreten  gewesen  waren,  wieder 
zum   Judentum   zurückgekehrt. 

Vielfach  wird  dem  Übertritt  zum  Christentum  der  Aus- 
tritt zu  den  Dissidenten  vorgezogen,  weil  er  die  Tauf- 
zeremonie erspart,  von  der  jüdischen  Gemeinschaft  milder 
beurteilt  wird  und  ja  in  der  Tat  die  Unaufrichtigkeit  ver- 
meidet, daß  der  zum  Christentum  Übertretende  ein  dogma- 
tisches Glaubensbekenntnis  ablegen  muß,  obwohl  er  doch 
fast  ausnahmslos  —  von  materiellen  Beweggründen  zum 
Übertritt  oder  von  bevorstehender  Heirat  mit  einem  christ- 
lichen Gatten  ganz  abgesehen  —  das  Christentum  nicht  als 
Dogma,  sondern  als  Bestandteil  der  heutigen  Allgemein- 
kultur umarmt.  Häufig  sind  diese  Bedenken  für  jüdische 
Eltern  in  Deutschland  der  Grund,  daß  sie  selbst  beim 
Judentum  verbleiben,  dagegen  ihre  Kinder  schon  als  Säug- 
linge taufen  lassen.  Auch  in  den  Vereinigten  Staaten  ziehen 
die  Juden  der  Taufe  den  Anschluß  an  eine  der  vielen  dort 
verbreiteten   religiösen   Sekten   häufig   vor. 

c)    Die  Missionsgesellschaften, 

Mit  ein  paar  Worten  sei  hier  der  Missionsgesellschaften 
gedacht,  die  sich  die  Bekehrung  der  Juden  zum  Christen- 
tum zur  Aufgabe  machen.  Es  gibt  ihrer  in  der  ganzen  Welt 
allein  von  protestantischer  Seite  (nach  einer  Aufstellung 
für  das  Jahr  1902)  112,  welche  228  Missionsstationen  mit 
816  Missionaren  und  sonstigen  Angestellten  unterhalten  i^). 
Ihre  Einnahmen  betragen  jährlich  mehr  als  2V2  Mill.  M. 
Davon  werden  2  Millionen  allein  von  Großbritannien  auf- 
gebracht, das  auch  weitaus  die  Mehrzahl  der  Missionare 
stellt.  Alljährlich  sollen  nach  de  la  Roi ")  durch  die  Missions- 
gesellschaften 380  Juden  der  Kirche  zugeführt  w^erden; 
eine  größere  Zahl  der  durch  die  Mission  Angeregten  soll 
sich  von  den  Pastoren  der  Kirche  taufen  lassen.  Die  größte 
der  Missionsgesellschaften  ist  die  1809  gegründete  London 


1*)    Geography   and    Atlas   of   Protestant  Missions,   Bd.    II.    Neu- 
york   1906. 

1^)    Die    heutige    evangelische    Jiidenniissioii.     Natlianael.     Jahr- 
gang 1907.    S.   1. 
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Society  for  promoting  Christianity  amongst  the  Jews,  die 
über  ein  jährliches  Einkommen  von  40  000  £  (mehr  als 
800  000  M.)  verfügt,  im  Geschäftsjahr  1902/03  für  ihre 
Zwecke  38  061  £  ausgegeben  und  in  51  Missionsstationen, 
die  über  alle  Länder  zerstreut  sind,  214  Missionare  und 
Agenten  unterhalten  hat^*').  Die  Gesellschaft  hat  von  1809 
bis  1897  in  London  1871,  in  allen  ihren  Stationen  zusammen 
etwa  7000  Juden  getauft.  Angesichts  der  aufgewendeten 
enormen  Mittel  müssen  diese  Resultate  geradezu  als  winzig 
erscheinen,  zumal  die  bekehrten  Juden  zum  überwiegenden 
Teil  sicherlich  auch  ohne  das  Eingreifen  der  Mission  Christen 
geworden  wären.  Würde  die  Mission  allein  auf  der  eigent- 
lichen Missionstätigkeit,  der  Predigt  des  Evangeliums,  be- 
ruhen, so  würde  sie  selbst  ihre  kleinen  Erfolge  nicht  erzielt 
haben,  denn  für  diese  Propaganda  sind  die  Juden  das  denk- 
bar sprödeste  Material.  Zum  Glück  für  die  Mission  kommen 
ihr  aber  die  sozialen  Verhältnisse  zu  Hilfe  und  führen  ihr 
manchen  Proselyten  zu.  Übrigens  stammen  auch  diese  viel 
weniger  aus  den  200  000  Juden,  welche,  aus  Rußland,  Ga- 
lizien  und  Rumänien  eingewandert,  bestim.mte  Stadtviertel 
in  London,  Manchester,  Liverpool  usw.  bewohnen,  als  aus 
den  Kreisen  der  „upper  ten*',  der  schon  seit  Generationen 
in  England  ansässigen  und  zu  Wohlstand  und  Ansehen  ge- 
langten 40  000  bis  50  000  Juden.  Der  Jude  von  White- 
chapel  verhält  sich  der  Mission  gegenüber,  obwohl  neben 
der  oben  erwähnten  größten  Gesellschaft  etwa  noch  ein 
Dutzend  kleinere  Gesellschaften  eine  sehr  rührige  Agitation 
entfalten,  durchaus  ablehnend,  trotzdem  die  Taufe  ihm,  der 
oft  in  größtem  Elend  lebt,  erhebliche  materielle  Vorteile, 
gute  Verpflegung  während  einiger  Monate  und  Protektion 
für  alle  Zukunft  bietet  i^).  Der  Ghetto-Geist  Rußlands  und 
Galiziens  ist  in  ihm  noch  lebendig;  ob  er  es  allerdings  auch 
in  der  nächsten  und  übernächsten  Generation  noch  bleiben 
wird,  steht  dahin;  vielleicht  hält  dann  auf  diesem  heute  so 
unfruchtbaren  Boden  die  Mission  die  reichste  Ernte,  die  sie 
je  gehabt  hat.     Es  gibt  Zeichen  genug,  welche  darauf  hin- 

")  Bericht  der  Gesellschaft  für  das  Jahr  1902/03.    London  1903. 
17)  Vgl.  B.  Webb:  The  Jews  of  East-London  (Kap.  II  des  Buches: 
Problems  of   modern   Industry).    London    1898. 
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deuten,  daß  die  Juden  des  East  End  von  London  am  Anfang 
desselben  Weges  stehen,  den  ihre  Glaubensgenossen  in 
Berlin,  Wien  und  Budapest  gegangen  sind,  und  daß  sie 
deshalb  in  bezug  auf  die  Übertritte  auch  einst  deren  heuti- 
ges Schicksal  teilen  werden. 

d)  Prognose  für  die  Zukunft. 
Fassen  wir  alles  zusammen,  so  zeigt  sich  in  der  Gegen- 
wart ein  erhebliches  Anschwellen  der  Taufziffern  in  den 
westlichen  Ländern.  Die  Juden  in  Österreich  (ohne  Ga- 
lizien)  verlieren  jährlich  mehr  als  2,  in  Deutschland  min- 
destens 1,  in  Ungarn  etwa  ^U  pro  Mille  ihrer  Anhänger  an 
das  Christentum.  Dagegen  hält  die  Masse  der  Juden  in  Ruß- 
land und  Galizien,  die  erste  der  im  1.  Kapitel  skizzierten 
vier  Schichten,  den  christlichen  Einflüssen  stand  und  erleidet 
nur  unerhebliche  Abbröckelungen.  Auch  die  Exklaven 
dieses  Judenzentrums  in  England  und  Amerika  —  die  zweite 
Schicht  —  haben  sich  bisher  gegenüber  den  zur  Taufe  hin- 
wirkenden Tendenzen  ziemlich  intakt  gehalten.  Erst  in  der 
dritten  Schicht,  der  wohlhabenden  Bourgeoisie  West-  und 
Mittel-Europas,  läßt  die  Abneigung  gegen  die  Taufe  nach, 
und  man  beginnt  ihre  Möglichkeit  zu  diskutieren.  In  der 
vierten  Schicht  endlich,  welche  die  reichen  Juden  der  Haupt- 
städte und  die  akademisch  Gebildeten  umfaßt,  wird  die 
Taufe,  wenigstens  für  die  Kinder,  schon  fast  zur  Regel. 
Wenn  viele  Erwachsene  sich  nicht  zu  der  Taufe  entschheßen 
können,  so  ist  der  Grund  weniger  die  Anhänglichkeit  an 
das  Judentum  als  das  Gefühl,  daß  es  Feigheit  und  Verrat 
sei,  eine  in  Gefahr  befindliche,  von  allen  Seiten  angefeindete 
Minderheit  zu  verlassen.  Andere  können  sich  von  der  Über- 
legenheit des  christlichen  Dogmas  nicht  überzeugen  und 
wollen  durch  Ablegung  des  christlichen  Glaubensbekennt- 
nisses keine  Unwahrhaftigkeit  begehen;  benutzen  sie  aber 
deshalb  den  Ausweg,  zu  den  Dissidenten  auszutreten,  so  ist 
der  ganze  Zweck  des  Konfessionswechsels,  die  bedingungs- 
lose Aufnahme  und  Gleichberechtigung  in  der  deutschen, 
französischen  usw.  Kulturgemeinschaft,  in  Frage  gestellt, 
weil  hierzu  eben  gerade  die  Zugehörigkeit  zum  Christen- 
tume  erfordert  und  der  Dissident  häufig  mit  nicht  geringerem 
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Mißtrauen  betrachtet  wird  als  der  Jude.  Schließlich  wirkt 
abschreckend,  daß  auch  der  getaufte  Jude  nicht  sofort  die 
volle  Gleichstellung  mit  dem  autochthonen  Christen  erlangt, 
sonderi;  noch  eine  geraume  Zeit  als  ein  Mittelding  zwischen 
Juden  und  Christen  angesehen  wird.  Die  Zurücksetzung 
von  Seiten  der  Christen  ist  dabei  für  den  getauften  Juden 
um  so  kränkender,  weil  sie  aus  dem  neu  gewählten  eigen^en 
Lager  kommt  und  der  Gekränkte  ihr  gegenüber  wehrlos  ist, 
während  der  ungetaufte  Jude  sich  in  die  stolze  Toga  der 
Anhänglichkeit  an  das  von  den  Vätern  Ererbte  und  an  eine 
uralte  Volksgemeinschaft  hüllen  kann.  Der  Antisemitismus 
hält  so,  obwohl  er  bei  schwachen  Charakteren  die  Taufe 
befördert,  doch  andererseits  eine  Reihe  heterogener  Ele- 
mente im  Judentum  fest,  die  ohne  diesen  äußeren  Druck 
sich  vielleicht  schon  vom  Judentume  getrennt  haben  würden. 
Viele  Generationen  kann  dieser  gefühlsmäßige  Widerstand 
allerdings  schwerlich  überdauern.  Die  Taufe  ist  nur  die 
letzte  Phase  des  Assimilationsprozesses,  und  mit  der  Fort- 
dauer des  Assimilationsstrebens  wird  auch  die  Taufbewegung 
anhalten  und  sich  ausbreiten.  Ein  gewisser  Stillstand  wäre 
nur  zu  erwarten,  wenn  die  soziale  Zurücksetzung  der  Juden 
völlig  verschwände.  Aber  was  dann  die  Taufe  verlöre,  würde 
die  Mischehe  doppelt  und  dreifach  gewinnen.  Und  die 
Mischehe  ist  es,  von  welcher  der  Judenheit  das  größte  Un- 
heil droht.  Der  Ausschluß  der  Mischehe  hat  die  Judenheit 
erhalten;    ihr  Eindringen  wird  sie  zu   Falle  bringen. 

Man  könnte  sagen,  daß  die  Taufe  den  Typus  des  Juden 
ebensowenig  verändere  wie  den  des  Negers  und  daß  sonach, 
vom  Standpunkte  der  Ethnologie  und  Anthropologie  be- 
trachtet, durch  die  Taufe  an  den  bestehenden  Verhältnissen 
nichts  geändert  werde.  Das  ist  an  sich  richtig,  aber  es 
kommen  zwei  Umstände  hinzu,  welche  es  umstürzen:  erstens 
die  schon  erwähnte  Tatsache,  daß  der  getaufte  Jude  oder 
spätestens  seine  Kinder  sich  mit  Christen  verheiraten,  und 
zweitens,  daß  die  Juden  überall  nur  eine  kleine  Minderheit 
inmitten  anderer  Bevölkerung  bilden.  Infolgedessen  verliert 
sich  das  jüdische  Blut  nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  fast 
spurlos  in  der  anderen  Bevölkerung.  Die  Nachkommen- 
schaft  des    getauften   Juden   geht    deshalb    nicht   nur   dem 
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Judentum  als  Religion,  sondern  auch  dem  jüdischen  Volke 
verloren. 

Werden  die  Verluste,  welche  das  Judentum  durch  die 
Taufe  erleidet,  in  der  Zukunft  weiter  wachsen?  Die  Antwort 
auf  diese  Frage  ergibt  sich  aus  dem  vorhergehenden.  Sie 
ist  mit  Sicherheit  zu  bejahen,  wenn  der  Zersetzungsprozeß, 
der  die  Judenheit  in  verschiedene  Schichten  gespalten  hat, 
anhält,  d.  h.  wenn  fortgesetzt  ein  Aufsteigen  der  armen  und 
von  profaner  Bildung  wenig  berührten  Juden,  die  wir  als 
erste  und  zweite  Schicht  bezeichneten,  in  die  wohlhabende 
und  modern  gebildete  Klasse  (dritte  und  vierte  Schicht) 
stattfindet.  Denn  diese  letzteren  Schichten  sind  auf  die 
Dauer  der  Auflösung  durch  Taufe  (und  Mischehe)  verfallen. 
Die  Frage  ist  also  eigentlich:  Werden  die  Tendenzen^ 
welche  bisher  die  Juden  aus  der  ersten  und  zweiten  Schicht 
in  die  dritte  und  vierte  Schicht  hinüberführten,  auch  in  der 
Zukunft  in  gleicher  Richtung  weiter  wirken?  Und  da  der 
wirtschaftliche  Aufstieg  der  Juden  und  die  wachsende  Kultur 
ihrer  Umgebung  die  Bejahung  dieser  Frage  erheischen, 
so  muß  auch  mit  einem  weiteren  Anwachsen  der  Tauf- 
bewegung gerechnet  werden. 


4.  Abschnitt. 

12.  Kapitel.   Der  Antisemitismus  als  unzureichendes 
Hemmnis  der  Assimilation. 

a)  Der  Antisemitismus  in  Deutschland  und 
Österreich. 
Von  Seiten  der  Juden  ist  —  das  haben  wir  gesehen  — 
unter  den  heutigen  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhält- 
nissen ein  Widerstand  gegen  die  Assimilation  nicht  zu  er- 
warten, ob  aber  nicht  von  selten  der  Christen?  Anzeichen 
dafür,  daß  die  Assimilation  der  Juden  einem  Teil  der  Christen 
unerwünscht  ist,  sind  genügend  vorhanden.  Wir  reden 
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nicht  von  Rußland  und  von  den  halbzivilisierten  Staaten  in 
Nordafrika  und  Asien,  wo  die  Juden  unter  Ausnahmegesetzen 
stehen  1)  und  damit  gewissermaßen  von  Staatswegen  an  der 
Assimilation  gehindert  werden,  die  nur  unter  dem  Schutze 
völliger  Gleichberechtigung  ihre  höchste  Blüte  erreicht.  Selbst 
in  den  anderen  Ländern,  wo  die  Juden  nach  dem  Gesetz 
durchaus  gleichberechtigt  sind,  macht  sich  die  im  vorher- 
gehenden schon  mehrfach  erwähnte,  unter  dem  Namen  Anti- 
semitismus bekannte  Bewegung  geltend,  welche  den  Juden 
die  Gleichberechtigung  mißgönnt  und  sie  politisch  und  ge- 
sellschaftlich  deklassieren   möchte. 

Die  antisemitische  Bewegung  ist  auf  deutschem  Boden 
erwachsen;  sie  Ist  fast  so  alt  wie  die  Gleichberechtigung 
der  Juden  selbst.  Durch  ein  Gesetz  vom  Jahre  1869  wurde 
die  Gleichberechtigung  der  Juden  in  Deutschland  ausge- 
sprochen, und  schon  in  der  Mitte  der  70er  Jahre,  den 
sogen.  Gründerjahren,  in  denen  das  deutsche  Wirtschafts- 
leben von  einer  verheerenden  Krisis  heimgesucht  wurde, 
flackerte  der  Haß  gegen  die  Juden,  die  man  für  die  Wirt- 
schaftskrisis verantwortlich  machte,  neu  empor.  Es  bildete 
sich  eine  —  in  mehrere  Unterfraküonen  gespaltene  —  poli- 
tische Partei  zu  dem  ausgesprochenen  und  alleinigen 
Zwecke,  die  Juden  wirtschaftlich  und  politisch  zu  be- 
kämpfen.    Diese    Partei    brachte    es    bei    den    Reichstags- 


1)  Die  russische  Gesetzgebung  in  betreff  der  Juden  ist  sehr  kompli- 
ziert (hauptsächliche  Grundlage  sind  die  Gesetze  vom  Mai  1882,  die 
sogen.   Ignatiewschen   Gesetze);   ihre   wichtigsten    Bestimmungen   Bind: 

1.  Die  Bestimmung,  daß  die  Juden  (mit  Ausnahme  der  aka- 
demisch Gebildeten,  der  Handwerksmeister  und  der  Kaufleute 
erster  Gilde)  nur  in  Polen  und  den  angrenzenden  15  Gouverne- 
ments (dem  sogen.  Ansiedlungsrayon)  wohnen  und  auch  inner- 
halb des  Ansiedlungsrayons  nicht  voti  den  Städten  in  die  Dörfer 
ziehen   dürfen  ; 

2.  daß  ihnen  mit  geringen  Ausnahmen  jeder  Erwerb  von 
Land  untersagt  ist; 

3.  daß  sie  nur  mit  großen  Einschränkungen  das  aktive  und 
passive  Wahlrecht  zu  den  Selbstverwaltungskörpern  (Stadt- 
magistraten usw.)  haben; 

4.  daß  ihnen  der  Zugang  zu  höheren  Schulen  und  Universi- 
täten nur  in  sehr  beschränktem  Maße,  zu  gewissen  höheren  Be- 
rufen (Offiziere,  höhere  Beamte)  gar  nicht  offen  steht. 
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wählen  von  1907  auf  248  500  Stimmen  (gleich  2,21  o/o  aller 
abgegebenen  gültigen  Stimmen)  und  15  Mandate.  Die  Haupt- 
masse der  Anhänger  hatte  die  Partei  im  Königreich  Sachsen, 
Großherzogtum  Hessen,  in  der  Provinz  Hessen-Nassau  und 
in  der  Provinz  Pommern.  Gegenwärtig  macht  die  Partei 
keine  besonderen  Fortschritte;  sie  hat  sogar  seit  1898,  wo 
sie  284  250  =  3,7  0/0  aller  Stimmen  erhielt,  einen  Rückgang 
erlitten.  Dafür  hat  aber  in  Deutschland  die  einflußreiche 
konservative  Partei  in  ihr  Programm  von  1892  (das  sogen. 
Tivoli-Programm)  den  Kampf  gegen  den  „vielfach  sich  vor- 
drängenden und  zersetzenden  jüdischen  Einfluß''  aufgenom- 
men, eine  christliche  Obrigkeit  für  das  christliche  deutsche 
Volk  und  christliche  Lehrer  für  christliche  Schulen  verlangt. 
Die  Bedeutung  des  heutigen  Antisemitismus  in  Deutsch- 
land und  ebenso  in  Österreich,  wo  die  große  christlich- 
soziale Partei  ausgesprochen  antisemitisch  ist,  liegt  indessen 
nicht  so  sehr  darin,  daß  politische  Parteien  von  der  Parla- 
mentstribüne sich  gegen  die  volle  Gleichberechtigung  der 
Juden  wenden,  als  darin,  daß  sich  in  weiten  Kreisen  der  Be- 
völkerung außerhalb  der  eigentlichen  antisemitischen  Partei 
eine  Abneigung  gegen  die  Juden  geltend  macht,  die  fast 
schon  zu  einer  gesellschaftlichen  Deklassierung 
der  Juden  geführt  hat.  Sogar  die  Regierung  nimmt  trotz  'der 
gesetzlichen  Gleichberechtigung  der  Juden  bereits  auf  die 
Abneigung  dieser  Volkskreise  gegen  die  Juden  Rücksicht 
und  läßt  Juden  nur  ganz  ausnahmsweise  in  höhere  Stellen 
im  Staatsdienst  und  in  den  Universitäten  aufrücken,  wie  ja 
auch  im  deutschen  Heere  den  Juden  der  Offiziersrang  ganz 
verschlossen  ist.  Auf  den  gesellschaftlichen  Verkehr  zwischen 
Christen  und  Juden  in  Österreich  und  Deutschland  hat  die 
antisemitische  Bewegung  vielfach  so  zersetzend  gewirkt,  daß 
—  besonders  in  den  Kreisen  der  akademisch  Gebildeten  — 
jeder  gesellige  Verkehr  aufgehört  hat  oder  seine  Aufrecht- 
erhaltung oft  geradezu  nur  durch  eine  ständige  Lüge,  durch 
ein  gewaltsames  Hinwegdrängen  des  beiderseitigen  inneren 
Grolles  möglich  ist.  Selbst  in  die  wirtschaftlichen  Beziehun- 
gen ist  der  Antisemitismus  eingedrungen.  Das  beweisen 
am  besten  die  vielen  Zeitungsinserate,  in  denen  für  irgend- 
welche Stellungen  in  Privatbetrieben  nur  christliche  Be- 
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Werber  gewünscht  werden.  Und  der  oft  gehörte,  allerdings 
nicht  viel  befolgte  Ruf:  „Kauft  nicht  bei  Juden!*'  gehört 
auch  hierher. 

b)    Der    Antisemitismus    in    anderen    Ländern. 

Noch  schärfer  als  in  Deutschland  und  Österreich  ist 
der  Antisemitismus  in  Rumänien  und  hier  nimmt  auch 
die  Regierung  ganz  offenkundig  an  den  Bestrebungen  zur 
Niederhaltung  der  Juden  teil.  Zwar  ist  durch  Artikel  44 
des  Berliner  Vertrages  von  1878  den  rumänischen  Juden 
die  Gleichberechtigung  von  den  Signatarmächten  gewähr- 
leistet. Nichtsdestoweniger  enthält  die  rumänische  Regierung 
der  großen  Masse  der  Juden  die  Gleichberechtigung  vor, 
indem  sie  die  zur  Zeit  des  Berliner  Vertrages  in  Rumänien 
anwesenden  Israeliten  nicht  als  Rumänen,  sondern  als 
„Fremde  unter  rumänischem  Schutze**  betrachtet  und  auf 
sie  das  Fremdenrecht  anwendet.  Hierdurch  werden  die 
Juden  nicht  nur  der  staatsbürgerlichen  Rechte  beraubt,  son- 
dern auch  wirtschaftlich  geschädigt,  da  die  Regierung  ge- 
wisse Privilegien  nur  den  Rumänen  gewährt.  Das  ist  ein 
um  so  größeres  Unrecht,  als  die  Regierung  den  Grundsatz, 
daß  die  Juden  Fremde  seien,  aufgibt,  sobald  es  sich  um 
Pflichten  der  Juden,  z.  B.  die  militärische  Dienstpflicht, 
handelt,  zu  der  die  Juden  gleich  den  Rumänen  herangezogen 
werden.  Nur  sehr  wenigen  Juden  gelang  es  bisher,  durch 
Naturalisation  als  Rumänen  anerkannt  zu  werden.  Bei  der 
Volkszählung  von  1899  waren  unter  den  Juden  der  Staats- 
angehörigkeit nach: 

Rumänien 4  272=   1,6o/ü 

Fremde   unter   rumänischem   Schutze   .    .    256  588  =  96,2% 
Fremde  Staatsangehörige 5  85Q=   2,2% 

In  Frankreich  hat  die  Dreyfus-Affäre  gezeigt,  wie 
leicht  die  Leidenschaft  der  Massen  gegen  die  Juden  ent- 
fesselt werden  kann,  und  in  Algier,  der  französischen  Kolonie, 
gibt  es  sogar  eine  starke  antisemitische  Partei.  Selbst  in 
England  finden  sich  antisemitische  Anwandlungen.  In  den 
Vereinigten  Staaten  von  Amerika,  in  denen  noch 
vor  20  Jahren  der  Antisemitismus  vollständig  unbekannt  war, 
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ist  die  antisemitische  Bewegung  so  stark  angewachsen,  daß 
sie  fasc  zu  einem  gesellschaftlichen  Boykott  der  Juden, 
namentlich  in  den  höheren  Kreisen,  und  zu  feindseligen 
Demonstrationen  gegen  die  Juden  in  den  Arbeiterkreisen 
geführt  hat.  Fast  über  Nacht  ist  aus  dem  freien  Amerika 
ein  antisemitisches  Land  geworden.  Als  frei  von  Anti- 
semitismus können  heute  nur  Italien,  Holland,  Belgien,  die 
Schweiz,  die  skandinavischen  Staaten  und  die  englischen 
Kolonien  bezeichnet  werden. 

c)   Die  Ursachen  des  Antisemitismus. 

Welches  sind  die  Gründe  für  dieses  Wiederaufflackern 
der  Antipathien  gegen  die  Juden,  die,  wenigstens  für  die 
kurze  Zeit  von  1850  bis  1875,  in  Mittel-  und  Westeuropa 
vollständig  erloschen  zu  sein  schienen?  Der  pol'i  tische 
Antisemitismus  in  Deutschland  und  Österreich  stützt  sich 
auf  den  wirtschaftlichen  Gegensatz,  in  den  die  Juden  als 
typische  Repräsentanten  des  mobilen  Kapitals  (der  „Börse*') 
zu  den  Vertretern  des  landed  interest,  den  ländUchen  Groß- 
grundbesitzern, als  kapitalistische  Unternehmer  in  Groß- 
betrieben (Warenhaus)  zu  den  kleinen  Kaufleuten  und 
Handwerkern,  als  Geldverleiher  und  Hypothekengläubiger 
(„Güterschlächter'*)  in  manchen  Gegenden  zu  dem  Bauern- 
stande geraten  sind.  In  England  und  besonders  in  Amerika 
entstand  der  Antisemitismus,  weil  die  Juden,  in  großen 
Massen  einwandernd  und  an  eine  niedrige  Lebenshaltung 
gewöhnt,  zu  niedrigeren  Löhnen  arbeiten  und  damit  den 
Lohn  und  die  Lebenshaltung  des  einheimischen  Arbeiters 
herabdrücken.  Deshalb  trifft  sie  derselbe  Haß,  der  sich 
z.  B.  in  noch  höherem  Maße  gegen  die  Chinesen  richtet 
und  eine  gesetzliche  Beschränkung  der  Chinesen-Einwande- 
rung in  die  Vereinigten  Staaten  zur  Folge  gehabt  hat. 

In  manchen  Ländern  hat  auch  die  wachsende  Be- 
deutung des  Nationalitätsprinzips  dem  Gegensatz  zwischen 
Juden  und  Christen  neue  Nahrung  gegeben.  So  spielt 
z.  B.  bei  dem  Antisemitismus  in  Rumänien  —  ob  mit  oder 
ohne  Grund,  bleibe  dahingestellt  —  neben  der  Angst  vor 
der  wirtschaftlichen  Konkurrenz  der  Juden  auch  die  Furcht 
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eine  Rolle,  daß  die  junge  rumänische  Nation  sich  als  Nation 
nicht  nach  ihrer  besonderen  Art  entfalten  könne,  wenn 
man  den  geistig  regsamen  Juden  einen  zu  großen  Einfluß 
lasse.  In  Galizien  fürchten  in  ähnhcher  Weise  die  Polen, 
in  Ungarn  die  Magyaren  eine  Prominenz  des  jüdischen  Ein- 
flusses, die  der  Entwicklung  ihrer  eigenen  Nationalität  scha- 
den könne.  Gar  nicht  zu  reden  von  der  von  H.  St.  Cham- 
berlain  geführten  Schule,  die  in  den  Juden  die  natürlichen 
und  die  einzigen  gefährlichen  Feinde  der  Germanen  und 
ihrer  Kultur  sieht. 

Der  gesellschaftliche  Antisemitismus  wurzelt 
darin,  daß  sich  in  den  Ländern,  in  denen  viele  Juden 
durch  ihre  Beteiligung  an  den  Großbetrieben  oder  an  Spe- 
kulationen in  kurzer  Zeit  zu  Vermögen  gelangt  sind,  zahl- 
reiche Juden  finden,  die  mit  ihrem  Vermögen  nicht  auch 
sofort  höhere  Bildung  und  feine  Manieren  erworben  haben. 
Sie  erregen  dadurch  in  den  höheren  gesellschaftlichen  Krei- 
sen, in  die  sie  kraft  ihres  Reichtums  Aufnahme  suchen, 
naturgemäß  Anstoß.  Wo  die  Zahl  dieser  „Reichen  von 
heute''  besonders  groß  ist,  z.  B.  in  Amerika,  gilt  der  reiche 
Jude  geradezu  als  Typus  des  Parvenüs  und  muß  es  sich 
gefallen  lassen,  von  der  eingesessenen  amerikanischen  Geld- 
aristokratie geringschätzig  angesehen  und  von  jedem  gesell- 
schaftlichen Verkehr  ausgeschlossen  zu  werden.  Ähnlich 
verhält  sich  in  Deutschland  und  Österreich  der  Offizier-  und 
höhere  Beamtenstand  gegenüber  dem  Eindringen  der  Juden. 
Vom  soziologischen  Gesichtspunkte  bietet  dieser  Vorgang 
nichts  ungewöhnliches.  Er  findet  sein  Widerspiel  sowohl  in 
den  Kämpfen  um  das  connubium  et  commercium  im  alten 
Rom  wie  in  den  Zunftkämpfen  in  den  Stadtrepubliken  des 
Mittelalters.  Überall  da,  wo  eine  bis  dahin  verachtete  Be- 
völkerungsschicht im  Gefühle  erhöhter  sozialer  Geltung  den 
Zutritt  zu  einer  höheren  Klasse  sucht,  stößt  sie  auf  eine 
Repulsion,  die  nur  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  allmählich 
zu  besiegen  ist.  Die  Klassengliederung  richtet  sich  zwar, 
besonders  in  einem  demokratischen  Staate,  der  keine  Stan- 
des- und  Geburtsprivilegien  kennt,  nach  der  Einkommens- 
gliederung; aber  es  bedarf  doch  immer  einer  gewissen  Zeit, 
bis  sich  die  richtige  Relation  hergestellt  hat. 
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d)  Die  Bedeutung  des  Antisemitismus  für  die 
Assimilation. 

Wir  kommen  zu  unserer  Frage,  ob  der  Antisemitismus 
die  Assimilation  hemme,  zurück.  Bis  zu  einem  gewissen 
Maße  ist  das  sicherlich  der  Fall.  Indem  durch  den  Anti- 
semitismus die  gesellschaftlichen  und  zum  Teil  auch  die 
wirtschaftlichen  Beziehungen  zwischen  Christen  und  Juden 
gestört  werden,  kommt  es  allmählich  dahin,  daß  die  Juden 
an  vielen  Orten  gesellschaftlich  fast  nur  noch  unter  sich  ver- 
kehren. Man  hat  bereits  von  einem  „neuen  Ghetto''  ge- 
sprochen, das  hierdurch  aufgerichtet  wird.  Tatsächlich  mag 
durch  den  geringer  gewordenen  Verkehr  manche  Mischehe 
vermieden  worden  sein,  die  sonst  geschlossen  worden  wäre  -), 
und  vielleicht  hat  auch  mancher  Jude,  der  sonst  zur  Taufe 
bereit  gewesen  wäre,  durch  die  antisemitischen  Angriffe 
seine  Absicht  aufgegeben,  weil  er  nicht  den  Verrat  begehen 
wollte,  gerade  in  der  Zeit  der  Not  seine  Genossen  zu  ver- 
lassen und  ins  andere  Lager  überzugehen.  Aber  im  allge- 
meinen kann  der  Antisemitismus  nicht  als  ein  wirksames 
Hindernis  der  Assimilation  angesehen  werden.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  daß  sich  in  Europa  und  Amerika  der  Anti- 
semitismus je  zu  gesetzlichen  Beschränkungen  der  Juden 
verdichten  wird.  Eine  solche  Gesetzgebung  wäre  ein  Bruch 
mit  allen  politischen  Errungenschaften  des  IQ.  Jahrhunderts, 
und  zu  einem  solchen  Bruch  wird  sich  so  leicht  kein  Staat 
entschUeßen.  Man  muß  sich  auch  vor  Augen  halten,  daß 
sich  Ausnahmegesetze  gegen  die  Juden  immer  nur  gegen 
die  Angehörigen  der  jüdischen  Religionsgemeinschaft  rich- 
ten könnten,  weil  diese  Zugehörigkeit  das  einzige  für  die 
Gesetzgebung  erfaßbare  Merkmal  ist.  Nun  ist  der  Anti- 
semitismus aber  der  jüdischen  Religion  durchaus  nicht  feind- 
lich, diese  ist  ihm   vielmehr  vollständig  gleichgültig.     Was 


2)  A'.nii  kann  allerdings  mit  einer  gewissen  Berechtigung  be- 
haupten, daß  durch  die  soziale  Deklassierung,  welche  der  Anti- 
semitismus in't  ihh  bringt,  die  Mischehen  der  Juden  nicht  über- 
haupt, sondern  nur  mit  Angehörigen  der  gleichen 
sozialen  Klasse  verringert  werden.  Mit  Angehörigen  einer 
tieferen  sozialen  Klarse  bleibt  die  Mischehe  aber  immer  möglich 
und  sie  findet  auch  vielfach  statt. 
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er  treffen  will,  sind  die  Juden  als  Rasse  oder  die  Juden 
als  Träger  besonderer  Wirtschaftsformen.  Hier  ergibt  sich 
für  die  Gesetzgebung  ein  unlösbares  qui  pro  quo.  In  der 
Wissenschaft  kann  der  Begriff  der  jüdischen  Rasse  ein  fest 
umgrenzter  sein,  für  die  Gesetzgebung  bleibt  dieser  Begriff 
ganz  unbrauchbar,  nicht  nur  deshalb,  weil  die  Juden  ihre 
äußeren  Rassemerkmale  mit  anderen  Völkern  (Armeniern, 
Syriern)  gemeinsam  haben,  sondern  weil  es  unter  den  An- 
gehörigen der  jüdischen  Religion  auch  einen  gewissen  Pro- 
zentsatz von  Leuten  gibt,  die  nicht  zur  jüdischen  Rasse 
gehören  und  umgekehrt  sich  Angehörige  der  jüdischen  Rasse 
infolge  der  Taufen  im  19.  Jahrhundert  auch  unter  den 
Christen  befinden.  Es  ist  in  Europa  und  den  Vereinigten 
Staaten  leicht,  Schwarze,  Indianer  oder  Chinesen  differentiell 
zu  behandeln  —  jedes  Kind  kann  diese  Rassen  von  den 
Weißen  unterscheiden.  Aber  eine  auf  die  Rassenzugehörig- 
keit gegründete  differentielle  Behandlung  der  Juden  würde 
in  der  Praxis  unüberwindliche  Schwierigkeiten  bieten.  Die 
Juden  als  Rasse  sind  für  die  Gesetzgebung  unerreichbar,  und 
noch  weniger  können  sie  als  Träger  besonderer  Wirtschafts- 
formen getroffen  werden,  weil  es  heut  keine  Wirtschafts- 
formen mehr  gibt,  die  ausschließlich  jüdisch  sind. 

Die  Gefahr  einer  gesetzlichen  Entrechtung  der  Juden, 
welche  die  Assimilationsbewegung  aufhalten  würde,  ist  also 
ziemlich  fern.  Der  gesellschaftliche  Antisemitismus  allein 
kann  aber  die  Assimilation  nicht  hemmen.  Das  „neue 
Ghetto'*,  das  er  aufrichtet,  ist  vom  alten  Ghetto,  in  dem 
das  Judentum  gegen  Assimilation  geschützt  war,  durchaus 
verschieden.  Im  alten  Ghetto  nahmen  die  Juden  sowohl 
wirtschaftlich  durch  ihre  Stellung  als  Geldverleiher  und 
Trödler  als  auch  durch  ihre  Beschränkung  auf  spezifisch 
jüdische  Bildung  eine  Sonderstellung  ein.  Sie  hätten,  selbst 
wenn  sie  es  gewollt  hätten,  mit  den  Christen  gesellschaftlich 
nicht  verkehren  können,  weil  sie  weder  in  ihrem  Berufe 
noch  in  ihrer  Bildung  mit  den  Christen  Berührungspunkte 
hatten.  Heute  dagegen  sind  die  Juden  ebensolche  Kauf- 
leute, Bankiers,  Industrielle,  Advokaten  und  Ärzte  wie  die 
Christen,  nehmen  in  den  Schulen  dieselbe  Bildung  auf, 
lesen  dieselben  Zeitungen,  besuchen  dieselben  Theater  und 
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Vorträge  usw.  Die  gesellschaftliche  Isolierung  der  Juden 
ist  nicht  wie  ehemals  eine  aus  ihrer  wirtschaftlichen  und 
kulturellen  Isolierung  folgende  Notwendigkeit,  sondern  eine 
aus  der  wirtschaftlichen  und  nationalen  Konkurrenz  der 
Juden  entsprossene  Schranke,  die  bald  genug  zusammen- 
stürzen wird,  weil  ihre  Voraussetzungen  wegfallen  werden. 
Nicht  ewig  werden  die  Juden  in  England  und  Amerika 
Lohndrücker  sein.  Mußten  sie  sich  im  Anfange,  um  neue 
Industrien  in  Amerika  einzuführen  und  für  die  Hundert- 
tausende von  jüdischen  Einwanderern  irgendeine  Existenz 
zu  schaffen,  mit  niedrigen  Löhnen  begnügen,  so  werden 
sich  ihre  Lohnansprüche  gewiß  in  dem  Maße  steigern,  als 
die  neuen  Industrien  sich  konsolidieren.  Auch  wird  die 
industrielle  Reservearmee,  um  mit  Marx  zu  reden,  trotz  der 
andauernden  Einwanderung  von  Juden  doch  dadurch 
schwächer,  daß  die  Juden  immer  weiter  neue  Industrie- 
zweige einführen  und  besonders  die  Kinder  der  Einwanderer 
bereits  nicht  mehr  in  den  eigentlichen  jüdischen  Industrien 
bleiben,  sondern  andere  Erwerbszweige  aufsuchen  und  hier 
mindestens  dieselbe  Entlohnung  beanspruchen  wie  der 
amerikanische  Arbeiter. 

Ebenso  wie  hier  der  Jude  nicht  der  Typus  des  Lohn- 
drückers bleiben  wird,  wird  er  in  den  anderen  Ländern 
nicht  mehr  lange  als  Typus  des  Ausbeuters  und  Mittel- 
standszerstörers gelten  können.  Die  Juden  haben  zwar  an 
der  Entwicklung  der  Großindustrie,  des  Bankwesens  und 
des  Großhandels,  insbesondere  an  der  dem  Detailhandel 
so  verderblichen  Entwicklung  des  Warenhauses,  großen 
Anteil  genommen,  es  ist  aber  ganz  falsch,  ihrer  Tätigkeit 
allein  diese  Entwicklung  zuzuschreiben.  Nicht  die  Juden 
sondern  die  Gesamtheit  der  kapitalistischen  Unternehmer, 
unter  denen  die  Juden  nur  einen  Bruchteil  bilden,  sind  die 
Träger  dieser  Entwicklung.  Man  schalte  die  Juden  aus 
und  man  wird  sehen,  daß  die  kleinen  Kaufleute  und  Hand- 
w^erker,  die  heut  über  die  übermächtige  jüdische  Konkur- 
renz klagen  und  die  antisemitische  Kerntruppe  darstellen, 
davon  gar  keinen  Vorteil  haben.  Der  Jude  geht,  aber  der 
Kapitalist  bleibt  —  und  der  Kampf  gegen  die  vom  Kapi- 
talisten vertretene  technische  Überlegenheit  des  Groß- 
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betriebs  ist  auf  die  Dauer  aussichtslos.  Mit  dieser  Tatsache 
hat  man  sich  zum  Teil  schon  abgefunden;  ganze  Schichten 
des  Mittelstandes  sind  in  andere  wirtschaftliche  Betätigungen 
hineingekommen,  und  der  Zeitpunkt  ist  wahrscheinlich  nicht 
mehr  fern,  wo  nach  der  durch  den  Siegeszug  des  Groß- 
betriebs erfolgten  Revolutionierung  der  Berufsschichtung 
wieder  ein  Zustand  des  Gleichgewichts  eintreten  wird,  in 
dem  der  Großbetrieb  die  Basis  bildet.  Dann  wird  der  Jude 
noch  weniger,  als  es  heut  schon  der  Fall  ist,  der  Re- 
präsentant einer  besonderen  Wirtschaftsart  sein.  Und  das 
Programm  der  antisemitischen  Partei,  das  sich  schon  heut 
viel  mehr  .gegen  den  kapitalistischen  Unternehmer  als  gegen 
den  Juden  richtet,  wird  dann  überhaupt  kein  Ziel  mehr 
haben.  In  Summa:  die  wirtschaftlichen  Erscheinungen,  auf 
welche  sich  die  Antipathie  gegen  die  Juden  gründet,  sind 
Erscheinungen  einer  Übergangszeit  und  werden  in 
absehbarer  Zeit  vollständig  verschwinden. 

Genau  dasselbe  gilt  von  den  Antipathien,  die  sich  auf 
das  Parvenutum  und  den  Snobismus  der  Juden  stützen. 
Ein  reich  gewordener  Jude  mag  für  sich  selbst  noch  iso 
ungebildet  sein  —  für  seine  Kinder  ist  ihm  die  beste 
Bildung  gerade  gut  genug,  und  so  verlieren  sich  die 
schlechten  Eigenschaften,  die  man  dem  Vater  nachsagen 
kann,  bereits  bei  der  nächsten  Generation.  Man  kann  es 
überall,  wo  kürzlich  reich  gewordene  Juden  in  großer  Zahl 
wohnen,  besonders  also  in  den  großen  Städten,  deutlich 
sehen,  wie  groß  der  Unterschied  zwischen  Vater  und  Söhnen 
ist,  wie  selbst  die  Kinder  der  ungebildetsten  Eltern  sich 
äußerlich  korrekt  benehmen  und  meist  auch  innerlich  von 
vornehmem  Charakter  und  guter  Bildung  sind. 

Nach  Ausschaltung  der  wirtschaftlichen  und  gesell- 
schaftlichen Stützen  des  Antisemitismus  bleibt  noch  der 
nationale  Gegensatz  übrig.  Auch  ihm  schreiben  wir  keine 
lange  Dauer  zu.  Die  Juden  sind  in  den  europäischen 
Ländern  eine  so  kleine  Minderheit  (in  Rumänien  4,5  o/o,  in 
Ungarn  4,4  o/o,  in  Galizien  11,1  ob),  daß  die  Furcht  vor 
einer  zu  starken  Prominenz  der  Juden  keinen  Grund  hat. 
Zudem  entwickeln  sich  die  Rumänen,  Magyaren,  Ruthenen 
und  Polen  auch  selbst  ziemlich  schnell  und  werden  deshalb 
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die  Juden  in  der  Zukunft  noch  weniger  zu  fürchten  haben 
als   jetzt. 

Haben  wir  bisher  vom  Antisemitismus  als  unzureichen- 
dem Hemmnis  der  Assimilation  gesprochen,  so  muß  auf 
der  anderen  Seite  auch  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
er,  wie  schon  erwähnt,  in  vielen  Fällen  dem  Abfall  vom 
Judentum  sogar  Vorschub  leistet.  Solange,  wie  es  insbe- 
sondere in  Deutschland  und  Österreich  der  Fall  ist,  dem 
getauften  Juden  Stellungen  und  gesellschaftliche  Be- 
ziehungen offen  stehen,  die  dem  urrgetauften  Juden  ver- 
schlossen sind,  solange  wird  es  auch  Juden  geben,  die 
von  der  Taufe  Gebrauch  machen  und  dem  Judentum,  dem 
sie  bis  dahin,  wenn  auch  nur  rein  äußerlich,  noch  anhingen, 
definitiv  den  Rücken  kehren.  Der  Antisemitismus  wirkt 
auf  die  dem  Judentum  innerlich  entfremdeten  Juden,  je 
nach  ihrer  Veranlagung  und  Erziehung,  in  zweierlei  Ge- 
stalt: jene,  die  um  jeden  Preis  vorwärts  kommen  wollen, 
treibt  er  aus  dem  Judentum  hinaus,  andere,  die  ohne  den 
Antisemitismus  vielleicht  aus  dem  Judentum  ausgetreten 
wären,  es  aber  als  eine  Feigheit  betrachten,  einen  solchen 
Schritt  gerade  zu  einer  Zeit  zu  machen,  in  der  die  Juden 
von  allen  Seiten  angegriffen  werden,  hält  er  am  Judentum 
fest.  In  dem  Maße,  wie  heut  das  Streben  nach  Ehre  und 
Reichtum  häufiger  ist  als  Glaubenstreue  und  Idealismus, 
in  demselben  Maße  ist  auch  die  destruktive  Wirkung  des 
Antisemitismus  für  die  Judenheit  größer  als  die  konser- 
vative Wirkung,  zumal  selbst  in  den  Fällen  der  Glaubens- 
festigkeit auf  den  überzeugungstreuen  Vater  meist  weniger 
überzeugungsfeste  Kinder  folgen  und  das  Verhängnis  des- 
halb nur  aufgeschoben,  aber  nicht  aufgehalten  wird.  Der 
Gewinn,  den  der  Antisemitismus  dem  Judentum  bringt,  ist 
vorübergehend,  der  Verlust,  den  er  bringt,  ist  dauernd. 
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IL  Teil.    Der  jüdische  Nationalismus. 

5.  Abschnitt.    Die  Grundlagen  des  jüdischen 
Nationalismus. 

13.  Kapitel.     Der  Rassenwert  der  Juden. 

a)  Die  Frage  nach  der  Existenzberechtigung 
der  Juden  als  Sondervolk. 

Das  Fazit  aus  allen  vorhergehenden  Auseinander- 
setzungen ist,  daß  der  Assimilationsprozeß  unter  den  Juden 
gewaltig  um  sich  greift.  In  einigen  Ländern  hat  er  bereits 
zur  völUgen  Entnationalisierung  der  Juden  geführt  und  ihre 
Aufsaugung  in  greifbare  Nähe  gerückt.  Aber  auch  in  Ost- 
europa, wo  der  Entnationalisierungsprozeß  sich  erst  in  den 
Anfängen  befindet,  sind  die  Aussichten  für  die  Zukunft 
nicht  günstig.  Die  Juden  in  Osteuropa  stehen  unzweifelhaft 
schon  heute  auf  einer  weit  höheren  Kultur-  und  Wirtschafts- 
stufe als  die  Juden  in  Preußen  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts; 
sie  werden,  wenn  nicht  alles  trügt,  in  höchstens  50  Jahren 
dieselbe  Entwicklung  durchmachen,  welche  die  westeuro- 
päischen Juden  im  IQ.  Jahrhundert  durchlaufen  haben,  und 
dann  wird  ihr  Schicksal  dem  der  westeuropäischen  Juden 
durchaus  analog  sein. 

Wie  die  von  uns  mehrfach  zitierten  vier  Schichten  der 
Judenheit  zur  jüdischen  Religion  eine  verschiedene  Stellung 
einnehmen,  so  natürlich  auch  zur  Frage  des  Fortbestandes 
der  Juden.  Die  oberste  (vierte)  Schicht  sieht  in  der  völUgen 
Aufsaugung  der  Juden  einen  durchaus  erwünschten  Aus- 
gang. Die  dritte  Schicht  verhält  sich  gleichgültig  oder  hat 
keine  entschiedene  Stellungnahme;  jedenfalls  will  sie  aber, 
selbst  wenn  dadurch  dem  Fortbestand  der  Juden  Gefahren 
entstehen,    nicht    von    der    Teilnahme    am    wirtschaftHchen 
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und  geistigen  Leben  ihres  Heimatlandes  lassen.  Die  zweite 
Schicht  wünscht  den  Fortbestand  der  Juden  als  Träger  der 
jüdischen  Religion  und  ist  bereit,  sich  diesem  Ideal  zuliebe 
gewisse,  nicht  allzu  strenge  Einschränkungen  in  der  Teil- 
nahme am  sozialen  Leben  ihres  Heimatlandes  gefallen  zu 
lassen.  Nur  die  erste  Schicht  tritt  für  die  Erhaltung  der 
Juden  und  des  jüdischen  Lebens  mit  all  seinen  Eigentümlich- 
keiten, wie  wir  es  heute  in  Osteuropa  sehen,  ohne  Ein- 
schränkung ein. 

Kann  das  jüdische  Volk  sein  Recht  auf  Sonderexistenz 
begründen?  Schon  die  Stellung  dieser  Frage  ist  vielleicht 
ein  Unrecht  gegen  das  jüdische  Volk,  denn  keinem  anderen 
Volke  fällt  es  ein,  seine  Existenzberechtigung  durch  Ver- 
nunftgründe zu  beweisen.  Nicht  nur  die  Franzosen  und 
Deutschen,  auch  die  den  Juden  an  Zahl  und  Begabung 
nicht  gewachsenen  Serben,  Bulgaren,  Rumänen  würden  es 
weit  von  sich  weisen,  ihre  Existenzberechtigung  als  Volk 
rationalistisch  zu  begründen.  Für  sie  ist  das  Recht  auf 
Sonderexistenz  ebenso  selbstverständlich  und  unbestreitbar, 
wie  für  den  Einzelmenschen  das  Recht  zu  leben. 

Auch  die  Juden  könnten  sich  darauf  berufen,  daß  eine 
3000jährige  Geschichte  ihnen  die  Rechtfertigung  ihrer 
Weiterexistenz  ersparen  sollte.  Welches  der  europäischen 
Völker  kann  dem,  was  das  jüdische  Volk  auf  religiösem 
Gebiete  für  die  Menschheitskultur  aus  sich  hervorgebracht 
hat,  ebenbürtiges  zur  Seite  stellen?  Welches  Volk  kann 
gleiche  Bereitwilligkeit  zum  Wohltun,  gleiches  Zusammen- 
halten seiner  Volksgenossen,  gleiche  Wertschätzung  des 
Wissens  und  Lernens,  gleiche  Züge  von  Treue  und  An- 
hänglichkeit an  das  eigene  Volkstum  und  den  eigenen 
Glauben  aufweisen  wie  das  jüdische  Volk?  Soll  diese  Treue, 
welche  die  Vorfahren  auf  dem  Scheiterhaufen  gebüßt  und 
mit  Jahrhunderten  der  Erniedrigung  bezahlt  haben,  nur 
dazu  gedient  haben,  um  vom  späten  Enkel  verachtet  und 
durch  den  Übertritt  zum  Christentum  ersetzt  zu  werden? 
Leichthin  wird  kein  Jude  diese  Frage  bejahen.  Selbst  die- 
jenigen Juden,  die  vor  den  Forderungen  des  Tages  kapitu- 
lieren und  äußerlich  das  Judentum  aufgeben,  tun  dies  mit 
einer  gewissen  inneren  Scham  und  behalten  oft  noch  einen 
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großen   Ahnenstolz  und   ein  starkes  Gefühl   für  die  hohen 
geistigen  Eigenschaften  ihrer  Rasse. 

Aber  dies  alles  sind  schließlich  nur  gefühlsmäßige  Argu- 
mente; wenn  man  die  Frage,  ob  die  Assimilation  nützlich 
oder  schädlich  sei,  aus  dem  Rahmen  einer  gefühlsmäßigen 
Beurteilung  herausheben  und  allgemeingültig  beantworten 
will,  so  muß  man  die  Frage  dahin  stellen:  Werden  die  Juden 
für  die  Menschheitskultur  mehr  leisten,  wenn  sie  als  Sonder- 
volk bestehen  bleiben  oder  wenn  sie  in  den  anderen  Völkern 
aufgehen?  Ein  Volk  kann  für  die  Menschheit  und  die 
Menschheitskultur  in  zweierlei  Hinsicht  wertvoll  sein:  ein- 
mal durch  seinen  Rassenwert,  d.  h,  durch  die  in  ihm 
verkörperten  geistigen  Anlagen,  und  zweitens  durch  seine 
Kultur.  Wer  die  Fortexistenz  der  Juden  als  Sondervolk 
verteidigt,  wird  daher  entweder  ihre  hohe  Rassenbegabung 
oder  ihre  hohe  Kultur  darzutun  haben. 

b)    Die   hohe   intellektuelle   Begabung   der 

Juden. 

Sind  die  Juden  eine  hochbegabte  Rasse?  Gibt  es  über- 
haupt eine  jüdische  Rasse?  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  das 
jüdische  Rassenproblem  an  dieser  Stelle  ab  ovo  zu  erörtern, 
zumal  dies  Problem  gerade  in  allerletzter  Zeit  in  dem  Buche 
von  Zollschan:  „Das  Rassenproblem  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  theoretischen  Grundlagen  der  jüdischen 
Rassenfrage*',  Wien  1909,  eine  gründliche  und  im  großen 
und  ganzen   zutreffende   Darstellung  gefunden   hat^).     Von 


1)  Die  Literatur  über  das  jüdische  Rassenproblem  ist  sehr  reich- 
haltig, aber  sehr  viel  davon  ist  unkritische  und  unwissenschaftliche 
Kompilation.    Als  wertvolle   Arbeiten   sind    zu   nennen: 

Andree:  Zur  Volkskunde  der  Juden,  Bielefeld  1881.  (Sehr  gut, 
aber  vielfach  veraltet). 

v.  Luschan:  Die  anthropologische  Stellung  der  Juden. 
Korrespondenzblatt  für  Anthropologie,  Bd.  XXIII.  Braunschweig  1892. 

Weißenberg:  Die  südrussischen  Juden.  Archiv  für  Anthropologie. 
Bd.  XXIII  S.  348  ff.    1895. 

Judt:  Die  Juden  als  Rasse.  Deutsche  Übersetzung.  Berlin 
1903  (vielfach  unkritisch). 

A.   D.    Elkind:    Die   Juden   (russisch).    Bd.    104    der   Veröff.   der 
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den  drei  großen  Menschenrassen,  der  weißen,  der  gelben 
und  der  schwarzen,  gehören  die  Juden  zur  weißen  Rasse 
und  innerhalb  der  weißen  Rasse,  die  sich  in  Xantochroe 
(Hellfarbige)  und  Melanochroe  (Dunkelfarbige)  gabelt,  zu 
den  Dunkelfarbigen.  Diese  Dunkelfarbigen  kann  man 
wiederum  in  drei  Gruppen  sondern:  1.  Die  Völker  Nord- 
afrikas und  Arabiens  (typische  Repräsentanten:  die  arabi- 
schen Beduinen),  2.  die  übrigen  west-  und  südasiatischen 
Völker  (typische  Repräsentanten:  die  Armenier  und  Perser), 
3.  die  Südeuropäer  (typische  Repräsentanten:  die  Griechen). 
Die  Juden  sind  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte 
als  ein  Kreuzungsergebnis  zwischen  der  ersten  Gruppe,  zu 
der  im  Altertum  außer  den  Arabern  insbesondere  noch'  die 
Assyrer  und  Babylonier  gehörten,  und  der  zweiten  Gruppe 
(Aramäer,  Hethiter)  zu  betrachten.  Von  der  ersten  Gruppe 
haben  die  Juden  Kultur  und  Sprache  übernommen,  und 
solange  die  Rassenkunde  die  Menschen  noch  nach  Maßgabe 
der  Sprachverwandtschaft  einteilte,  wurden  die  Juden  dieser 
sogenannten  semitischen  Völkergruppe  zugezählt.  In  Wirk- 
lichkeit sind  die  Juden  anthropologisch  mehr  mit  der 
zweiten  Gruppe,  den  Völkern  Kleinasiens  und  Persiens, 
verwandt,  denn  von  diesen  hat  der  größte  Teil  der  Juden 
die  charakteristischen  körperlichen  Merkmale  geerbt.     Es  ist 


Kaiserl.  Gesellschaft  für  Urgeschichte,  Anthropologie  und  Ethnographie. 
Moskau  1Q03. 

V.  Luschan:  Die  anthropologische  Stellung  der  Juden. 
Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat.  d.  Juden  1905,  Heft  1. 

S.  Weißenberg:  Das  jüdische  Rassenproblein.  Zeitschrift  f.  Dem. 
u.  Stat.  d.  Juden  1905  Heft  5  S.  4. 

Elias  Auerbach:  Die  jüdische  Rassenfrage  nebst  Erwiderung 
von  V.  Luschan  im  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschaftsbiologie  1907. 
Mai/Juni-Heft. 

Maurice  Fishberg:  Zur  Frage  der  Herkunft  des  blonden  Elements 
im  Judentum.  Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat.  d.  Juden  1907,  S,  1  und  25. 
Dazu  Auerbach  in  derselben  Zeitschrift  1907  S.  92. 

Leo  Sofer:  Zur  anthropologischen  Stellung  der  Juden.  Politisch- 
anfhropolog.   Revue.    Jahrg.   1908  Heft  2. 

A.  D.  Elkind:  Versuch  einer  anthropol.  Parallele  zwischen  Juden 
und  NichtJuden.  Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat.  d.  Juden  1908  S.  1   u.  24. 

Maurice  Fishberg:  The  Jews.    A  study  of  race  and  environment. 
Neuyork  1911. 
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das  Verdienst  v.  Luschans,  als  erster  auf  die  große  körper- 
liche Ähnlichkeit  der  Juden  mit  den  kleinasiatischen  Völkern, 
insbesondere  den  Armeniern  2),  aufmerksam  gemacht  und 
damit  Bresche  in  die  Semiten-Theorie  gelegt  zu  haben,  die 
seitdem  von  fast  allen  ernsthaften  Forschern  aufgegeben 
worden  ist. 

Die  Völkergruppe,  welcher  die  Juden  hiernach  ver- 
wandtschaftlich am  nächsten  stehen,  zeichnet  sich  in  allen 
ihren  Zweigen  bis  zum  heutigen  Tage  durch  große  geistige 
Regsamkeit  aus,  die  sie  besonders  im  wirtschaftHchen  Kon- 
kurrenzkampfe zu  gefährlichen  Gegnern  macht.  Die  Ar- 
menier sind  als  die  fähigsten  und  gewandtesten  Kaufleute 
des  ganzen  Orients  bekannt,  und  auch  den  Persern  wird 
allgemein  großes  kaufmännisches  Talent  und  hohe  geistige 
Begabung  nachgerühmt.  Diese  kaufmännische  Begabung 
ist  nicht  nur  ein  einseitiger,  lediglich  für  materiellen  Erwerb 
geeignet  machender  „Schachergeist'^  Sie  ist  vielmehr  der 
Hinweis  auf  eine  außergewöhnliche  intellektuelle  Befähigung 
überhaupt.  Josef  Kohler  3)  erklärt  die  Juden  für  „eine  der 
begabtesten  Rassen,  welche  die  Menschheit  erzeugt  hat, 
weniger  schöpferisch  in  großen  Genies,  aber  gesättigt  durch 
eine  Überfülle  von  Talenten*'*).  Daß  die  hohe  Begabunjg 
der  Juden  sich  am  greifbarsten  in  der  kaufmännischen  Be- 
anlagung  manifestiert.  Hegt  daran,  daß  es  in  jedem  Volk 
viel  mehr  Kaufleute  als  Gelehrte  gibt  und  die  hohe  intel- 


2)  Die  Ähnlichkeit  mit  den  Armeniern  ist  geradezu  frappierend. 
Der  erfahrendste  Anthropologe  würde  sich  vergebh'ch  bemühen,  aus  einer 
Schar  von  Juden  und  Armeniern  die  einen  oder  anderen  herauszufinden. 

3)  Deutsche  Montagszeitung,   11.  Dezember  1910. 

*)  Die  Behauptung,  daß  die  Juden  zwar  sehr  viel  Talente,  aber 
keine  oder  sehr  wenig  Genies  hervorbringen,  trifft  man  als  Schlag- 
wort fast  überall  in  der  Literatur  über  die  Juden.  Es  scheint  uns, 
daß  sie  durch  diese  Wiederholung  nicht  richtiger  wird,  wie  überhaupt 
die  Unterscheidung  von  Talent  und  Genie  bisher  nichts  weniger  als 
fest  gegründet  ist.  Aber  selbst  wenn  man  sich  auf  den  Standpunkt 
dieser  Unterscheidung  stellt  und  unter  den  großen  Künstlern,  Ge- 
lehrten und  Politikern  des  19.  Jahrhunderts  die  allergrößten  —  sagen 
wir  Napoleon  I.,  Beethoven,  Goethe,  Darwin  —  als  Genies  heraus- 
hebt und  unter  diesen  wenigen  Genies  keine  Juden  findet:  beweist  dies, 
daß  die  Juden,  die  nur  2%  der  Christen  in  Europa  ausmachen« 
weniger  Genies  haben  als  die  Christen? 
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lektuelle  Begabung  deshalb  viel  mehr  als  kaufmännische  wie 
als  wissenschaftliche  Tüchtigkeit  in  die  Erscheinung  tritt. 
Es  gibt  keine  spezifisch  kaufmännische  Begabung,  sondern 
dieselben  Fähigkeiten,  die  den  tüchtigen  Kaufmann  aus- 
machen, rasche  Auffassungsgabe,  logisches  Denken,  richtige 
Abschätzung  des  Erreichbaren,  Organisationstalent,  schnelles 
Zugreifen  bilden  unter  veränderten  äußeren  Umständen 
ebenso  den  hervorragenden  Gelehrten,  Politiker,  Ingenieur 
und  Offizier.  Dieselben  Juden,  die  es  verstanden  haben, 
neue  Formen  des  Güteraustausches  wie  das  Warenhaus  ins 
Leben  zu  rufen  und  die  technischen  Erfindungen  der  Neuzeit 
für  das  Wirtschaftsleben  nutzbar  zu  machen,  würden  auf 
jedem  anderen  Gebiete  durch  ihren  Scharfsinn,  ihr  Organi- 
sationstalent und  ihre  rastlose  Energie  die  gleichen  Erfolge 
erzielt  haben.  Übrigens  haben  die  Juden  schon  geraume 
Zeit  aufgehört,  nur  tüchtige  Kaufleute  zu  sein.  Sie  gehören 
in  Westeuropa  schon  seit  einem  Jahrhundert  auch  zu  den 
besten  Juristen,  Politikern,  Parlamentariern,  Ärzten,  In- 
genieuren, Schauspielern  und  Schachspielern  s).  Der  größte 
englische  Staatsmann  des  19.  Jahrhunderts  war  der  Jude 
Disraeli.  Italien  verdankt  nicht  zum  wenigsten  seinem  jüdi- 
schen Minister  Luzzatti  seinen  gegenwärtigen  wirtschaft- 
lichen Aufschwung;  der  erste  Präsident  des  deutschen 
Reichstages  und  des  Reichsgerichts  war  der  Jude  Simson; 
an  der  Wiege  der  bedeutendsten  technischen  Erfindungen 
der  Neuzeit,  des  Telephons,  der  unsichtbaren  elektrischen 
Strahlen,  des  Flugapparates  standen  die  Juden  Edison,  Hein- 
rich Hertz  und  Lilienthal;  die  größte  soziale  Bewegung 
des  19.  Jahrhunderts  hat  in  den  Juden  Lassalle  und  Marx 
ihre  geistigen  Väter. 

In  der  früheren  Literatur  über  die  jüdische  Rasse  findet 
sich  zumeist  eine  übertriebene  Vorstellung  von  der  Rein- 
heit und  Einheitlichkeit  der  jüdischen  Rasse.  Neuerdings 
ist  ein  Rückschlag  eingetreten,  und  manche  Schriftsteller 
stellen  jede  EinheitUchkeit  der  jüdischen  Rasse  in  Abrede, 


5)    Gerade    die    überragende    Bedeutung    der    Juden    unter    den 
Schachmeistern    widerlegt   die    vielfach    gehörte    Behauptung,    daß    die 
Juden    nur    praktisch    beanlagt    seien,    denn    das    Schachspiel    ist   das 
Gebiet  der  reinsten  Abstraktion. 
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Tatsächlich  Hegt  die  Sache  so,  daß  die  Juden  im  Laufe 
einer  SOOOjährigen  Geschichte  zu  einem  geringen  Teile 
zwar  andere  ethnische  Bestandteile  in  sich  aufgenommen 
haben,  indessen  als  Gros  gegenüber  den  mitteleuro- 
päischen Völkern  doch  eine  gut  charakterisierte  Rasse 
darstellen.  Aber  schon  in  Südeuropa  wird  es  schwerer,  die 
Juden  von  den  NichtJuden  zu  unterscheiden,  und  in  Klein- 
asien und  Syrien  vollends  ist  jede  sichere  Unterscheidung 
unmöglich.  Aber  gerade  diese  Ähnlichkeit  mit  den  vorder- 
asiatischen Völkern,  von  denen  sie  doch  seit  zwei  Jahr- 
tausenden räumlich  getrennt  sind,  beweist,  daß  die  Juden 
unverändert  geblieben  sind  und  daß  wir  in  den  heutigen 
Juden  der  Rasse  nach  im  großen  und  ganzen  noch  dieselben 
Menschen  vor  uns  haben,  die  unter  König  David  siegreich 
kämpften  und  unter  Esra  und  Nehemia  Buße  taten,  unter  Bar 
Kochba  für  die  Freiheit  starben,  im  frühen  Mittelalter  als 
große  Handelsherren  den  Handel  zwischen  Europa  und 
dem  Orient  beherrschten  und  schließHch  am  Ende  des 
Mittelalters  in  der  Isolation  und  Not  des  Ghetto  als  Trödler 
und  Pfandleiher  ein  halbes  Jahrtausend  der  Kulturentwick- 
lung versäumten.  Und  nicht  nur,  daß  die  Juden  auf  diese 
Weise  die  natürliche  hohe  Beanlagung  ihrer  Rasse  behielten, 
sie  haben  sie  durch  einen  langen  Ausleseprozeß  noch  ver- 
stärkt. Die  außerordentlich  ungünstigen  Bedingungen,  unter 
denen  die  Juden  in  dem  letzten  halben  Jahrtausend  lebten, 
hatten  einen  verschärften  Daseinskampf  zur  Folge,  in  dem 
nur  die  Klügsten  und  wirtschaftlich  Tüchtigsten  übrigblieben, 
und  die  gleichzeitige  Wertschätzung  des  Wissens  und  ins- 
besondere des  den  Scharfsinn  anregenden  Talmudstudiums 
wirkte  ebenfalls  in  der  Richtung  einer  Auslese  der  Be- 
gabtesten. Die  reichen  Juden  im  Ghetto  spähten  bei  der 
Verheiratung  ihrer  Töchter  nicht  nach  einem  reichen,  son- 
dern nach  einem  im  Talmudstudium  hervorragenden  Schwie- 
gersohn aus  und  trugen  dadurch  zur  fortgesetzten  Höher- 
züchtung der  Rasse  bei  6). 


ß)  Vielleicht  ist  es  durch  diese  verschärfte  Auslese  zu  erklären, 
daß  die  Aschkenasim  den  sephardischen  und  arabischen  Juden  heut  an 
Rührigkeit,  Intelligenz  und  wissenschaftlichem  Interesse  überlegen 
sind,  obwohl  ihr  Ursprung  auf  dieselben  Ahnen  zurückgeht. 
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So  kommt  es,  daß  wir  in  den  heutigen  Juden  einen 
in  gewisser  Hinsicht  besonders  wertvollen  Menschentypus 
sehen.  Andere  Völker  mögen  andere  Vorzüge  haben;  aber 
in  bezug  auf  intellektuelle  Begabung  werden  die  Juden 
kaum  von  irgendeinem  Volke  übertroffen  werden.  Diese 
Tatsache  ist  es,  auf  welche  die  Juden  ihre  Existenzberech- 
tigung als  Sondergemeinschaft  begründen  und  von  der  aus 
sie  sich  ihrer  Aufsaugung  durch  andere  Völker  mit  Fug 
und  Recht  widersetzen  können.  Der  Kosmopolitismus, 
welcher  die  möglichste  Gleichheit  aller  Völker,  die  Ab- 
schleifung  all  ihrer  geistigen  Verschiedenheiten  erstrebt,  ist 
heute  wohl  allgemein  überwunden  und  kann  in  seinen  Seg- 
nungen am  besten  gewürdigt  werden,  wenn  man  die  Sphäre, 
in  der  er  sich  durchgesetzt  hat,  nämlich  die  Sphäre  des 
internationalen  Touristenverkehrs  mit  der  Einförmigkeit  und 
Langweiligkeit  der  diesem  Verkehr  dienenden  Hotels  und 
Menschen  zur  Beurteilung  heranzieht.  Wie  es  unsinnig 
wäre,  die  Mannigfaltigkeit  unserer  Obstsorten  zugunsten 
einer  einzigen  Sorte  zu  vernichten,  so  wäre  es  unsinnig,  die 
nationalen  Verschiedenheiten  auslöschen  zu  wollen.  Nicht 
die  Gleichheit,  sondern  die  Nutzbarmachung  der  verschie- 
denen Eigenart  der  Völker  für  die  Gesamtkultur  ist  heute 
das  Ziel,  dem  die  Menschheit  zustrebt. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort,  der  viel  erörterten  Frage, 
ob  eine  Rasse  ihre  Eigenschaften  ändern  kann,  mit  einigen 
Worten  zu  gedenken.  Zunächst  ist  es  zweifellos,  daß  der 
züchterische  Wille,  der  innerhalb  einer  Pflanzen-  oder  Tier- 
art gewisse  Varietäten  bevorzugt  und  dadurch  die  ganze 
Art  schließlich  umformt,  auch  innerhalb  der  Menschenrassen 
wirksam  sein  kann.  Wir  haben  schon  vorhin  auf  die  Bevor- 
zugung junger  Talmudgelehrter  bei  der  Gattenwahl  als 
rassezüchterisches  Mittel  hingewiesen;  es  ist  ebenso  denk- 
bar, daß  z.  B.  die  größere  Zahl  blonder  Individuen  unter 
den  deutschen  Juden  auf  die  Bevorzugung  der  Blonden  bei 
der  Gattenwahl  (eine  Folge  des  Assim.ilationsstrebens!)  zu- 
rückzuführen ist.  Hier  erfolgt  die  Rassenänderung  durch 
Ausnutzung  der  (von  noch  wenig  bekannten  biologischen 
Faktoren  abhängigen)  Varietätsbildung  innerha'b  einer  Rasse. 
Anders  steht  es  mit  der  Frage,  ob  auch  durch  den  Einfluß 
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der  äußeren  Verhältnisse  (des  Milieus)  eine  Rasse  umge- 
formt werden  kann.  Die  Antwort  hängt  davon  ab,  von 
welchem  Gesichtspunkte  aus  man  die  Frage  stellt.  Für  den 
Politiker,  der  mit  relativ  kurzen  Zeiträumen  rechnet,  muß 
die  Frage  unbedingt  verneint  werden,  für  den  Biologen, 
dem  es  nicht  auf  praktische  Änderung  des  Rassentypus, 
sondern  nur  auf  die  theoretische  Möglichkeit  einer  Verände- 
rung ankommt,  kann  sie  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  be- 
jaht werden.  Ebenso  wie  es  ungereimt  wäre,  von  den 
Negern  durch  Veränderung  ihres  wirtschaftlichen  und  geisti- 
gen Milieus  nach  ein  bis  zwei  Generationen  europäische 
Kulturleistungen  zu  erwarten,  ebenso  vermessen  wäre  es, 
ihnen  nach  Jahrhunderten  oder  Jahrtausenden  jede  hohe 
Kulturleistung  abzusprechen.  Der  Weg,  auf  dem  die  geistige 
Umwelt  auf  die  Rasse  umformend  wirkt,  ist  noch  nicht  ganz 
klar  (die  bekannteste  Erklärung  bildet  die  Mneme-Theorie 
Semons),  aber  daß  diese  Umformung  wirklich  innerhalb 
langer  Zeiträume  stattfinden  kann,  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich.  Insbesondere  ist  es  nicht  ausgeschlossen, 
daß  eine  alte  Kultur  formgebend  auf  die  Rassenbegabung 
zurückwirkt.  So  könnte  z.  B.  die  starke  rationalistische 
Betonung  alles  Denkens  und  Handelns,  die  wir  am  krasse- 
sten bei  dem  ältesten  Kulturvolke,  den  Chinesen,  aber  auch 
noch  bei  den  Nachkommen  der  alten  Mittelmeervölker,  den 
Armeniern,  Juden,  Griechen,  Persern,  finden,  dadurch  er- 
klärt werden,  daß  die  Kultur  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
dazu  beiträgt,  das  Triebleben,  das  den  „Wilden"  beherrscht, 
abzuschwächen  und  an  die  Stelle  des  triebartigen  Handelns 
das  zweckbewußte  Handeln  zu  setzen.  So  würde  also  der 
Rationalismus  der  Juden  nur  eine  Folge  ihrer  älteren  Kultur 
sein,  und  die  Nordeuropäer  würden  in  der  Zukunft  dahin 
gelangen,  wo  die  Juden  heute  bereits  stehen. 

c)  Die  künstlerische  Beanlagung  der  Juden. 
Der  Kulturwert  eines  Volkes  wird  nicht  nur  durch 
seine  intellektuelle  Begabung,  sondern  auch  durch  seine 
künstlerischen  und  ethischen  Anlagen  bestimmt.  Wenn  die 
Juden  auf  diesen  Gebieten  ein  erhebliches  Manko  gegenüber 
anderen  Völkern  aufwiesen  und  deren  Fortschritte  hemmten, 
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so  könnten  in  der  Tat  ihre  intellektuellen  Vorzüge  dadurch 
aufgehoben  werden  und  ihr  Gesamtwert  für  die  Mensch- 
heitskultur ein  negativer  sein.  Aber  der  Beweis  für  ein 
solches  Manko  ist  bisher  nirgends  erbracht.  Man  hört  zwar 
sehr  häufig  die  Behauptung,  daß  die  Juden  künstlerisch 
nicht  tief  seien,  daß  es  unter  ihnen  keine  künstlerischen 
Genies  gäbe.  Hält  man  sich  aber  vor  Augen,  daß  allein 
die  paar  hunderttausend  deutschen  Juden  des  19.  Jahr- 
hunderts Musiker  wie  Mendelssohn-Bartholdy  —  neben 
Meyerbeer,  Offenbach,  Goldmark,  Joseph  Joachim  — 
Dichter  wie  Heine,  Maler  wie  Max  Liebermann  hervor- 
gebracht haben,  so  kann  man  den  Unwert  jener  Behaup- 
tung erkennen.  Man  muß  berücksichtigen,  daß  die  deut- 
schen Juden  der  Zahl  nach  ja  nur  1  o/o  der  deutschen 
Christen  ausmachen  und  daß  die  deutschen  Christen  dem- 
gemäß für  jeden  der  genannten  jüdischen  Künstler  100 
christliche  aufweisen  müßten.  Wir  zweifeln,  ob  dies  ge- 
lingen wird.  Freilich  ist  es  leicht,  besonders  in  den  vom 
Antisemitismus  berührten  Ländern,  die  jüdischen  Künstler 
und  ihre  Werke  in  den  Augen  der  Menge  herabzusetzen. 
In  der  Ästhetik  gibt  es  keine  mathematischen  Beweise. 
Wer  aber  vorurteilslos  die  Dinge  betrachtet  und  auch  die 
nichtdeutschen  jüdischen  Künstler  (Josef  Israels,  Antokolski, 
Pissarro,  Rubinstein)  heranzieht,  der  wird  zu  dem  Schlüsse 
kommen,  daß  die  Juden  in  Westeuropa  im  Verhältnis  zu 
ihrer  geringen  Zahl  in  Malerei  und  Musik  sehr  viel  begabte 
Künstler  haben.  In  Dichtkunst  und  Skulptur  sind  sie  eben- 
falls durch  gute  Namen  vertreten,  und  nur  in  der  Architektur 
scheinen  sie  bisher  nichts  Hervorragendes  geleistet  zu  haben. 
Die  künstlerischen  Leistungen  der  Juden  sind  um  so  höher 
zu  veranschlagen,  als,  worauf  Zollschan  in  seinem  oben 
erwähnten  Buche  mit  Recht  hinweist,  die  beruflichen  Ver- 
hältnisse der  Juden  für  die  Hervorbringung  von  Genies 
bisher  nicht  förderlich  waren,  weil  die  Juden  im  Handels- 
berufe konzentriert  waren  und  einen  scharfen  Kampf  ums 
Dasein  zu  führen  hatten.  Die  in  einem  verschärften  Daseins- 
kampf zur  raschen  Anpassung  erforderlichen  Eigenschaften 
sind  Glätte  und  Gewandtheit,  Schlagfertigkeit  und  Raschheit 
der  Auffassung,  dabei  eine  zwar  auf  allen  Gebieten  routi- 
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nierte,  aber  seichte  Oberflächlichkeit;  die  auf  das  tiefe 
„Erfassen''  aller  Dinge  gerichtete  geniale  Begabung  ist 
hier  von  Übel.  Es  stellt  der  Begabung  der  Juden  das  beste 
Zeugnis  aus,  daß  sie  trotz  dieser  ungünstigen  äußeren  Ver- 
hältnisse doch  in  Kunst  und  Wissenschaft  führende  Männer 
hervorgebracht  haben. 

d)  Die  Juden  in  ethischer  Beziehung. 
Aber  in  ethischer  Beziehung,  in  bezug  auf  Sittlichkeit 
und  Charakter  sollen  die  Juden  minderwertig  sein.  Sind 
sie  es  wirklich?  Durch  Einzelbeobachtung  wird  man  hier- 
über kaum  etwas  Sicheres  sagen  können.  Nur  die  Massen- 
beobachtung bietet  die  Möglichkeit  zu  einem  objektiven 
Urteil.  Massenbeobachtungen,  die  zur  Beurteilung  der  Moral 
von  Bedeutung  sind,  gibt  es  hauptsächlich  in  der  Krimin'al- 
statistik.  Die  Kriminalität  der  Juden  ist  in  den  letzten  Jahren 
Gegenstand  vieler  Untersuchungen  gewesen  -)  und  das  Re- 
sultat all  dieser  Untersuchungen  war,  daß  die  Kriminalität 
der  Juden  zwar  anders,  aber  durchaus  nicht  größer  ist  als 
die  der  Christen.  Will  man  die  Verschiedenheit  —  unter 
Außerachtlassung  kleiner  Abweichungen  —  auf  eine  Formel 
bringen,  so  kann  man  sagen,  daß  die  Christen  bei  allen  Qe- 
walttätigkeits-  und  Roheits-Delikten,  die  Juden  bei  den  be- 
trügerischen Vermögensbeschädigungen  stärker  beteiligt 
sind.  Die  Tabelle  belegt  dies  auf  Grund  der  Kriminal- 
statistik von  Deutschland,  Österreich,  Ungarn  und  der 
Niederlande  im  einzelnen.  Die  dort  gegebenen  Zahlen  be- 
ziehen sich  für  Deutschland  auf  die  Jahre  1903 — 1906,  für 
Österreich  auf  1898—1902,  für  Ungarn  auf  1904,  für  die 
Niederlande  auf   1902. 


'^)  Vgl.  meine  Abhandlung  ,,Die  Kriminalität  der  Christen  und 
Juden  in  Deutschland  1899—1902"  in  Zeitschrift  f.  Dem.  u.  Stat. 
d.  Juden  1905  Heft  1,  ferner 

Blau:  Die  Kriminalität  der  Juden  in  Deutschland  während  der 
Jahre  1903—1906  in  derselben  Zeitschrift  1909  S.  49; 

V.  Liszt:  Das  Problem  der  Kriminalität  der  Juden,  Gießen  1907; 

R.  Wassermann:  Beruf,  Konfession  und  Verbrechen,  Mün- 
chen  1907; 

Thon:   Kriminalität  der  Christen   und   Juden  in  Österreich.    Zeit- 
schrift f.  Dem.  u.  Stat.  d.  Juden  1906  S.  6. 
13*  195 


Die  Juden  sind  stärker  beteiligt 
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*)  In  Österreich  ist  die  Erpressung  (§  98  des  Österr.  StGB.)  kein 
Vermögensdelikt,  sondern  eher  der  „Nötigung"  des  §  240  des  deutschen 
StGB,  ähnlich. 
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Eine  genaue  Analyse  der  Ziffern  ergibt,  daß  die  Ver- 
schiedenheit der  Kriminalität  bei  Juden  und  NichtJuden  sich 
durchaus  durch  die  Verschiedenheit  der  sozialen  Verhält- 
nisse (größerer  Wohlstand  und  höhere  Bildung  der  Juden, 
ihr  geringer  Anteil  an  der  Landwirtschaft  und  ihre  Konzen- 
tration im  Handel  und  Großindustrie,  ihre  Zusammen- 
drängung in  den  großen  Städten)  erklären  läßt  und  daß 
die  Verschiedenheit  der  Rassenanlagen  keine  Rolle  spielt, 
außer  daß  etwa  die  Häufigkeit  des  Alkoholismus  bei  den 
Christen,  welche  zu  Gewalttätigkeiten  Anlaß  gibt,  oder 
die  größere  Schlauheit  der  Juden,  welche  den  Betrug  er- 
leichtert, als  solche  Rassen-Anlagen  angesprochen  werden. 
Je  mehr  man  sich  in  die  Kriminalstatistik  vertieft  und  den 
Erscheinungen  bis  auf  die  letzten  Gründe  nachgeht,  um  so 
mehr  sieht  man  ein,  daß  alle  diejenigen,  welche  stets  die 
Verschiedenheit  der  angeborenen  Anlagen  bereit  haben,  um 
die  Verschiedenheit  der  KriminaUtät  zwischen  Christen  und 
Juden  zu  erklären,  sich  die  Sache  zu  leicht  machen.  Wenn 
man  tiefer  gräbt,  wird  man  überall  soziale  Verschiedenheiten 
als  Gründe  der  kriminellen  Verschiedenheit  auffinden.  Diese 
Behauptung  hat  übrigens  nichts  damit  zu  tun,  ob  es,  wie 
Lombroso  und  seine  Schule  meinen,  geborene  Verbrecher 
gibt  oder  nicht.  Der  delinquente  nato  Lombrosos  ist  nicht 
ein  Mensch,  der  gegen  die  Gewerbeordnung  verstößt,  eine 
Beleidigung,  einen  Hausfriedensbruch,  Diebstahl,  Betrug 
oder  eine  leichte  Körperverletzung  begeht,  d.  h.  diejenigen 
Delikte,  die  das  Gros  aller  DeUktsfälle  in  der  Gegenwart 
ausmachen;  er  ist  vielmehr  ein  Mensch,  der  jeder  hemmenden 
Vorstellung  bar,  sich  zügellos  von  seinen  Begierden  leiten 
läßt  und  dabei  weder  vor  Sexualdelikten  noch  vor  Raub 
und  Mord  zurückscheut.  Solche  Menschen  mögen  vor- 
kommen, aber  sie  sind  unter  der  Gesamtheit  aller  von  der 
Kriminalstatistik  erfaßten  Delinquenten  ebenso  selten  wie 
die  Irrsinnigen  unter  den  geistig  Gesunden.  Für  die  ver- 
gleichende Kriminalstatistik  kommen  sie  ihrer  geringen  Zahl 
wegen  nicht  in  Betracht,  Was  speziell  die  Delikte  anbe- 
trifft, an  denen  die  Juden  nennenswert  stärker  beteiligt  sind 
als  die  Christen  (es  sind  in  Deutschland  Wucher,  Kon- 
kursvergehen,   Gewerbevergehen,  Urkundenfälschung,    Ver- 
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letzung  der  Wehrpflicht,  Betrug,  Beleidigung),  so  wäre  es 
geradezu  absurd,  hier  von  angeborenen  verbrecherischen 
Anlagen  zu  sprechen.  All  diese  Delikte  sind  ja  erst  in  der 
Neuzeit,  manche  sogar  erst  ganz  kürzlich'  mit  der  zunehmen- 
den Differenzierung  des  sozialen  Lebens  zu  Delikten  ge- 
stempelt worden,  und  es  wäre  ebenso  ungereimt,  dem  jüdi- 
schen Neugeborenen  einen  Hang  zu  Wucher  und  Konkurs- 
vergehen als  dem  christlichen  Neugeborenen  einen  Hang  zu 
Sachbeschädigung  und   Hausfriedensbruch  zuzuschreiben. 

Sehen  wir  uns  einmal  die  Delikte  an,  an  denen  die 
Juden  in  Deutschland  in  besonders  hohem  Maße,  mehr 
als  siebenmal  soviel  wie  die  Christen,  beteiligt  sind  (Wucher, 
strafbarer  Eigennutz,  Konkursdelikte,  Zuwiderhandlungen 
gegen  das  Gesetz  über  die  Sonntagsruhe  und  den  Laden- 
schluß, Vergehen  in  bezug  auf  das  geistige  Eigentum),  und 
beachten  wir  die  Rolle,  welche  der  Beruf  dabei  spielt,  so 
wird  ohne  weiteres  klar,  daß  diese  Delikte  ganz  und  gar 
Berufsdelikte  sind.  In  der  nachfolgenden  Zusammenstellung 
ist  bei  jedem  der  erwähnten  Delikte  hinzugefügt  worden, 
in  welchem  Berufsstand  es  seiner  Natur  nach  besonders 
häufig  oder  ausschließlich  vorkommen  muß,  d.  h.  für  welchen 
Stand  es  ein  Berufsdelikt  ist.  Vergleicht  man  nun,  wie  in 
der  Zusammenstellung  geschehen,  den  Anteil  der  Juden  an 
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dem  Berufsstande  mit  ihrem  Anteil  an  dem  entsprechenden 
Delikt,  so  ergibt  sich,  daß  die  beiden  Anteile  einander  ganz 
nahe  kommen  und  die  hohe  Kriminalität  der  Juden  sich 
also  einfach  durch  ihren  hohen  Anteil  an  gewissen  Berufen 
erklärt. 

In  Deutschland  hat  sich  die  Kriminalitätsziffer  der  Juden 
in  den  letzten  Jahren  dadurch  erhöht,  daß  die  Gesetzgebung 
in  dem  Bestreben,  die  Schädigungen  der  kleinen  Kaufleute 
und  Handwerker  durch  die  Großindustrie  und  das  kapi- 
talistische Unternehmertum  zu  vermindern,  die  Tendenz 
verfolgt,  die  dem  Mittelstande  nachteiligen,  auf  möglichst 
großen  Warenumsatz  gerichteten  Maßnahmen  des  modernen 
Unternehmertums  —  marktschreierische  und  unwahre  Re- 
klame, Anreißertum,  Vorspiegeln  besonders  günstigen  An- 
gebots usw.  —  zu  verhindern.  In  diesen  Praktiken  mögen 
die  Juden,  die  seit  Jahrhunderten  den  Warenabsatz  kapi- 
talistisch betreiben,  erheblich  bewanderter  sein  als  die  noch 
vor  kurzem  von  der  Zunftidee  beherrschten  christlichen 
Gewerbetreibenden.  Aber  daß  diese  Maßnahmen  eigentlich 
nichts  von  Delikten  an  sich  haben,  beweist  der  Umstand, 
daß  sie  in  allen  kapitalistisch  voll  entwickelten  Ländern,  z.  B. 
England  und  Amerika,  durchaus  als  erlaubt  gelten.  Dort 
überläßt  man  es  dem  Publikum,  beim  Kauf  seine  Augen 
offen  zu  halten  und  sich  eventuell  im  Wege  der  Zivilklage 
zu  helfen.  Auch  in  Deutschland  werden  diese  Praktiken 
ja  nicht  verboten,  um  die  eigentlich  Gefährdeten  —  die 
Käufer  —  zu  schützen,  sondern  um  den  mittelbar  durch 
die  Konkurrenz  geschädigten  kleinen  Gewerbetreibenden  zu 
Hilfe  zu  kommen.  Das  mag  sozialpolitisch  heute  vielleicht 
richtig  sein,  und  dennoch  wird  man  in  50  Jahren,  wenn 
die  noch  vorhandenen  Reste  der  vorkapitalistischen  Wirt- 
schaftsweise zum  Kapitalismus  übergegangen  sein  werden, 
über  diese  Gesetzesvorschriften  als  Rudimente  einer  ver- 
gangenen Zeit  lächeln  und  nicht  verstehen,  daß  ihre  Über- 
tretung hochnotpeinlich  verfolgt  wurde.  Es  sind  also  be- 
stimmte und  vergängliche  wirtschaftliche  Verhältnisse,  welche 
hier  die   KriminaHtätsziffer  der  Juden  beeinflussen. 

Die  überragende  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse  geht   übrigens   besonders   schlagend   auch    daraus 

199 


hervor,  daß  in  der  Stadt  Amsterdam  die  Juden  —  im 
Gegensatz  zu  den  Juden  in  allen  anderen  Ländern  —  am 
-Betrüge  geringer,  an  den  Körperverletzungen 
dagegen  stärker  beteiligt  sind  als  die  Christen.  Weshalb? 
Weil  die  Amsterdamer  Juden  zum  überwiegenden  Teil  nicht 
im  Handel,  sondern  als  Fabrikarbeiter  in  den  Diamant- 
schleifereien beschäftigt  sind.  Als  solche  haben  sie  nicht 
die  Möglichkeit  und  den  Anreiz  zum  Betrüge,  wie  ihn  der 
Handel  mit  sich  bringt.  Auf  der  anderen  Seite  sind  sie  als 
Fabrikarbeiter  ungebildeter,  vielleicht  auch  mehr  dem  Alko- 
hol ergeben  als  die  Juden  in  anderen  Ländern,  und  damit 
fällt  für  sie  die  Hemmung  fort,  welche  die  anderen  Juden  von 
Körperverletzungen  fernhält. 

Soviel  ist  also  klar:  Die  Kriminalstatistik  ist  an  und  für 
sich  nicht  geeignet,  Schlüsse  auf  verbrecherische  Rassen- 
anlagen zu  begründen,  weil  die  große  Mehrzahl  aller  Delikte 
erst  in  den  heutigen  hoch  differenzierten  Gemeinwesen  zu 
Delikten  geworden  sind.  Will  man  die  eigenthchen  Kapital- 
verbrechen, die  zu  allen  Zeiten  von  der  Gemeinschaft  ge- 
ahndet worden  sind  (Mord,  Totschlag,  Raub,  Brandstiftung, 
schwere  Sittlichkeitsdelikte)  auf  angeborene  Neigungen  zu- 
rückführen, so  würden  die  Juden  sehr  wenig  „geborene 
Verbrecher"  unter  sich  haben,  denn  gerade  an  diesen  Ver- 
brechen sind  sie  in  allen  Ländern  ohne  Ausnahme  viel 
geringer  beteiligt  als  die  Christen,  wie  sie  überhaupt  auch 
bei  allen  Delikten  zusammen  der  Zahl  nach  verhältnismäßig 
weniger  Bestrafte  haben  als  die  Christen.  Eine  angeborene, 
d.  h.  der  Rasse  anhaftende  moralische  Minderwertigkeit  der 
Juden  läßt  sich  also  aus  der  Kriminalstatistik  nach  keiner 
Richtung  hin  belegen. 

Im  gesellschaftlichen  und  öffentlichen 
Leben  wirft  man  den  Juden  vielfach  vor,  daß  sie  anmaßend 
seien  und  den  richtigen  Takt  vermissen  lassen.  Das  mag  hier 
und  da  richtig  sein,  nur  hat  es  seinen  Grund  nicht  in 
Rasseneigenschaften  der  Juden,  sondern  in  ihrem  beispiel- 
los raschen  wirtschaftlichen  und  gesellschaftlichen  Aufstieg, 
der  naturgemäß  auch  die  Begleiterscheinungen  des  Parvenü- 
tums  mit  sich  brachte.  Man  verwurzelt  nicht  sofort  in  der 
neuen  Klasse,  in  die  man  aufgestiegen  ist.  Aber  es  handelt 
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sich  hier  nur  um  eine  Icurze  Übergangszeit.  Schon  die  zweite 
und  dritte  Generation  der  Aufgestiegenen  fühlt  sich  in  der 
neuen  Klasse  heimisch  und  weiß  feines  Taktgefühl  mit 
sicherem  Benehmen  zu  verbinden.  Übrigens  muß  bemerkt 
werden,  daß  vieles  im  Benehmen  der  Juden  nur  deshalb 
Anstoß  gibt,  weil  als  Maßstab  das  Benehmen  ihrer  christ- 
lichen Umgebung  gilt.  So  erregt  in  England  und  Nord- 
deutschland die  temperamentvolle  Art  der  Juden,  zu  sprechen 
und  zu  gestikulieren,  Unbehagen,  weil  hier  das  „reservierte*^ 
Benehmen  des  Engländers  und  Norddeutschen  als  Muster 
dient,  das  seinerseits  anderen  Völkern,  z.  B.  den  Südeuro- 
päern, gar  nicht  als  mustergültig  erscheint.  Es  ist  das 
Schicksal  der  Juden,  daß  sie  als  einziges  Mittelmeervolk 
unter  Nordvölker  gerieten  und  daß  sie  als  kleine  Minder- 
heit nicht  aus  sich  selbst  heraus  den  Maßstab  für  gut  und 
schön  schaffen  konnten,  sondern  sich  gefallen  lassen  müssen, 
mit  dem  Maßstabe  der  anderen  gemessen  zu  werden. 

e)  Der  Wert  der  jüdischen  Rasse. 
Was  zu  beweisen  war,  glauben  wir  bewiesen  zu  haben, 
daß  man  nämlich  den  Juden  als  Rasse  ebensowenig  (eine 
künstlerische  wie  eine  moralische  Minderwertigkeit  nach- 
sagen kann.  Dann  bleibt  aber  der  intellektuelle  Hochstand 
der  Juden  als  auszeichnendes  Rassenmerkmal  ohne  Ein- 
schränkung bestehen  und  rechtfertigt  den  Wunsch,  diesen 
hochgezüchteten  Menschentypus,  der  den  besten  anderen 
Menschentypen  ebenbürtig  ist,  auch  weiterhin  als  beson- 
dere Gemeinschaft  unvermischt  zu  erhalten,  weil 
nur  auf  diese  Weise  die  volle  Erhaltung  des  Rassencharakters 
möglich  ist.  Es  geht  mit  jeder  hochgezüchteten  Eigenschaft 
reißend  bergab,  wenn  sich  ihr  Träger  nicht  mit  einem  (in 
gleicher  Richtung  hoch  beanlagten  Individuum  paart,  und 
die  Aussicht,  ein  solches  Individuum  zu  finden,  ist  für  den 
Juden  innerhalb  des  jüdischen  Volkes  am  größten.  Zwar 
kann  man  nicht  behaupten,  daß  die  Vermischung  der  Juden 
mit  anderen  Rassen  unter  allen  Umständen  eine 
absolut  schlechte  Nachkommenschaft  hervorbringen 
muß.  Nur  bei  Kreuzung  weit  voneinander  verschiedener 
Rassen  sind   die  Folgen  für  die   Nachkommen  fast  immer 
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nachteilig,  denn  die  Verschiedenheit  des  väterlichen  und 
mütterlichen  Bluts  schafft  unausgeglichene,  halt-  und  energie- 
lose Sprößlinge.  Zwischen  Juden  und  den  Kulturvölkern 
Europas  ist  der  Unterschied  der  Rasse  aber  nicht  so  groß, 
daß  man  deshalb  von  vornherein  der  Nachkommenschaft 
einer  Mischehe  ein  ungünstiges  Prognostikon  stellen  müßte. 
Auch  die  —  bisher  allerdings  nur  sehr  geringen  —  Beob- 
achtungen über  die  körperlichen  und  geistigen  Eigenschaften 
der  Kinder  aus  Mischehen  lassen  keinen  Schluß  in  dieser 
Richtung  zu,  obwohl  die  Behauptung,  daß  die  Mischehen 
zwischen  Juden  und  Christen  weniger  fruchtbar  sind,  sich 
aus  den  allmählich  zahlreicher  werdenden  Angaben  der 
Statistik  doch  als  Tatsache  herauszukristallisieren  scheint. 
Das  könnte  bedenklich  machen,  weil  es  beweisen  würde, 
daß  die  Mischehen  von  Natur  der  Erzeugung  von  Nach- 
kommen weniger  günstig  sind;  aber  daß  die  Kinder  körper- 
lich und  geistig  schlechter  sein  müssen,  ist  damit  nicht  be- 
wiesen. 

Was  aber  als  sicher  anzusehen  ist,  das  ist,  daß  die 
Mischehe  die  Rassencharaktere  auslöscht  und  der  Bildung 
besonders  hoch  beanlagter  Nachkommen  abträglich  ist.  Ein 
hoch  beanlagtes  jüdisches  Elternpaar  kann  mit  großer  Wahr- 
scheinlichkeit erwarten,  daß  es  seine  Anlagen  in  den  Kindern, 
sogar  in  noch  höherem  Maße,  wiederfinden  wird.  Bei  einer 
Mischehe  besteht  diese  Wahrscheinlichkeit  nicht,  denn  die 
Rassenveranlagung  des  Vaters  und  der  Mutter  ist  verschie- 
den. Das  Kind  wird  natürlich  auch  seine  Anlagen  vom 
Vater  und  von  der  Mutter  haben,  aber  diese  Anlagen  werden 
im  Kinde  nicht  potenziert,  sondern  abgeblaßt  erscheinen. 
Das  Kind  wird  in  der  Regel  nicht  „rassig'*  sein  und  nicht 
über  eine  mittelmäßige  Begabung  hinauskommen. 

Ist  hiernach  die  Vermischung  der  Juden  mit  den  Nicht- 
juden  im  Wege  der  Taufe  und  Mischehe  vom  Standpunkte 
der  Erhaltung  ihrer  hohen  Rassenbegabung  als  schädlich 
anzusehen,  so  ergibt  sich  daraus  die  Forderung,  diese  Ver- 
mischung zu  verhindern  und  die  Juden  als  Sondervolk 
zu  erhalten.  Das  ist  aber  nur  dann  möglich,  wenn  nicht 
nur  die  Vermischung  allein,  sondern  der  gesamte  Assi- 
milationsprozeß, dessen  Anfang  die  Entnationalisierung  und 
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dessen  Schlußglied  die  Vermischung  bildet,  zum  Stillstand 
gebracht  wird.  Die  Vermischung  allein  bekämpfen  heißt 
nach  Art  der  Kurpfuscher  an  einem  Symptome  herum- 
kurieren, statt  die  Krankheit  in  ihrer  Wurzel  zu  bekämpfen. 
Hat  der  Assimilationsprozeß  einmal  eingesetzt  und  ist  bis 
zur  Entnationalisierung,  d.  h,  zur  Auslöschung  aller  jüdi- 
schen Eigenart  fortgeschritten,  so  ist  die  völlige  Vermischung 
und  Aufsaugung  der  Juden  nicht  mehr  aufzuhalten.  Der 
„entjudete''  Jude  hat  keinerlei  Rückhalt  im  Judentum  mehr, 
er  schwebt  gewissermaßen  in  der  Luft  und  muß  schließlich 
dem  Christentum,  das  als  die  herrschende  Religion  die  größte 
Anziehungskraft  ausübt,  zufallen.  Durch  die  Assimilation 
wird  zunächst  die  jüdische  Eigenart  und  Kultur  und  sodann 
auch  die  Trägerin  dieser  Kultur,  die  jüdische  Rasse,  ausge- 
rottet, indem  das  jüdische  Blut  in  dem  weit  größeren 
Becken  christlichen  Blutes  verschwindet.  Die  Erhaltung  der 
Juden  als  eines  hochgezüchteten  Menschentypus  hat  des- 
halb den  Stillstand  des  Assimilationsprozesses  und  —  prak- 
tisch gesprochen  —  den  Kampf  gegen  die  Assimilation  zur 
Voraussetzung. 

14.  Kapitel.     Der  Kulturwert  der  Juden. 

a)  Rasse  und  Kultur. 

Wir  haben  früher  gesehen,  daß  hoher  Rassenwert  und 
hohe  Kultur  diejenigen  Voraussetzungen  sind,  auf  welche 
ein  Volk  seine  Existenzberechtigung  als  Sondervolk  gründen 
kann.  Wir  haben  ferner  gesehen,  daß,  soweit  es  auf  den 
Rassenwert  ankommt,  diese  Voraussetzung  bei  den  Juden 
vorhanden  ist.  Können  sie  auch  auf  eine  hohe  Kultur  hin- 
weisen? Man  könnte  glauben,  daß  mit  einer  hohen  Rassen- 
beanlagung  auch  immer  eine  hohe  Kultur  gegeben  sein  muß, 
da  ja  die  Rassenbegabung  der  Mutterschoß  ist,  aus  dem 
die  Kultur  hervorgeht.  Tatsächlich  ist  hohe  Rassenbegabung 
die  Bedingung  jeder  hohen  Kultur,  aber  sie  ist  nicht  die  ein- 
zige Bedingung;  sie  muß  mit  günstigen  äußeren  (wirt- 
schaftlichen und  politischen)  Umständen  gepaart  sein.  Aus 
der  Verschiedenheit  der  äußeren  Umstände  erklärt  es  sich, 
daß  dieselbe  Rasse  in  verschiedenen  Zeitaltern  oder  in  ver- 
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schiedenen  Ländern  eine  verschiedene  Kulturhöhe  aufweist. 
Dieselben  Araber,  die  im  9,  und  10.  Jahrhundert  außerhalb 
Arabiens  eine  hohe  Kultur  hervorbrachten,  waren  einige 
Jahrhunderte  früher  dasselbe,  was  sie  noch  heute  in  den 
Steppen  Arabiens  sind:  niedrig  stehende  Nomaden.  Die 
amerikanische  Rasse  hatte  zur  Zeit  der  Entdeckung  in 
Mexiko  und  Peru  mit  dem  Ackerbau  bereits  eine  hohe 
Kultur  erlangt,  während  sie  in  anderen  Gegenden  mit  der 
Jagd  als  Haupterwerbsquelle  noch  vollständig  roh  war.  Völ- 
ker wie  die  Perser  und  die  Griechen  sind  im  Gefolg'e 
wirtschaftlichen  Niederganges  und  politischen  Druckes  von 
der  einst  erreichten  Kulturhöhe  herabgesunken.  Diese  weni- 
gen Hinweise  werden  genügen,  um  die  Bedeutung  ^der 
Umwelt  für  die  Kulturbildung  darzutun. 

Was  ist  überhaupt  Kultur  und  wonach  bestimmt  sich 
ihr  Wert?  Kultur  bedeutet  nicht  nur  Wissenschaft  und 
Kunst  oder  hohe  Technik  oder  verfeinerte  Lebensführung 
oder  hohe  Moral,  sondern  sie  ist  der  Inbegriff  aller  der- 
jenigen geistigen  Güter,  die  den  Menschen  zu  einem  Gemein- 
schaftsleben im  Kreise  seiner  Volksgenossen  geeignet  machen 
und  ihm  ein  möglichst  vollständiges  Weltbild,  eine  in  sich 
geschlossene  Weltanschauung  vermitteln.  Die  griechische 
Kultur,  obwohl  in  Wissenschaft  und  Technik  weit  unter 
der  heutigen  europäischen  Kultur  stehend,  war  der  heutigen 
Kultur  dennoch  ebenbürtig,  weil  ihre  Menschen  soziales 
Empfinden,  Vaterlandsgefühl  und  eine  einheitliche  Auf- 
fassung der  Weltgeschichte  besaßen. 

Aus  der  Vereinigung  hoher  Rassenbegabung  und  gün- 
stiger äußerer  Umstände  wächst  die  hohe  Kultur,  aber 
sie  verlangt  wie  ein  organisches  Gebilde  eine  gewisse  Zeit 
zum  Wachstum.  Soll  sie  zu  stattlicher  Höhe  gelangen,  so 
müssen  viele  Generationen  sie  mit  ihren  Erfahrungen  be- 
netzen. Insbesondere  die  Läuterung  der  ethischen  und  so- 
zialen Anschauungen  innerhalb  eines  Volkes  ist  ein  Prozeß, 
der  zu  seiner  Vollendung  Jahrhunderte  gebraucht. 

Man  wird  hieraus  verstehen,  daß  eine  hohe  Kultur  auch 
bei  einer  hochbegabten  Rasse  einen  selbständigen  Wert 
hat,  ebenso  wie  es  für  den  Wert  eines  Menschen  nicht  nur 
darauf  ankommt,  ob  er  hochbegabt  ist  und  sich  kraft  dieser 
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Begabung  eine  hohe  Bildung  aneignen  kann,  sondern  ob 
er  sich  tatsächlich  diese  Bildung  angeeignet  hat.  Oder  um 
ein  anderes  Beispiel  zu  gebrauchen:  die  erreichte  Kultur  hat 
für  eine  Rasse  dieselbe  Bedeutung  wie  für  einen  Kaufmann 
das  Geld,  das  er  kraft  seiner  kaufmännischen  Begabung  in 
seinem  Geschäfte  erworben  hat  und  das  ihm  als  Kapital 
nun  selbständig  Dienste  leistet. 

b)    Der   Wert   der   heutigen   jüdischen    Kultur. 

Die  Kultur,  die  man  heute  als  jüdische  Kultur  be- 
zeichnen kann,  ist  lediglich  die  Kultur  der  osteuropäischen 
Juden.  Die  Juden  in  Westeuropa  haben  ihre  jüdische  Kultur 
aufgegeben  und  sind  der  Kultur  nach  Engländer,  Deutsche, 
Franzosen  usw.  geworden.  Sie  leisten  auf  vielen  Gebieten 
dieser  Kultur  Tüchtiges  und  sind  an  ihrer  Entwicklung 
mit  tätig,  aber  für  die  Ausbildung  einer  eigenen  jüdischen 
Kultur  sind  sie  verloren.  Und  doch  wären  sie  wahrschein- 
lich im  Rahmen  einer  jüdischen  Kultur  zu  weit  größeren 
Leistungen  berufen,  weil  sie  dann  all  ihre  Rassenanlagen 
ungehindert  zur  freien  Entfaltung  bringen  könnten,  während 
ihnen  mit  der  Kultur  ihres  Heimatlandes  zugleich  schon 
eine  bestimmte  Richtung  ihrer  geistigen  Ausbildung  vorge- 
zeichnet, ihre  Rassenanlagen  gewissermaßen  schon  auf  be- 
stimmte, von  der  rassenverschiedenen  Mehrheit  aufgestellte 
Ziele  eingestellt  sind,  die  für  sie  vielleicht  gar  nicht  passen. 

Die  heutige  jüdische  Kultur,  d.  h.  die  Kultur  der  ost- 
europäischen Juden,  ist  dieselbe  Kultur,  welche  die  Juden 
bereits  im  13.  und  14.  Jahrhundert  besaßen  und  die  sie 
mit  der  beginnenden  Isolation  in  die  Ghetti  hineinnahmen. 
Zu  jener  Zeit  war  diese  Kultur  der  Kultur  der  anderen  euro- 
päischen Völker,  deren  höchste  Geistesblüte  damals  die  Scho- 
lastik war,  in  jeder  Beziehung  gewachsen.  Aber  während 
die  christliche  Kultur  in  den  folgenden  Jahrhunderten  der 
Renaissance,  der  geographischen  Entdeckungen  und  der  Ent- 
wicklung der  Naturwissenschaften  und  der  Technik  eine  un- 
geheure Bereicherung  erfuhr,  von  Generation  zu  Generation 
höher  hinaufwuchs,  blieben  die  Juden  in  ihren  Ghetti  ein 
halbes  Jahrtausend  hindurch  ohne  jede  neue  äußere  An- 
regung und  waren  gezwungen,  von  dem  zu  zehren,  was  sie 
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in  das  Ghetto  hineingenommen  hatten.  Diese  geistige  In- 
zucht Heß  ihre  Kultur  —  gemessen  an  den  gleichzeitigen 
riesenhaften  Fortschritten  der  christlichen  Kultur  —  ver- 
armen. Das  Studium  des  Talmud,  der  das  alleinige  Bildungs- 
mittel war  und  bei  den  frommen  Juden  Osteuropas  noch 
heute  ist,  hält  zwar  den  Intellekt  geschärft,  aber  die  daraus 
geschöpfte  Bildung  kann  sich  mit  der  modernen  euro- 
päischen Bildung  an  Reichhaltigkeit  nicht  messen.  Die 
bildenden  Künste  fehlen.  Der  Sinn  für  die  Ausbildung 
der  Persönlichkeit  und  für  verfeinerte  Lebensführung  ist 
noch  nicht  geweckt.  Das  Naturempfinden,  das  sich  die 
europäischen  Christen  seit  der  Renaissance  langsam  er- 
worben haben,  ist  den  osteuropäischen  Juden  noch  fast 
ganz  unbekannt.  Die  Literatur  der  europäischen  Völker 
bleibt  unberücksichtigt  und  das  gesamte  Wissen  stark  rück- 
ständig. Es  fehlt  der  jüdischen  Kultur,  kurz  gesagt,  das 
gesamte  Erfahrungsmaterial,  das  die  europäischen 
Völker,  untereinander  wetteifernd,  in  den  letzten  fünf  Jahr- 
hunderten, begünstigt  durch  glückliche  Entdeckungen  und 
Erfindungen,  gewonnen  und  für  ihre  Kultur  nutzbar  ge- 
macht haben.  Daraus  ergibt  sich  ein  Mißverhältnis  zwischen 
dem  Ideen-Gehalt  der  jüdischen  Kultur  und  ihrem  Erfah- 
rungs-Gehalt. Nach  dem  Ideen-Gehalt  kann  sie  sich  durch- 
aus mit  der  europäischen  Kultur  messen.  Das  Weltbild, 
das  sie  gibt,  ist  in  seiner  Geschlossenheit  eine  großartige 
Konzeption  und  die  Weltanschauung  des  osteuropäischen 
Juden,  der  in  allem  Geschehen  das  Walten  des  einen  rich- 
tenden Gottes  sieht,  ist  in  ihrer  Einheitlichkeit  und  ihrer 
starken  ethischen  Betonung  weit  besser  als  die  Weltanschau- 
ung vieler  aufgeklärten  Juden,  die  auf  das  osteuropäische 
Judentum  mitleidig  herabsehen.  Der  abgeklärte  Talmud- 
gelehrte kann,  trotzdem  er  von  moderner  Wissenschaft  nichts 
weiß,  doch  als  Typus  eines  hochgebildeten  Menschen  in 
jeder  Kultur  mit  Ehren  bestehen. 

Auch  in  ethischer  Beziehung  hält  die  jüdische  Kultur 
mit  jeder  europäischen  Kultur  den  Vergleich  aus.  Die  be- 
kannte Mäßigkeit  der  osteuropäischen  Juden,  ihre  Ab- 
neigung gegen  Gewalttätigkeit  und  rohen  Lebensgenuß, 
ihr  Mitgefühl  für  alles  menschliche  Leid,  ihr  Lebensernst 
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und  Arbeitseifer,  die  Achtung  vor  dem  Gesetz,  das  innige 
Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern,  der  Mangel  von 
Klassenunterschieden  sind  auszeichnende  Züge  und  für  das 
Gemeinschaftsleben  von  höchstem  Werte.  Die  religiöse  In- 
brunst, die  das  hervorstechendste  Merkmal  der  ostjüdischen 
Kultur  ist,  deutet  auf  die  Fähigkeit  zur  Abkehr  von  den 
weltlichen  Interessen,  und  dieser  Idealismus  läßt  sich,  wie 
die  Teilnahme  der  jüdischen  Jugend  an  der  russischen  Frei- 
heitsbewegung zeigt,  unter  anderen  Umständen  auch  in 
Begeisterung  für  andere  hohe  Ziele  umsetzen. 

Aber  nach  ihrem  Erfahrungsgehalt,  d.  h.  ihrem  Gehalt 
an  weltlichem  Wissen,  ist  die  jüdische  Kultur  gegenüber 
den  europäischen  Kulturen  unzweifelhaft  rückständig.  Sie 
teilt  dieses  Schicksal  mit  allen  isolierten  Kulturen, 
z.  B.  mit  der  chinesischen  Kultur,  die  an  sich  eine  der 
höchsten  Menschheitskulturen  ist,  aber  durch  den  Ab- 
schluß von  allen  anderen  Kulturen  in  bezug  auf  Wissen- 
schaft und  Technik  von  den  europäischen  Kulturen  über- 
holt worden  ist.  Die  Zeit  der  isolierten  Kulturkreise,  wie 
sie  das  Altertum  kannte,  ist  vorüber;  sie  können  mit  der 
europäischen  Kultur,  die  auf  dem  Zusammenwirken  aller 
europäischen  Kulturvölker  und  dem  Austausch  all  ihrer 
Kulturerrungenschaften  beruht,  nicht  gleichen  Schritt  halten. 
Ein  einziges  Volk  kann  eben  nicht  auf  allen  Gebieten  der 
Kultur  so  erfolgreich  sein  wie  die  Gesamtheit  der  euro- 
päischen Kulturnationen.  Würde  man  eines  der  euro- 
päischen Kulturvölker,  z.  B.  die  Franzosen  oder  Deutschen, 
künstUch  isolieren  und  von  der  Verbindung  mit  den  übrigen 
Kulturvölkern  abschneiden,  so  würde  sich  dasselbe  wieder- 
holen, was  den  Juden  widerfahren  ist:  ein  Zurückbleiben 
ihrer  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gegenüber  den  anderen 
untereinander  verbundenen  Völkern.  Ihre  Kultur  kann  zwar 
eine  hohe  Kultur  bleiben,  aber  sie  wird  ebenso  „empirisch 
rückständig^'  werden,  wie  es  die  jüdische  Kultur  von 
heute  ist. 

Die  empirische  Rückständigkeit,  welche  die  jüdische 
Kultur  aufweist,  läßt  sich  jedoch  beheben.  Schon  der  Um- 
stand, daß  die  Juden  in  West-  und  Mitteleuropa  im  Ver- 
laufe  kurzer   Zeit  sich   die   europäische    Bildung  aneignen, 
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auf  allen  Gebieten  der  Wissenschaft  und  Kunst  erfolgreiche 
Mitbewerber  werden  und  Männer  wie  Spinoza,  Disraeli, 
Marx,  Mendelssohn-Bartholdy,  Heine,  Israels,  Heinrich  Heitz 
hervorbringen  konnten,  beweist,  daß  diese  Rückständigkeit 
schnell  geheilt  werden  kann.  Bei  den  westeuropäischen 
Juden  freilich  hat  die  Aufnahme  der  europäischen  Bildung 
zur  vollständigen  Assimilation  unter  Aufgabe  aller  eigenen 
Werte  der  jüdischen  Kultur  geführt.  Aber  notwendig  ist 
dies  nicht.  Das  beweist  das  Beispiel  der  Japaner.  Die  Ja- 
paner, deren  Kultur  durch  den  strengen  Abschluß  nach  außen 
bis  vor  50  Jahren  der  Typus  einer  zwar  hohen,  aber  iso- 
lierten und  empirisch  rückständigen  Kultur  v/ar,  haben  es 
seitdem  verstanden,  die  Ergebnisse  der  fortgeschrittensten 
europäischen  Kulturen  in  ihre  eigene  Kultur  aufzunehmen, 
und  sind  heute,  obwohl  sie  durchaus  Japaner  geblieben 
sind  und  ihre  japanische  Kultur  hochhalten,  imstande,  auf 
den  verschiedensten  Gebieten  der  Wissenschaft,  Kunst  und 
Technik  mit  den  europäischen  Nationen  um  die  Palme  zu 
ringen. 

Auch  die  jüdische  Kultur  bedarf  wie  die  japanische 
der  Verschmelzung  mit  der  modernen  weltlichen  Bildung, 
damit  sie  mit  den  europäischen  Kulturen  in  eine  Phalanx 
rücken  und  als  gleich  ausgerüstete  Mitstreiterin  auftreten 
kann.  Aber  die  jüdische  Kultur  verdient  es  kraft  der  eigenen 
Werte,  die  sie  birgt,  daß  man  bei  ihrer  Verschmelzung  mit 
der  modernen  Bildung  behutsam  zu  Werke  geht,  daß  man 
keinen  ihrer  eigenen  Werte  zerstört  und  darauf  bedacht 
ist,  ihre  ganze  Lebenswärme  in  die  neue  jüdische  Kultur 
hinüberzuretten.  Das  Resultat  dieses  Verschmelzungs- 
prozesses wird  dann  wirklich  eine  jüdische  Kultur 
mit  eigenen  Werten  sein,  während  bisher  die  unver- 
mittelte Einführung  der  Juden  in  die  moderne  Bildung 
eine  Kur  nach  Doktor  Eisenbart  bedeutete,  durch  welche 
zwar  die  Rückständigkeit  der  jüdischen  Kultur,  aber  zugleich 
auch  die  jüdische  Kultur  selbst  verschwand. 

Indem  die  neue  jüdische  Kultur  an  die  Ghetto-Kultur 
anknüpft  und  ihre  organische  Fortbildung  ist,  hat  sie  eine 
sichere  Grundlage.  Wenn  man,  wie  dies  einige  Schriftsteller 
getan  haben,  eine  jüdische  Kultur  ohne  diese  Grundlage 
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konstruiert,  indem  man  aus  allen  Kulturen  die  Bausteine 
zum  Bau  einer  Idealkultur  zusammenträgt,  so  ist  das  nichts 
als  eine  wertlose  Klitterung.  Eine  Kultur  läßt  sich  nicht 
wie  ein  Mosaik  zusammensetzen;  sie  kann  nur  aus  einer 
wirklich  existierenden  Volkskultur,  d.  h.  in  unserem  Falle 
aus  der  Kultur  der  osteuropäischen  Juden,  herauswachsen. 
Damit  ist  zugleich  gegeben,  daß  als  die  ersten  Träger  dieser 
neuen  Kultur  nur  die  Träger  der  alten  Kultur,  d.  h.  die 
osteuropäischen  Juden  in  Betracht  kommen.  Die  westeuro- 
päischen Juden  sind  mit  vereinzelten  Ausnahmen  für  den 
Anschluß  an  diese  Kultur  schon  zu  sehr  entnationalisiert 
und  schon  zu  weit  mit  moderner  Bildung  durchtränkt.  Die 
neue  jüdische  Kultur  wird  am  Anfang  gewiß  noch  hinter 
ihrer  weltlichen  Bildung  zurückbleiben  und  deshalb  keine 
Anziehungskraft  auf  sie  ausüben. 

c)    Die    neue   jüdische    Kultur   als    Verschmel- 
zung  jüdischer    Tradition    und    moderner 
W  e  1 1  b  i  1  d  u  n  g. 
Um  zu  prüfen,  ob  es  möglich  ist,  den  osteuropäischen 
Juden   die   moderne  weltliche   Bildung  zu   erschließen   und 
doch  die   positiven  Werte  ihrer  heutigen  jüdischen   Kultur 
zu   erhalten,    müssen   wir  zunächst  feststellen,    weshalb   die 
Aufnahme    moderner    Bildung    auf    die    jüdische    Tradition 
bisher  so  zerstörend  wirkt.     Hier  sehen  wir  drei  Gründe: 

1.  Die  moderne  Profanbildung  ist  im  Grunde  anti- 
reUgiös  und  befindet  sich  damit  zu  der  Kultur  der  ost- 
europäischen Juden,  in  deren  Mittelpunkte  die  Religion 
und  der  Glaube  an  Gott  steht,  im  Gegensatze.  Von  dem 
festen  Glauben  des  osteuropäischen  Juden  an  das  Walten 
des  allmächtigen  Gottes,  an  sein  Eingreifen  in  die  Welt- 
geschichte und  an  die  Macht  des  Gebetes  ist  noch  keine 
Brücke  zu  der  modernen,  auf  die  Naturwissenschaften  ge- 
gründeten evolutionistischen  Weltanschauung  geschlagen. 

2.  Die  moderne  Bildung  wird  dem  osteuropäischen 
Juden  nicht  in  seiner  Sprache,  dem  Jüdischen,  sondern  in 
einer  fremden  Sprache  vermittelt.  Dadurch  tritt  ihm  auf 
Schritt  und  Tritt  entgegen,  daß  diese  Bildung  das  Produkt 
eines  fret^den   Volkes   ist.     Es   kommt   in  seiner  Seele  zu 
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einer  völligen  Spaltung  zwischen  der  jüdischen  Tradition, 
die  ihm  in  jüdischer  oder  hebräischer  Sprache  überliefert 
wird,  und  der  profanen  Bildung,  die  ihm  durch  das  Medium 
der  deutschen,  polnischen,  russischen  usw.  Sprache  als 
deutsche,  polnische,  russische  Bildung  zufließt.  In  diesem 
Zwiespalt  erweist  sich  die  fremde  Profanbildung,  deren 
Überlegenheit  in  Wissenschaft  und  Technik  augenfällig  ist 
und  die  im  wirtschaftlichen  Leben  große  Vorteile  bietet,  in 
weitaus  den  meisten  Fällen  als  die  stärkere.  Der  Jude 
wendet  sich  ihr  zu,  und  die  Verachtung  der  überwundenen 
jüdischen   Sprache  und   Tradition   ist  die   natürliche   Folge. 

3.  Der  Weg,  auf  dem  der  osteuropäische  Jude  mit  der 
profanen  Bildung  bekannt  gemacht  wird,  ist  in  der  Regel 
der  Besuch  einer  christlichen  Schule,  in  der  auf  die  Tra- 
dition des  jüdischen  Elternhauses  selbstverständlich  keinerlei 
Rücksicht  genommen,  der  Schüler  vielmehr  in  ein  Milieu 
versetzt  wird,  das  von  dem  jüdischen  Milieu  toto  genere 
verschieden  ist.  Das  Kind  wird  mit  all  den  Fäden,  mit 
denen  es  bisher  in  der  jüdischen  Tradition  wurzelte,  heraus- 
gerissen, und  es  verläßt  die  Schule  als  ein  dem  Judentum 
vollständig  entfremdeter  Mensch. 

Von  den  genannten  drei  Ursachen  läßt  sich  die  erste, 
der  innere  Zwiespalt  zwischen  jüdischer  Religion  und  den 
Lehren  der  modernen  Naturwissenschaft,  nicht  aus  der  Welt 
schaffen  Die  Satzungen  der  jüdischen  Religion  werden 
durch  die  Profanbildung  gewiß  Abbruch  erleiden.  Aber 
damit  würde  den  Juden  nichts  anderes  widerfahren,  als 
was  mit  dem  Aufblühen  der  Wissenschaften  in  den  letzten 
zwei  Jahrhunderten  allen  fortgeschrittenen  Kulturnationen 
widerfahren  ist.  In  Frankreich,  England,  Italien,  Deutsch- 
land nicht  minder  als  in  den  Vereinigten  Staaten  und  in 
Japan  hat  die  Religion  ihre  beherrschende  Stellung  einge- 
büßt und  begnügt  sich  mit  dem  Platze,  den  ihr  die  auf- 
strebenden Wissenschaften  freigelassen  haben.  Die  jüdische 
Religion  wird  hierbei  nicht  schlechter  fahren  als  die  christ- 
liche Religion,  eher  noch  besser,  weil  sie  weniger  Dogmen 
hat  und  ihr  Grunddogma,  der  Glaube  an  einen  Gott,  sich 
in  geläuterter  Form  mit  dem  naturwissenschaftlichen  Monis- 
mus gar  nicht  so  schlecht  verträgt.  Vielleicht  findet  sich 
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hier  noch  einmal  eine  Synthese  von  weltbewegender  Wucht. 
In  jedem  Falle  läßt  sich  mit  einigem  Takte  in  der  Jugend- 
erziehung bei  den  Kindern  unbeschadet  aller  modernen  Bil- 
dung die  Achtung  vor  der  jüdischen  Religion  als  der  größten 
und  folgenreichsten  Schöpfung  des  jüdischen  Geistes  auf- 
recht erhalten,  und  sogar  viele  Zeremonialvorschriften  können 
als  Symbole  pietätvoll  weiter  in  Ehren  gehalten  werden. 

Das  führt  uns  zugleich  zu  den  anderen  oben  erwähnten 
Ursachen  der  Zerstörung  der  jüdischen  Kultur,  nämlich  auf 
den  zerstörenden  Einfluß  der  nichtjüdischen  Sprache  und 
der  nichtjüdischen  Schule.  Diese  Ursachen  können  dadurch 
beseitigt  werden,  daß  die  moderne  Bildung  den  jüdischen 
Kindern  nicht  mehr  wie  jetzt  in  fremder  Sprache  und  in 
christlichen  Schulen,  sondern  in  jüdischen  Schulen, 
in  Anknüpfung  an  die  jüdische  Tradition  und 
in  ihrer  Sprache  übermittelt  wird.  Diese  Forde- 
rung, „eigene  Schule  und  eigene  Sprache'*,  ist  die  Bedin- 
gung einer  Verschmelzung  von  jüdischer  Tradition  mit  mo- 
derner Wissenschaft. 

Eine  eigene  Schule  und  eigene  Sprache  ist  aber  nur 
da  mögUch,  wo  die  Juden  eng  zusammenwohnen  und  wo 
sie  wirtschaftlich  nicht  auf  andere,  sondern  nur  auf  sich 
selbst  angewiesen  sind.  Damit  kommen  wir  auf  jene  Be- 
dingungen, die  für  jede  Nation  konstitutiv  sind:  kompaktes 
örtliches  Zusammenwohnen  und  eine  in  sich  gefestigte 
Volkswirtschaft.  Bisher  hatten  die  Juden  in  Osteuropa  diese 
Bedingungen  oder  wenigstens  Surrogate  dieser  Bedingun- 
gen: der  Ghettozwang  hielt  sie  räumlich  zusammen  und 
die  ihnen  gewährten  Privilegien  als  Geldverleiher  und  — 
in  Polen  —  auch  als  Handwerker  gaben  ihnen  gegenüber 
den  Christen  eine  gewisse  Unabhängigkeit:  die  Christen 
waren  ebensosehr  auf  die  Juden  angewiesen,  als  diese  auf 
jene.  Mit  dem  Wegfall  dieser  Privilegien  in  der  Neuzeit 
hat  sich  das  geändert;  die  Juden  sind  auf  den  großen  Markt 
hinausgeworfen,  wo  sie  inmitten  zahlreicher  christlicher  Kon- 
kurrenten als  Händler  von  ihrer  —  nichtjüdischen  —  Kund- 
schaft abhängig  sind  und  sich  deren  Wünschen  fügen  müs- 
sen. Damit  ist  der  Weg  zur  Assimilation  betreten.  Ein 
Einhalt  auf  diesem  Wege  ist  nur  dadurch  möglich,  daß  die 
14«  211 


Juden  nicht  wie  heute  vorwiegend  als  Vermittler  zwischen 
die  nichtjüdischen  Produzenten  und  die  nichtjüdischen  Kon- 
sumenten gestellt  und  damit  von  beiden  abhängig  werden, 
sondern  daß  sie  durch  Besetzung  aller  Berufsarten,  ins- 
besondere auch  der  Landwirtschaft,  einen  eigenen  geschlos- 
senen Wirtschaftskreis  bilden.  In  diesem  müssen  die  Juden 
nicht  nur  die  Vermittler  des  Warenumsatzes,  sondern  zu- 
gleich die  Produzenten  und  Konsumenten  sein.  Ohne  solche 
Berufsänderung  und  ohne  enges  örtliches  Zusammenwohnen 
würden  jüdische  Schule  und  eigene  Sprache  sich  gar 
nicht  halten  können,  weil  das  Wirtschaftsleben  eine  andere 
Bildung  gebieterisch  fordern  würde.  Bei  Einstreuung  der 
Juden  als  kleine  Minderheit  in  eine  große  nichtjüdische 
Mehrheit  und  bei  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  von  Nicht- 
juden  würden  praktische  Bedürfnisse  zur  Aneignung  der 
Sprache  und  der  Sitten  der  Umgebung  drängen,  und  selbst 
wenn  die  jüdischen  Schulen  sich  erhielten,  würde  das  spätere 
Leben  das  zerstören,  was  die  jüdische  Schule  eingepflanzt 
hätte.  Ein  Beispiel  dieser  Art  sehen  wir  an  den  jungen 
Leuten  aus  Osteuropa,  die,  in  jüdischen  Schulen  erzogen,  als 
gute  Juden  nach  England  und  Amerika  kommen  und  sich 
hier  doch  nur  dann  als  Juden  erhalten,  wenn  sie  im  jüdi- 
schen Viertel  der  Großstädte  bleiben,  aber  sofort  der  Assi- 
milation anheimfallen,  wenn  sie  diese  Judenviertel  verlassen 
und  außerhalb  derselben  ihren  Erwerb  finden. 

Wenn  1.  eigene  Schule,  2.  ein  in  sich  geschlossener 
Wirtschaftskreis,  3.  eigene  Sprache  und  4.  enge  örtliche  Ge- 
meinschaft die  Bedingungen  für  die  Möglichkeit  der  ange- 
strebten neuen  jüdischen  Kultur  sind,  so  bleibt  weiter  die 
Frage,  wie  und  wo  diese  Bedingungen  zu  finden  oder  herzu- 
stellen sind.  Am  leichtesten  ist  das  Problem  der  eigenen 
Schule  zu  lösen.  Wenn  nur  erst  die  anderen  drei  Bedin- 
gungen verwirklicht  sind,  so  wird  sich  die  jüdische  Schule 
ganz  von  selbst  herausbilden,  weil  sie  dann  die  einzig 
zweckmäßige  Schule  sein  würde.  Es  hängt  also  alles  von 
der  Möglichkeit  ab,  die  ersten  drei  Bedingungen  zu  er- 
füllen. Diese  Möglichkeit  soll  in  den  folgenden  drei  Ka- 
piteln erörtert  werden. 
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6.  Abschnitt.     Die  Ziele  des  jüdischen 
Nationalismus. 

15.  Kapitel.    Die  Schaffung  eines  geschlossenen 

jüdischen  Wirtschaftssystem   durch   Rückkehr  zur 

Landwirtschaft. 

a)   Die   Bedeutung  des  landwirtschaftlichen 
Berufs    für    eine    jüdische    Gemeinschaft. 

Sollen  Juden  in  größerer  Zahl  in  kompakten  Massen 
zusammenvvohnen  können,  so  müssen  sie  in  allen  Berufen 
und  insbesondere  in  der  Landwirtschaft  vertreten  sein.  So- 
lange, wie  es  bei  der  heutigen  Berufsgliederung  der  Juden 
der  Fall  wäre,  die  Bodenbearbeitung,  d.  h.  der  wichtigste 
Zweig  jeder  Volkswirtschaft  in  nichtjüdischen  Händen  liegen 
müßte,  solange  können  die  Juden  auf  dem  flachen  Lande 
höchstens  als  vereinzelte  Krämer  und  Schanker  leben  und 
sind  gezwungen,  sich  in  den  Städten  zusammenzudrängen, 
wo  Handel  und  Industrie  ihnen  Brot  geben.  Eine  solche 
isolierte  jüdische  Bevölkerung  in  einer  Stadt,  deren  länd- 
liche Umgebung  durchwegs  nichtjüdisch  ist,  ist  aber  für 
eine  jüdische  Gemeinschaft  der  denkbar  schlechteste  Bau- 
grund. Die  städtische,  von  Handel  und  Gewerbe  lebende 
Bevölkerung  fluktuiert,  sie  ist  jederzeit  bereit  und  imstande, 
ihren  Wohnsitz  zu  verlassen,  wenn  in  anderen  Orten  bessere 
wirtschaftliche  Bedingungen  locken;  sie  ist  auch,  wie  früher 
schon  erwähnt,  in  besonders  hohem  Maße  der  Assimilation 
unterworfen,  weil  sie  zur  Erhaltung  ihrer  Existenz  auf 
„Kundschaft'*  angewiesen  ist  (und  zwar  hauptsächlich  auf 
die  Kundschaft  ihrer  nichtjüdischen  ländlichen  Umgebung) 
und  sich  diesen  Kunden  anpassen  muß.  Nur  der  Bauer, 
der  vom  Ertrage  seiner  Scholle  lebt,  ist  seßhaft,  er  vermag 
in  seiner  Selbstgenügsamkeit  und  Unabhängigkeit  der  Assi- 
milation Widerstand  zu  leisten  und  überdauert  mit  Leichtig- 
keit wirtschaftliche  Krisen,  welche  die  gewerbliche  Bevölke- 
rung auseinanderwirbeln.  Wahres  Heimatsgefühl,  wirk- 
liches Verwachsen  mit  der  Heimatserde  wird  in  einem  Volke 
nur  dann  Platz  greifen,  wenn  es  aus  dieser  Erde  mit  eigener 
Arbeit  seine  Nahrung  zieht.     Eine  gefestigte  jüdische  Ge- 
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meinschaft  kann  nur  dort  bestehen,  wo  es  jüdische  Bauern 
gibt.  Nur  dort  werden  auch  die  Quellen  des  Naturempfin- 
dens, die  bei  den  Juden  der  Ghetti  versiegt  sind,  von  neuem 
zu  fließen  beginnen. 

b)  Geringe  Beteiligung  der  Juden  an  der 
Landwirtschaft. 
Die  Streitfrage,  ob"  die  Juden,  die  ja  zur  Zeit  des  jüdi- 
schen Reiches  unzweifelhaft  Landwirtschaft  trieben,  auch 
in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Zerstreuung  noch  Acker- 
bauer waren,  kann  unerörtert  bleiben;  sicher  ist,  daß  sie 
seit  dem  Mittelalter  keine  Ackerbauer  mehr  sind.  In  ganz 
Westeuropa,  in  England,  Frankreich,  Italien  und  Holland 
wird  man  heute  vergebUch  nach  jüdischen  Landwirten 
suchen.  In  Deutschland  waren  nach  der  Berufszählung 
des  Jahres  1907  unter  292  862  erwerbstätigen  Juden  3746 
in  der  Landwirtschaft  (nebst  Gärtnerei,  Forstwirtschaft, 
Tierzucht,  Fischerei)  tätig;  es  gehörten  also  nur  1,3  o/o  der 
erwerbstätigen  Juden  dem  Berufe  nach  der  Landwirtschaft 
an,  gegenüber  35,5  o/o  bei  den  Christen.  Und  selbst  diese 
wenigen  Juden  leben  mit  ganz  geringen  Ausnahmen  nicht 
von  dem  Ertrage  der  eigenen  landwirtschaftlichen  Arbeit, 
sondern  sind  Großgrundbesitzer  und  Landverpächter  oder 
gehören  den  industriellen  Nebenbetrieben  der  Landwirt- 
schaft an. 

In  Österreich  gibt  die  Berufsstatistik  vom  Jahre  1900 
die  relativ  hohe  Zahl  von  139  810  Juden  (Erwerbstätige 
und  Angehörige  zusammen),  das  sind  11,4  o/o  aller  Juden, 
als  zur  Landwirtschaft  und  Forstwirtschaft  berufszugehörig 
an  (gegenüber  54,4  o/o  bei  den  Christen).  Aber  diese  Zahl 
darf  nicht  zu  der  Annahme  verleiten,  als  ob  es  in  Öster- 
reich einen  jüdischen  Bauernstand  gäbe.  Einen  solchen 
gibt  es  nicht.  In  Galizien  und  der  Bukowina  ist  es  zwar 
nichts  Ungewöhnliches,  daß  der  Jude  eine  Kuh,  mitunter 
auch  eine  größere  Viehhaltung  besitzt,  aber  ein  wirkUcher 
jüdischer  Bauer  ist  mir  auf  langen  Reisen  in  Galizien  nicht 
begegnet,  Verhältnir-mäßig  häufig  sind  dagegen  in  Galizien 
jüdische  Grundbesitzer,  insbesondere  Großgrundbesitzer, 
Von  dem  gesamten  landtäflichen  Grundbesitz  in  Galizien 
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(d.  h.  denjenigen  größeren  Gütern,  die  ehemals  Herrengüter 
waren  und  noch  jetzt  gewisse  öffentUch-rechtUche  Privilegien 
genießen),  der  im  Jahre  1902  2916630ha,  d.  h.  37,2  o/o  der 
gesamten  Bodenfläche  Galiziens  betrug,  waren  im  Besitz  von 
Juden  301  61 9  ha  =  10,340/0,  also  ungefähr  so  viel,  als  dem 
Anteil  der  Juden  unter  der  galizischen  Gesamtbevölkerung 
(11,090/0)    entspricht.      Insgesamt    waren    in    Galizien    562 
landtäfliche  Güter  im  Eigentum  von  533  Juden  unter  3474 
landtäflichen  Gütern  und  3117  Gutsbesitzern  überhaupt.    Die 
Juden,  welche   landtäfUche  Güter  besitzen  und  somit  dem 
Großgrundbesitz   angehören,    bewirtschaften   ihr   Land   zum 
großen  Teile  selbst.     Dagegen  ziehen  es   die  kleinen  jüdi- 
schen Grundbesitzer,  über  deren  Zahl  und  Areal  leider  keine 
Angaben   vorhanden   sind,   in   den   meisten    Fällen   vor,   ihr 
Land  zu  verpachten  und  sich  dem  Handel  zu  widmen.  Unter 
den  galizischen   Landarbeitern  finden  sich  dagegen  wieder 
Juden. 

Ähnlich  sind  die  Verhältnisse  in  Ungarn  und  Rumänien, 
in  welch  letzterem  Lande  die  Juden  als  Pächter  (Eigentümer 
von  Land  können  sie  nach  gesetzlicher  Vorschrift  nicht 
werden)  zahlreiche  große  Güter  bewirtschaften.  Im  Jahre 
1908  waren  in  Rumänien  unter  den  3332  Pächtern  von 
Gütern  mit  mehr  als  50  ha  Fläche  472=  14,2  0/0  Juden,  die 
von  dem  gesamten  Pachtlande  von  2  334145ha  18,87  0/0  in 
Händen  hatten.  Man  kann  diese  Juden  nicht  als  Landwirte, 
sondern  nur  als  landwirtschaftliche  Unternehmer  bezeichnen, 
da  sie  den  Boden  nicht  mit  eigener  Hand  bearbeiten,  sondern 
durch  andere  (Unterpächter,  Teilpächter,  Lohnarbeiter)  be- 
w'irtschaften  lassen, 

c)  Die  bisherigen  Ergebnisse  der  landwirt- 
schaftlichen Kolonisation  unter  den  Juden. 
Will  man  in  Europa  jüdische  Bauern  sehen,  so  muß 
man  nach  Rußland  gehen.  Freilich  ist  auch  das  Vorhanden- 
sein dieser  Bauern  nicht  auf  eine  freiwillige  Rückkehr  der 
Juden  zur  Landwirtschaft  zurückzuführen,  sondern  einem 
Kolonisationsversuche  der  russischen  Regierung  zu  verdan- 
ken. Im  Jahre  1806  wurde  durch  ein  Dekret  Alexanders  I. 
den  Juden  mit  einem  Vermögen  von  wenigstens  400  Rubeln, 
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die  sich  dem  Akerbau  zuwenden  wollten,  die  Zuteilung 
geeigneten  Bodens  in  Aussicht  gestellt.  Es  erfolgten  zahl- 
reiche Anmeldungen,  so  daß  bald  nach  dem  Erscheinen 
des  Dekrets  Q  Kolonien  im  Gouvernement  Cherson  ange- 
legt werden  konnten.  Aber  die  Kolonien  prosperierten  nicht 
und  wären  wahrscheinlich  ganz  verschwunden,  wenn  nicht 
Zar  Nikolaus  I.  im  Jahre  1836  das  Projekt  seines  Vor- 
gängers aufgegriffen  und  durch  Versprechung  erheblicher 
Privilegien  viele  neue  Kolonisten  zur  Ansiedlung  im  Gou- 
vernement Cherson  bewogen  hätte,  wodurch  die  Zahl  der 
Kolonistenfamilien,  die  vorher  957  betragen  hatte,  bald  auf 
über  2000  stieg.  Durch  die  den  Kolonisten  gewährten  Privi- 
legien begann  sich  ihre  Lage  zu  verbessern,  und  es  wurden 
schon  im  Jahre  1842  vier  weitere  Kolonien  im  Gouverne- 
ment Cherson  gegründet.  1846  wurden  noch  vier  neue 
Kolonien  im  Gouvernement  Ekaterinoslaw  angelegt,  und 
heute  gibt  es  Kolonien  in  fast  allen  Gouvernements  des  An- 
siedlungsrayons  1).  Die  Jewish  Colonisation  Association  hat 
in  den  Jahren  18Q8  und  1899  Erhebungen  über  diese  jüdi- 
schen Ackerbaukolonien  angestellt  und  veröffentlicht.     Wir 

Judische  Adeerbaukolonien  in  Rußland. 


Im  Gouvernement 

Anzahl  der 
Ansied- 
lungen 

Anzahl  der 
Familien 

Anzahl  der 
Personen 

Anzahl  der 

Desjatinen 

Land 

Wilna 

32 
28 
14 
15 
26 
76 
18 
23 
15 
4 
11 
22 
17 

372 

192 

261 

216 

885 

824 

991 

477 

652 

107 

1024 

3304 

1416 

2414 
1235 
1811 
1604 
5  762 
5828 
5003 
3221 
3279 
652 
5466 
24295 
8389 

4:392 

Witebsk 

1914 

Qrodno 

Kowno 

Minsk 

Mohilew 

3  585 
2649 
6601 
5343 

Wolhynien 

5551 

Kiew 

2812 

Podolien 

2191 

Tschernigow 

Bessarabien 

Cherson 

Ekaterinoslaw 

1280 

8300 

42839 

17650 

Summa 

301 

10721 

68  95!« 

100107 

1)  Eine  geschichtliche  Darstellung  der  Kolon 
dem  Buche  von  Jul.  Elk:  Die  jüdischen  Kolonien 
fürt  a.  M.  1886. 
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isation  findet  sich  in 
in  Rußland.    Frank- 


entnehmen  daraus  die  folgende  Tabelle,  aus  der  hervorgeht, 
daß  sich  in  13  Gouvernements  301  jüdische  Ansiedlungen 
mit  10  721  Familien  und  einer  Qesamtbevölkerung  von  68  959 
Seelen  befinden,  die  über  ein  Areal  von  100107  Desja- 
tinen  (etwa  110  000  ha)  verfügen.  Unter  der  Bevölkerung 
dieser  Kolonien  finden  sich  auch  Handwerker  und  Händler 
ohne  Landbesitz;  die  Bevölkerung,  die  Landbesitz  hat,  be- 
läuft sich  auf  58  881  Seelen. 

Der  Grund  und  Boden  in  den  Kolonien  ist  zum  größten 
Teile  Staatseigentum  und  den  Kolonisten  in  Erbpacht  über- 
lassen, zum  kleineren  Teile  ist  er  Eigentum  der  Kolonisten 
oder  von  anderen  Privatpersonen  gepachtet.  Was  die  Ver- 
teilung des  Landes  betrifft,  so  verfügen  nach  einer  gleich- 
falls von  der  Jewish  Colonisation  Association  vorgenomme- 
nen Enquete  vom  Jahre  1897  unter  4022  landbesitzenden 
Familien  mit  29  634  Köpfen  (die  Kolonien  in  den  Gouverne- 
ments Cherson  und  Ekaterinoslaw  sind  hierbei  nicht  be- 
rücksichtigt) : 

1341   oder  33,3  oo  über  weniger  als  2V2  Desjatinen 

21/2  bis  5  Desjatinen 
5  bis  10  Desjatinen 
10  bis  20  Desjatinen 
mehr  als  20  Desjatinen 
(1   Desjatine  =  1,0925  ha).    Diese  Familien  bebauen  jedoch 
nicht   sämtlich    ihr    Feld    selbst;     ein    erheblicher   Teil    von 
ihnen  hat  den  Grundbesitz  weiter  verpachtet,  so  daß  sich 
unter   den    4022   Familien    mit   Grundbesitz    nur   2568   be- 
finden, welche  sich  selbst  mit  Landwirtschaft  beschäftigen. 
Man  wird  hiernach  die  Anzahl  der  wirkHch  Landwirtschaft 
treibenden  jüdischen  Familien  in  allen  Kolonien  nicht  höher 
als  auf  etwa  5000  mit  etwa  30  000  Seelen  annehmen  können. 
Die  Urteile  über  die  ökonomische  Lage  der  Kolonien 
sind  sehr  verschieden;    die  Wahrheit  scheint  zu  sein,   daß 
die    Kolonien    noch   immer   nicht    glänzend    gedeihen,    aber 
doch  langsam  vorwärts  kommen'),  hauptsächlich  seitdem  in 
ihnen    neben    dem    Ackerbau    auch    Baumpflanzungen    ein- 
geführt  worden   sind. 

2)  So  lautet  das  Urteil,  das  der  in  den  Kolonien  lebende  jüdische 
Agronom  Oettinger  mir  im   Herbste   1909  mitteilte. 
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996 

>> 

24,8  0/0 

922 

j) 

22,9  0/0 

527 

>> 

13,1  0/0 

236 

jj 

5,9  0,0 

Außerhalb  der  jüdischen  Kolonie  gibt  es  in  Rußland 
noch  zerstreut  Juden,  die  zwar  nicht  eigentliche  Bauern 
sind,  aber  doch  von  Nebenzweigen  der  Landwirtschaft  leben, 
und  zwar  waren  nach  den  Ermittlungen  der  J.  C.  A.  im  Jahre 
18Q9  tätig:  11894  Juden  im  Gartenbau,  1746  Juden  im 
Tabakbau,  665  Juden  im  Weinbau,  177  Juden  in  der  Bienen- 
zucht, 7185  Juden  in  Molkereien. 

Außer  den  jüdischen  Ackerbaukolonien  in  Rußland,  die 
schon  ein  Jahrhundert  der  Geschichte  hinter  sich  haben, 
sind  jüdische  landwirtschaftliche  Niederlassungen  in  den 
Vereinigten  Staaten,  in  Argentinien  und  in  Palästina  vor- 
handen, die  sämtlich  erst  in  den  letzten  drei  Jahrzehnten 
gegründet  sind. 

In  den  Vereinigten  Staaten  gibt  es  eine  Anzahl 
von  jüdischen  Kolonien,  die  seit  dem   Jahre   1881   aus  pri- 
vater Initiative  einwandernder  russischer  Juden  entstanden, 
bald  aber  entweder  zugrunde  gingen  oder  sich  an  jüdische 
Philanthropen  und  Gesellschaften  um  Hilfe  wenden  mußten. 
Die  wichtigsten  der  noch  existierenden  jüdischen  Kolonien 
sind   Woodbine,   Carmel,   Rosenhayn,   Alliance,    Hunderton, 
sämtlich  im  Staate  New  Jersey.    Die  Kolonien,  insbesondere 
Woodbine,     das    gegen    2000    Seelen    zählt,    haben    einen 
starken  industriellen  Einschlag;    ein  Teil  der  Bewohner  ist 
ausschließlich,   ein  anderer  zeitweilig  oder  nebenbei  in  Fa- 
briken und  Werkstätten  beschäftigt,  die  sich  in  den  Kolonien 
befinden;    nur  etwa  die   Hälfte  oder  zwei  Drittel  der  Be- 
wohner ernähren  sich  lediglich  von  der  Landwirtschaft,  und 
zwar   besonders    von   Wein-,    Obst-,    Gemüsebau    und    von 
Milchwirtschaft.    Außer  im  Staate  New  Jersey  gibt  es  noch 
kleine  jüdische  Kolonien  und  eine  ziemhch  große  Zahl  ver- 
einzelter   jüdischer    Farmer    in    den    Staaten    Neuyork    und 
Connecticut    und    in    mehreren    westlichen    Staaten,    haupt- 
sächlich  in   North   Dakota.     Diese   Farmer   betreiben   aller- 
dings  nur  zum  geringsten   Teile   die   Landwirtschaft  in   all 
ihren  Zweigen.    Vielmehr  sind  sie   (wie   die  außerhalb  d^r 
Kolonien   von   der  Landwirtschaft  lebenden   Juden   in   Ruß- 
land)   meist   nur  Gemüsezüchter,   Gärtner,   Molkereibesitzer 
und  bleiben  infolge  der  leichten  Verderblichkeit  ihrer  Pro- 
dukte an  die  Nähe  ihrer  Märkte,  d.  h.  der  Städte  gebunden. 
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Im  Jahre  1910  berechnete  die  Jewish  Agricultural  and  In- 
dustrial  Aid  Society  in  Neuyork  die  Gesamtzahl  der  in 
den  Händen  von  Juden  befindlichen  landwirtschaftlichen 
Betriebe  in  den  Vereinigten  Staaten  auf  2984.  Davon  be- 
fanden sich  656  im  Staate  New  Jersey,  517  im  Staate  Con- 
necticut, 840  im  Staate  Neuyork,  240  in  North  Dakota, 
169  in  Massachusetts,  die  übrigen  in  anderen  Staaten.  Ins- 
gesamt kann  man  die  Zahl  der  in  den  Vereinigten  Staaten 
in  der  Landwirtschaft  beschäftigten  Juden  (einschUeßlich 
der  Familienangehörigen)  auf  20  000  schätzen.  Auch  in 
Kanada  befinden  sich  4  landwirtschaftliche  jüdische  Kolo- 
nien, Hirsch  mit  etwa  40,  Qu' Appelle  mit  etwa  180,  Oxbow 
mit  etwa  15  und  Bender  mit  etwa  70  Familien. 

Die  argentinischen  Kolonien  verdanken  ihr 
Entstehen  dem  Plane  des  Barons  Hirsch,  die  jüdische  Frage 
in  Europa  dadurch  zu  lösen,  daß  die  Juden  in  außereuro- 
päischen Ländern  als  Ackerbauer  und  Handwerker  ange- 
siedelt würden  —  ein  Plan,  zu  dessen  Realisierung  Baron 
Hirsch  die  Jewish  Colonisation  Association  (JCA)  errichtete 
und  mit  einem  Kapital  von  ca.  200  Mill.  M.  ausrüstete. 
Die  ersten  jüdischen  Kolonien  in  Argentinien  wurden  von 
dieser  Gesellschaft  Anfang  der  neunziger  Jahre  gegründet. 
Der  Stand  der  Kolonisation  Ende  des  Jahres  1908  ist  nach 
dem  „Rapport  de  FAdministration  Centrale  de  la  Jewish 
Colonisation  Assoziation  pour  l'annee  1908'*  (Paris  1909) 
in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt: 


Name  der 
Kolonie 

Zahl  der 
Kolonisten 

Nicht- 
kolonisten 

Gesamte 
Bevölkerung 

Be- 
baute 

Famil.  I  Seelen 

Famil. 

Seelen 

Famil.  1  Seelen 

Fläche 

Moisesville 

511 

2  770 

129 

1040 

640 

3  810 

10  840 

Mauricio 

317 

1614 

170 

700 

487 

2  314 

19  750 

Clara  

631 

3  477 

198 

1061 

829 

4  538 

19  690 

San  Antonio 

151 

861 

14 

82 

165 

943 

4  541 

Lucienville 

316 

1  767 

203 

1232 

519 

2  999 

16  550 

Baror  de  Hirsch  .  .  . 

143 

728 

43 

164 

186 

892 

13  136 

Santa  Isabel 

49 

275 

— 

— 

49 

275 

— 

Summa 

2118 

11492 

757 

4  279 

2875 

15  771 

84  507 

Die  Kolonien  zählten  hiernach   eine  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  von  2118  Familien  (11492  Seelen),  denen  sich 
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noch  Handwerker,  Händler,  Lehrer  usw.  mit  einer  Seelen- 
zahl von  etwa  4000  zugesellten.  Die  bestellte  Fläche  in 
allen  Kolonien  betrug  gegen  85  000  ha,  wovon  etwa  die 
Hälfte  mit  Weizen,  die  andere  Hälfte  mit  Flachs,  Hafer, 
Mais  und  Luzerne  bebaut  war.  Der  Bestand  an  Rindvieh 
betrug  109  376,  an  Pferden  und  Maultieren  37  975,  an 
Schafen  31  342  Stück.  In  fast  allen  Kolonien  spielte  neben 
dem  eigentlichen  Ackerbau  die  Viehzucht  und  Milchwirt- 
schaft eine  große  Rolle.  Die  ökonomische  Lage  der  Kolo- 
nien wird  in  dem  erwähnten  Bericht  der  Jewish  Coloni- 
sation  Association  als  befriedigend  bezeichnet.  Es  scheint 
jedoch,  als  ob  viele  Kolonisten  ihr  Land,  das  inzwischen 
durch  neu  eröffnete  Bahnlinien  recht  wertvoll  geworden 
ist,  nicht  selbst  bearbeiten,  sondern  durch  Eingeborene  als 
Pächter  bearbeiten  lassen.  Die  JCA  wird  jedenfalls  ihr 
Kolonisationswerk  in  Argentinien  noch  weiter  ausbreiten. 
Sie  hat  sich  zu  diesem  Zwecke  das  erforderliche  Areal  durch 
große  Landkäufe  gesichert;  ihr  gesamter  Landbesitz  in 
Argentinien  betrug  Ende  1908  bereits  517  136  ha-^). 

Die  jüdischen  Kolonien  in  Palästina  sind 
in  den  letzten  drei  Jahrzehnten  zum  kleineren  Teile  von 
palästinabegeisterten  Juden  aus  Rußland,  zum  größeren 
Teile  durch  die  systematische  Kolonisationstätigkeit  und  die 
unbegrenzten  Geldaufwendungen  des  Barons  Rothschild  und 
der  von  ihm  später  mit  der  Fortführung  der  Arbeit  betrauten 
JCA  gegründet  worden.  Die  Lage  der  Kolonien  war  mehr 
wie  einmal  sehr  kritisch,  und  es  waren  große  Mittel  nötig, 
um  sie  über  Wasser  zu  halten;  seit  etwa  fünf  Jahren  ist 
jedoch  eine  Besserung  ihrer  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
wahrzunehmen,  und  heute  sind  manche  Kolonien,  hauptsäch- 
lich die  Orangenbau  treibenden  Kolonien  in  der  Nähe  von 
Jaffa,  bereits  zu  Wohlstand  gelangt.  Neben  dem  Orangen- 
bau wird  in  den  südpalästinensischen  Kolonien  Weinbau 
getrieben,  für  dessen  Zwecke  in  einzelnen  Kolonien  (Rischon 


3)  Neben  den  Kolonien  in  Argentinien  sei  noch  die  brasi- 
lianische Kolonie  Philippson  erwähnt,  welche  ebenfalls  von  der 
ICA  verwaltet  wird  und  Ende  1908  42  Kolonistenfamilien  mit  299 
Seelen  und  eine  Gesamtfläche  von  540Ü  ha  zählte,  wovon  ungefähr 
400  ha  angebaut  waren. 
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le  Zion,  Sichron-Jakob)  große  Kellereien  erbaut  sind.  Neuer- 
dings kommt  die  Oliven-  und  Mandelkultur  und  der  Ge- 
treidebau mehr  und  mehr  in  Aufnahme,  der  in  den  jüdi- 
schen Kolonien  in  Nordpalästina  (Galiläa)  von  vornherein 
die  Hauptkultur  bildete.  Viehzucht  ist  wenig  verbreitet; 
auch  Gemüsebau  mangelt.  Im  ganzen  gibt  es  in  Palästina 
jetzt  ungefähr  30  jüdische  Kolonien  mit  einem  Landbesitz 
von  ca.  30  000  ha  und  einer  landwirtschaftlichen  Bevölke- 
rung von  etwa  1000  Familien  (6000  Seelen).  Daneben 
finden  sich  in  den  Kolonien  noch  etwa  2000  Personen,  die 
nicht  landwirtschaftlich  tätig,  sondern  Handwerker,  Lehrer, 
Händler,   Rentner   oder  deren   Angehörige  sind*). 

Insgesamt  sind  durch  die  Kolonisationstätigkeit  der 
russischen  Regierung  im  Laufe  von  100  Jahren  etwa  5000 
jüdische  Bauernfamilien  geschaffen  worden;  durch  die 
Tätigkeit  der  jüdischen  Kolonisationsgesellschaften  und 
durch  Privatpersonen,  die  sich  aus  eigener  Initiative  der 
Landwirtschaft  zuwandten,  sind  in  den  letzten  drei  Jahr- 
zehnten noch  etwa  6000—7000  Familien  hinzugekommen, 
so  daß  es  in  der  ganzen  Welt  heute  etwa  11000—12  000 
jüdische  Landwirte  gibt.  Man  kann  dieses  Resultat  im  Ver- 
hältnis zu  der  aufgewandten  Zeit  und  den  enormen  Mitteln, 
mit  welchen  die  Kolonisationsgesellschaften  arbeiten,  nicht 
gerade  hervorragend  nennen,  aber  man  darf  es  auch  nicht 
gering  schätzen,  denn  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
Kolonisation  entgegenstellten,  waren  gerade  im  Anfange  be- 
sonders groß.  Es  fehlten  den  Juden,  die  mit  einem  Male 
aus  Städtern  und  Krämern  zu  Landwirten  werden  sollten, 
alle  dazu  notwendigen  Eigenschaften:  die  körperliche  Kraft, 
die  Eingewöhnung  in  das  dörfliche  Milieu,  die  bäuerliche 
Tradition,  die  technischen  Kenntnisse.  Zu  diesen  erschwe- 
renden Umständen  kam  noch  hinzu,  daß  die  Kolonisten 
sich  in  der  Mehrzahl  aus  armen  Proletariern  rekrutierten, 
die  von  der  Kolonisation  eine  Verbesserung  ihrer  Lage  er- 
warteten.    Nicht  nur,  daß  für  bemittelte  Juden  die  Koloni- 

*)  Im  Anschlüsse  an  die  palästinensischen  Kolonien  nennen  wir 
noch  die  kleinen  von  der  ICA  unterhaltenen  Kolonien  in  Kleinasieiii, 
nämlich  Or  Jehuda  mit  11,  Karaya  mit  42  und  Sazilar  mit  25  Familien, 
sowie  die  Kolonie  Margo  auf  Cypern  mit  etwa  10  Familien. 
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sation  keinen  Reiz  hatte,  da  sie  sich  in  Handel  und  Industrie 
ganz  gut  fühlten,  brachte  es  der  philanthropische  Charakter, 
den  die  Kolonisation  der  letzten  drei  Jahrzehnte  trug,  mit 
sich,  daß  die  Kolonisationsgesellschaften  sich  mit  Vorliebe 
die  ärmsten  Juden  für  die  Kolonisation  aussuchten.  Diesen 
armen  Juden,  die  mit  einem  Male  zu  Besitzern  von  Land, 
Haus  und  Inventar  wurden,  fehlten  aber  meist  die  ökonomi- 
schen Fähigkeiten  zur  Verwaltung  dieses  Besitzes  und  es 
fehlte  ihnen  auch  die  Liebe  und  Sorgfalt  für  den  Besitz,  die 
sonst  der  Bauer  für  sein  im  Schweiße  seines  Angesichts 
Stück  für  Stück  erworbenes  Eigentum  hat.  Die  Folge  all 
dieser  Mängel  des  Menschenmaterials  war,  daß  nur  ein 
geringer  Teil  der  Kolonisten  dauernd  der  Landwirtschaft 
gewonnen  wurde;  der  größte  Teil  fiel  wieder  ab,  sei  es, 
weil  er  die  schwere  körperliche  Arbeit  nicht  leisten  konnte 
oder  wollte,  sei  es,  weil  ihm  das  dörfliche  Leben  nicht 
zusagte,  sei  es  schließlich,  weil  die  mangelnden  landwirt- 
schaftlichen und  ökonomischen  Kenntnisse  und  Fähigkeiten 
ihn  zu  keinem  Gewinn  kommen  ließen.  Den  Mangel 
an  landwirtschaftlichen  und  ökonomischen  Fähigkeiten 
suchten  die  Kolonialgesellschaften  dadurch  wettzumachen, 
daß  sie  die  Kolonisten  einem  Administrator  unter- 
stellten, der  den  Kolonisten  die  richtigen  Wege  weisen 
sollte.  Aber  man  trieb  damit  den  Teufel  durch  Beelzebub 
aus.  Die  Kolonisten  blieben  zwar  eher  vor  großen  Fehlern 
in  der  Wirtschaftsführung  bewahrt,  verloren  aber  das  Ge- 
fühl der  Selbständigkeit  und  Verantwortlichkeit  und  ge- 
wöhnten sich  daran,  bei  allen  Widrigkeiten  Hilfe  und  — 
Geld  bei  den  Administratoren  zu  verlangen.  Nicht  auf- 
rechte Bauern,  sondern  versteckte  Bettler  waren  es,  welche 
die  Kolonien  bevölkerten.  Das  Administrationssystem  ist 
heute  zwar  aufgehoben,  aber  seine  schädhchen  Wirkungen 
sind,  insbesondere  in  den  Rothschildschen  Kolonien  in  Pa- 
lästina, noch  nicht  ganz  überwunden.  An  die  Stelle  des 
Administrationssystems  sind  die  Kolonisationsgesellschaften, 
insbesondere  die  JCA,  zu  dem  System  übergegangen,  nur 
solche  Leute  anzusiedeln,  die  sich  als  landwirtschaftliche 
Arbeiter  oder  als  Söhne  von  Kolonisten  schon  eine  gewisse 
landwirtschaftliche  Erfahrung  erworben  und  sich  dem  länd- 
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liehen  Milieu  angepaßt  haben.  Tatsächlich  hat  sich  dieses 
System  als  richtig  erwiesen  und  den  Prozentsatz  der  sich 
späterhin  als  untauglich  erweisenden  Kolonisten  erheblich 
vermindert.  Die  vielen  Gelder,  die  die  Kolonisationsgesell- 
schaften wahllos  ausstreuten,  tragen  also  wenigstens  in 
der  zweiten  Generation  Frucht.  Vielleicht  war  es  sogar 
notwendig,  daß  einmal  Geld  mit  vollen  Händen  ausgegeben 
wurde.  Wären  nicht  diese  Mittel  und  die  Bereitwilligkeit 
dagewesen,  100  Juden  zu  kolonisieren,  um  10  davon  dauernd 
der  Landwirtschaft  zu  erhalten,  so  wären  heute  selbst  diese 
10  Kolonisten  nicht  da,  die  für  die  weitere  Ausbreitung  der 
Kolonisation  von  größtem  Nutzen  sind.  Der  Anfang  war 
schwer  und  teuer,  aber  er  hat  alle  spätere  Kolonisation  un- 
endlich erleichtert  und  verbilligt. 

In  einer  Beziehung  steht  das  Kolonisationswerk  auch 
h'eute  noch  auf  einem  toten  Punkt;  es  gibt  zwar  schon 
die  Möglichkeit,  Leute  mit  landwirtschaftlichen  Kenntnissen 
für  die  Ansiedlung  zu  finden,  aber  nicht  Leute  mit  Geld. 
Noch  immer  melden  sich,  wenn  man  von  den  für  Palästina 
begeisterten  Zionisten  absieht,  nur  ganz  unbemittelte  Leute 
zur  Kolonisation,  denen  alles  zur  Ansiedlung  Erforderliche 
bis  auf  das  kleinste  Inventarstück  von  der  Kolonisations- 
gesellschaft darlehnsweise  gegeben  werden  muß.  Das  hat 
nicht  nur  die  schon  erwähnte  Folge  der  mangelnden  Sorg- 
falt in  der  Behandlung  des  Inventars,  es  hat  die  weitere 
unangenehme  Folge,  daß  der  Kolonist  keinerlei  Kreditbasis 
hat,  auf  die  er  sich  in  schlechten  Zeiten  einmal  stützen 
kann.  Es  hängt  bei  irgendeinem  widrigen  Zufalle,  wie  z.  B. 
einer  schlechten  Ernte,  ausschUeßlich  von  dem  Belieben 
der  Kolonisationsgesellschaft  ab,  ob  sie  dem  Kolonisten 
helfen  oder  ihn  zugrunde  gehen  lassen  will.  In  solcher  Lage 
kann  sich  weder  ein  Bauernstolz  noch  das  Vertrauen  auf 
die  eigene  Kraft,  noch  ein  enges  Verwachsen  mit  der 
eigenen  Scholle  entwickeln.  Der  Kolonist  weiß,  daß  eine 
einzige  schlechte  Ernte,  eine  Viehseuche  usw.  seine  ganze 
Existenz  über  den  Haufen  wirft;  er  weiß  aber  auch,  daß  er 
nichts  zu  verlieren  hat,  und  er  verläßt  deshalb  leichthin 
Haus  und  Hof  in  Fällen,  wo  er,  wenn  sein  eigenes  Geld  in 
der  Wirtschaft  stecken  würde,  sicherlich  den  Kampf  mit  den 
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widrigen    Umständen    aufgenommen    und   durch    vermehrte 
Arbeit  den  Schaden  auszuwetzen  versucht  hätte. 

Noch  einen  weiteren  Nachteil  hat  die  Kolonisation  un- 
bemittelter Leute  im  Gefolge:  sie  erfordert  ungeheure  Sum- 
men, da  die  Ansiedlung  eines  jeden  Kolonisten  bis  zu 
15  000  M.  oder  sogar  noch  mehr  kostet.  Es  ist  klar,  daß 
bei  solchem  Kostenaufwande  selbst  die  reichsten  Philan- 
thropen und  Kolonisationsgesellschaften  nur  eine  relativ 
kleine  Zahl  von  Leuten  ansiedeln  können. 

d)  DieökonomischeMöglichkeit  der  Rückkehr 
zur  Landwirtschaft. 
Will  man  jährlich  nicht  nur  einige  Dutzend,  sondern 
einige  hundert  oder  sogar  einige  tausend  Juden  der  Land- 
wirtschaft zuführen,  so  kann  das  nicht  durch  philanthropische 
Kolonisation,  sondern  nur  dadurch  geschehen,  daß  Privat- 
leute aus  eigenem  Antriebe  den  landwirtschaftlichen  Beruf 
ergreifen  und  die  zur  Installierung  als  selbständige  Land- 
wirte erforderlichen  Aufwendungen  aus  eigenen  Mitteln  be- 
streiten. Ist  das  aber  zu  erwarten?  Wenn  den  bemittelten 
Privatleuten  nur  der  Getreidebau  zugänglich  wäre,  der 
schwere  körperliche  Arbeit  und  eingehende  landwirtschaft- 
liche Kenntnisse  verlangt,  gewiß  nicht.  Denn  der  Jude  in 
Osteuropa,  der  die  zur  Installierung  als  Landwirt  notwendi- 
gen 15  000—20  000  Mark  besitzt,  kann  damit  als  Kaufmann 
oder  als  industrieller  Unternehmer  eine  gute  Existenz  haben 
und  fürchtet  sich  naturgemäß  davor,  sich  einem  schweren 
und  unbekannten  Berufe  zuzuwenden.  Ganz  anders  aber 
steht  es,  wenn  dem  Juden  die  Rückkehr  zur  Landwirtschaft 
unter  dem  Bilde  eines  leichten  Berufes  und  einer  sicheren 
Existenz  erscheinen  würde.  Das  wäre  der  Fall,  wenn  der 
Jude  nicht  als  Ackerbauer,  sondern  als  Plantagenbesitzer 
seinen  Einzug  in  die  Landwirtschaft  hielte.  Die  Plantagen- 
kultur, für  welche  insbesondere  Palästina  sehr  geeignet  ist, 
verlangt  weder  harte  Arbeit  noch  besondere  landwirtschaft- 
liche  Kenntnisse,   sobald   die   Plantage   erst    Frucht   gibt'^). 

^)  Es  scheint,  daß  der  Jude  für  den  Pflanzenbau  weit  mehr 
befähigt  ist,  als  für  den  Ackerbau.  Es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß  die 
Juden,  die  sich  in  Rußland  und  den  Vereinigten  Staaten  freiwillig, 
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Könnte  man  den  kleineren  und  mittleren  jüdischen  Kapi- 
talisten den  Erwerb  einer  bereits  fruchttragenden  Pflanzung 
durch  die  Vermittlung  großer  Pflanzungsgesellschaften  er- 
möglichen, so  würde  der  Übergang  zur  Landwirtschaft  schon 
nicht  mehr  als  eine  ökonomische  Verschlechterung  oder  als 
ein  Sprung  ins  Dunkle  erscheinen,  und  der  Gedanke,  unter 
dem  eigenen  Weinstocke  und  Feigenbaum  zu  wohnen, 
könnte  vom  ökonomischen  Gesichtspunkte  aus  nicht  mehr 
als  unpraktisch  gelten. 

Allerdings  ist  der  Jude,  der  auf  diese  Weise  eine 
fruchttragende  Pflanzung  erwirbt,  damit  noch  kein  Land- 
wirt, sondern  eben  nur  ein  Plantagenbesitzer  geworden; 
aber  er  lebt  doch  bereits  in  einem  landwirtschafthchen 
MiHeu,  und  seine  Kinder  können  in  diesem  Milieu  bereits  zu 
wirklichen  Landleuten  heranwachsen.  Sie  werden  bereits 
imstande  sein,  neben  dem  Pflanzungsbau  auch  den  Getreide- 
bau aufzunehmen  und  alle  Zweige  der  Landwirtschaft  zu 
pflegen,  besonders  wenn  dafür  Sorge  getragen  wird,  daß 
den  Kindern  in  den  Dorfschulen  oder  durch  Wanderlehrer 
elementarer  landwirtschaftUcher  Unterricht  erteilt  und  in 
ihnen  Liebe  und  Verständnis  für  die  Landwirtschaft  er- 
weckt wird  6). 

Die  jüdischen  Kolonien  in  Südpalästina,  die  vorwiegend 
Pflanzungsbau-Kolonien  sind,  liefern  den  Beweis,  daß  die 
Söhne  der  Pflanzungsbesitzer  sich  bereits  gut  in  den  land- 
wirtschaftlichen Beruf,  auch  den  eigentlichen  Ackerbau,  ein- 
leben.   Dieser  Söhne  wegen  müssen  die  Väter  zum  Erwerbe 

d.  h.  ohne  Hilfe  von  Kolonisationsgesellschaften,  der  Landwirtschaft 
zuwandten,  neben  der  Milchwirtschaft  gerade  den  Gartenbau,  Tabak- 
bau und  Weinbau  gewählt  haben.  In  Palästina  sind  die  jüdischen 
Pflanzungskolonien  technisch  sogar  den  deutschen  Kolonien  überlegen. 
^)  Das  ist  vor  allem  hinsichtlich  der  Töchter  nötig,  bei  denen 
der  Mangel  an  landwirtschaftlicher  Erziehung  und  landwirtschaftlichem 
Interesse  in  den  jetzigen  jüdischen  Kolonien  höchst  unangenehm  auf- 
fällt. Manches  Kolonisten  Existenz  ist  dadurch  unmöglich  geworden, 
daß  die  Frau  keinerlei  Verständnis  für  die  ihr  in  einem  geordneten 
landwirtschaftlichen  Betriebe  zufallenden  Aufgaben  hatte,  und  wichtige 
Zweige  der  Landwirtschaft,  z.  B.  die  Milchwirtschaft  und  der  Ge- 
müsebau konnten  sich  in  den  jüdischen  Kolonien  in  Palästina  haupt- 
sächlich deshalb  nicht  entwickeln,  weil  die  Frauen  sich  der  Arbeit 
nicht  annahmen. 
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von  Pflanzungen  veranlaßt  werden.  Was  in  den  Ackerbau- 
schulen,  die  von  Kolonisationsgesellschaften  an  vielen  Orten, 
z.  B.  in  Jaffa  (Palästina),  Djedeida  (Tunis),  Or-Jehuda  (Kleiii- 
asien),  Woodbine  (Vereinigte  Staaten),  Slobodka-Lesna  (Ga- 
lizien),  Steinhorst  (Provinz  Hannover)  unterhalten  werden, 
nur  in  sehr  kostspieliger  Weise,  in  geringem  Umfange  und 
mit  zweifelhaftem  Erfolge  möglich  ist,  nämlich  die  Heran- 
bildung der  Kinder  zu  praktischen  Landwirten,  das  wird  in 
der  väterlichen  Wirtschaft  und  im  dörflichen  Milieu  mit 
Unterstützung  der  Dorfschule  auf  billige  und  naturgemäße 
Weise  geschehen  können.  Freilich  wäre  es  falsch,  dem 
lebhaften  Juden  gerade  den  schwerfälligen  Bauern  aus  Nord- 
und  Osteuropa,  der  sein  Feld  noch  nach  der  Urväter  Weise 
bestellt,  als  Muster  vorzuhalten.  Die  heutige  Landwirt- 
schaft ist  bereits  über  diesen  Bauerntypus  hinausgewachsen 
und  findet  ihren  besten  Vertreter  viel  eher  in  dem  mit 
allen  modernen  Hilfsmitteln  arbeitenden  intelligenten  ameri- 
kanischen Farmer.  Diesen  werden  sich  auch  die  Juden  zum 
Vorbild  zu  nehmen  haben. 

Gelänge  es,  das  jüdische  Kapital  in  Osteuropa  für 
das  Kolonisationswerk  zu  mobilisieren  und  zur  Anlage  von 
Pflanzungen  zu  veranlassen,  so  hätte  dies  zugleich  den  Vor- 
teil, daß  in  den  anzulegenden  Pflanzungen  eine  große  Zahl 
junger  unbemittelter  Juden  als  Arbeiter  ihr  Brot  finden 
und  sich  in  die  Landwirtschaft  einleben  könnte').  Jetzt  gibt 
es  solche  Landarbeiter,  aus  denen  sich  z.  B,  in  Deutschland- 
ein  großer  Teil  zu  einer  kleinbäuerlichen  Existenz  auf- 
schwingt, nur  in  geringerer  Zahl,  und  es  fehlt  damit  der  jüdi- 
schen Kolonisation  ein  wichtiges  Glied.  Allerdings  wäre 
auf  einen  großen  Zufluß  von  jüdischen  Landarbeitern  nur 
dann  zu  rechnen,  wenn  diese  Arbeiter  die  Aussicht  hätten, 
allmählich  aus  dem  Stande  des  Lohnarbeiters   aufzusteigen 

'')  In  Palästina  zum  Beispiel  kann  im  allgemeinen  der  aus  Ost- 
europa einwandernde  jüdische  Arbeiter  —  abgesehen  von  hoch  quali- 
fizierter Arbeit  —  die  Konkurrenz  mit  dem  bedürfnislosen  arabischen 
Arbeiter  nicht  aushalten.  Er  ist  aber  überall  da  unentbehrlich,  wo  es 
gilt,  neuerworbenen  Boden  für  jüdische  Ansiedler  vorzubereiten,  und 
in  dem  Maße,  als  Boden  von  Juden  zur  Anlage  von  Pflanzungen 
neu  erworben  wird,  wird  auch  für  neue  jüdische  Arbeiter  Platz 
geschaffen. 
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und  zu  einer  gewissen  Selbständigkeit  zu  gelangen.  Das 
ist  in  der  Weise  denkbar,  daß  die  Arbeiter,  nachdem  sie 
einige  Jahre  als  einfache  Lohnarbeiter  gearbeitet  haben,  in 
größeren  Wirtschaften  oder  in  Siedlungsgenossenschaften, 
wie  sie  Franz  Oppenheimer  empfiehlt,  neben  ihrem  Tage- 
lohn auch  einen  Teil  des  Reingewinns  erhalten.  Dadurch 
werden  sie  zu  besonders  intensiver  und  guter  Arbeit  an- 
gespornt, und  sie  haben  die  Möglichkeit,  kleine  Ersparnisse 
zu  machen,  mit  deren  Hilfe  sie  sich  ein  Stückchen  Land,  ein 
eigenes  Häuschen  und  etwas  Inventar  erwerben  können*). 
Sie  sind  dann,  obwohl  sie  in  der  Hauptsache  noch  auf  den 
Verdienst  aus  Lohnarbeit  angewiesen  sind,  doch  schon  im- 
stande, eine  eigene  kleine  Wirtschaft  (Milchwirtschaft,  Ge- 
flügelzucht, Gemüsebau)  zu  unterhalten  und  aus  ihrem  Ver- 
dienst nicht  nur  ihre  Familie  zu  ernähren,  sondern  auch 
sich  selbst  durch  Zukauf  von  Land  allmählich  weiter  zu 
bringen  und  zu  selbständigen  Bauern  zu  machen. 

e)  Philanthropische  und  nationale  Koloni- 
sation. 
Ist  es  hiernach  ökonomisch  denkbar,  bemittelte  und  un- 
bemittelte Juden  der  Landwirtschaft  zuzuführen,  so  bleibt 
doch  immer  noch  zweifelhaft,  ob  die  Juden  von  dieser  Mög- 
lichkeit Gebrauch  machen  werden.  Das  Wirtschaftsleben 
in  Europa  drängt  immer  mehr  auf  Kosten  der  Landwirt- 
schaft zu  Industrie  und  Handel  hin.  Der  Übergang  eines  in 
Industrie  und  Handel  tätig  Gewesenen  zur  Landwirtschaft 
ist  dagegen  ein  seltenes  und  häufig  mißlingendes  Vorkomm- 
nis. Gilt  dies  schon  allgemein,  so  gilt  es  noch  ganz  be- 
sonders für  die  Juden,  die  vermöge  ihrer  großen  geistigen 
Beweglichkeit  geradezu  von  Natur  auf  Handel  und  In- 
dustrie als  den  zur  Ausnutzung  ihrer  Fähigkeiten  geeig- 
netsten wirtschaftlichen  Tummelplatz  hingewiesen  werden 
und  ja  auch  in  diesen  Berufen  so  augenfällige  Erfolge 
erzielt  haben  und  noch  erzielen,  daß  für  sie  kein  wirt- 
schaftUcher    Anlaß    vorliegt,    diese    Wirtschaftszweige    mit 

8)   Eventuell  könnten    hier   die   Kolonisationsgesellschaften   durch 

Gewährung  eines  langfristigen  Darlehens  für  den  Hausbau  helfend 
eingreifen. 
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einem  anderen  zu  vertauschen,  an  den  die  Anpassung  nicht 
ganz  leicht  ist.  Solange  die  Intelligenz  noch  einen  Selten- 
heitswert hat,  wie  es  in  den  heutigen  Wohnländern  der 
Juden  der  Fall  ist,  werden  deshalb  im  besten  Falle  nur  die 
weniger  intelligenten  Juden  für  den  Ackerbau  zu  erziehen 
und  bei  ihm  zu  halten  sein.  Es  mag  paradox  klingen, 
aber  es  ist  doch  richtig,  daß  in  die  jüdischen  Ackerbauschulen 
in  Europa  eigentlich  nur  geistig  unbegabte  Schüler  aufge- 
nommen werden  sollten:  nur  dadurch  wird  man  verhüten, 
daß  der  größte  Teil  der  Schüler  sich  später  von  der  Land- 
wirtschaft abkehrt. 

Nach  alledem  scheint  uns  eine  freiwillige  Zuwendung 
von  bemittelten  und  unbemittelten  Juden  zur  Landwirtschaft 
in  großem  Maßstabe  nur  aus  außerökonomischen  Gründen 
möglich  zu  sein.  Es  könnte  z.  B.  eine  große  Bewegung  ein- 
setzen, die,  von  der  Erkenntnis  ausgehend,  daß  die  Juden 
in  ihrer  jetzigen  Lage  dem  Untergange  zusteuern,  die 
Wiederaufnahme  der  Landwirtschaft  als  einziges  Mittel  zur 
Erhaltung  der  jüdischen  Gemeinschaft  verkündet  und  die 
Rückkehr  zur  Landwirtschaft  auf  ihre  Fahne  schreibt.  Aller- 
dings können  diese  Motive  nur  einen  einmaligen  Anstoß 
geben;  soll  der  durch  sie  geschaffene  Zustand  von  Dauer 
sein,  so  müssen  die  ökonomischen  Verhältnisse,  die  sich 
am  Ende  im  sozialen  Leben  überall  als  ausschlaggebend 
erweisen,  den  neuen  Zustand  als  vorteilhaft  erscheinen 
lassen.  Die  Begeisterung  kann  eine  (auch  wirtschaftlich 
ungünstige)  Veränderung  hervorrufen,  aber  sie  kann  sie 
nicht  auf  die  Dauer  erhalten,  wenn  ihr  nicht  die  ökonomi- 
schen Bedingungen  zu  Hilfe  kommen,  d.  h.  in  unserem 
Falle,  wenn  die  Landwirtschaft  sich  nicht  als  eine  dem 
Handel  und  der  Industrie  ebenbürtige  Existenzquelle  er- 
weist. Nimmt  man  dies  aber  an,  wie  wir  es  oben  wahr- 
scheinlich zu  machen  suchten,  so  könnte  sich  die  Rückkehr 
der  Juden  zur  Landwirtschaft  in  großem  Umfange  verwirk- 
lichen. 

Diese  Rückkehr  zur  Landwirtschaft  aus  nationalen 
Motiven,  die  wir  in  folgendem  kurz  die  nationale 
Kolonisation  nennen  wollen,  ist  der  bisher  geübten 
philanthropischen  Kolonisation  durchaus  überlegen.  Wäh- 
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rend  die  philanthropische  Kolonisation  sich  nur  an  die  Be- 
sitzlosen wenden  kann  und  will,  kann  die  nationale  Koloni- 
sation alle  Schichten  der  Judenheit  ergreifen.  Sie  kann  die 
großen  eigenen  Mittel  der  philanthropischen  Kolonisation 
entbehren,  weil  sie  die  kleineren  und  mittleren  jüdischen 
Kapitalisten  für  sich  gewinnen  und  ihre  Gelder  den  Koloni- 
sationszwecken dienstbar  machen  kann.  Ihr  Ziel,  durch  die 
Kolonisation  den  Grundstock  einer  wirtschaftlich  gefestigten 
jüdischen  Gemeinschaft  zu  schaffen,  ist  imstande,  die  Be- 
geisterung zu  entfachen  und  dadurch  viele  Schwierigkeiten 
zu  überwinden,  an  denen  die  philanthropische  Kolonisation 
scheiterte. 

Will  man  die  Lehren  der  bisherigen  Kolonisation  in 
einigen  Worten  zusammenfassen,  so  kann  man  folgende  Sätze 
aufstellen: 

Für  den  Getreidebau  sind  nur  solche  Juden  geeignet,  die 
von  Jugend  auf  in  der  Landwirtschaft  leben. 

Für  Leute  im  reiferen  Alter  ohne  Kenntnis  der  Land- 
wirtschaft bietet  der  Erwerb  fruchttragender  Pflanzungen 
die  einzige  Möglichkeit,  zur  Landwirtschaft  zurückzukehren. 
Für  die  Kinder  dieser  Leute  ist  die  Pflanzungswirtschaft 
eine  Zwischenstufe,  durch  die  sie  sich  in  die  Landwirtschaft 
einleben  und   zum  Getreidebau  fortschreiten  können. 

Die  philanthropische  Kolonisation,  die  dem  unbemittel- 
ten Kolonisten  Land,  Haus  und  Inventar  übergibt,  erfordert 
enorme  Mittel  und  hat  einen  relativ  geringen  Nutzeffekt, 
weil  ein  beträchtlicher  Teil  der  mit  hohem  Kostenaufwand 
angesiedelten  Kolonisten  sich  für  die  Landwirtschaft  als 
untauglich    erweist   und   abfällt. 

Die  wichtigste  Frage  in  der  Kolonisation  ist  die  Er- 
haltung des  Arbeitseifers  und  das  Ausharren  auch  bei  widri- 
gen Verhältnissen.  Der  unbemittelte  Kolonist  ist  zu  leicht 
geneigt,  die  ganze  Wirtschaft  im  Stich  zu  lassen  oder  Unter- 
stützung zu  fordern.  Nur  der  bemittelte  Kolonist  bietet  die 
Gewähr,  daß  er  bei  seiner  Wirtschaft  bleibt  und  sich  mit 
eigener   Kraft   durchschlägt. 

Die  philanthropischen  Kolonisationsgesellschaften  könn- 
ten weit  bessere  Resultate   erzielen,   wenn   sie  sich  darauf 
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beschränkten,  nach  Art  der  europäischen  Agrarbanken  be- 
mittelten Leuten  durch  Gewährung  von  Kredit  die  Ansied- 
lung  als  Häusler,  Getreidebauern  oder  Pflanzungsbesitzer 
—  je  nach  Maßgabe  der  Mittel  und  Fähigkeiten  der  ein- 
zelnen —  zu  erleichtern. 

Eine  Rückkehr  der  Juden  zur  Landwirtschaft  in  großem 
Umfange  kann  nicht  durch  die  Tätigkeit  der  philanthro- 
pischen Kolonisationsgesellschaften,  sondern  nur  durch  eine 
nationalen  Motiven  entspringende  Kolonisationsbewegung 
eintreten,  die  auch  die  bemittelten  Juden  in  ihren  Bann 
zwingt. 


lö.Kapitel.  Die  Neubelebung  der  hebräischen  Sprache. 

a)   Jüdisch  und   Hebräisch. 

Die  Umgangssprache  der  osteuropäischen  Juden  ist 
der  Jargon  (das  Jüdische).  Aber  er  beherrscht  doch  nur 
einen  Teil  des  jüdischen  Lebens.  Er  ist  die  Sprache  des 
Werktags.  Die  Sprache  der  Literatur  und  der  Religion  ist 
dagegen  das  Hebräische.  Zu  ihm  greift  der  Jude,  wenn  er 
einem  über  das  Alltagsleben  hinausgehenden  Gedanken  Aus- 
druck verleihen  will;  in  ihm  ist  all  das,  was  die  osteuro- 
päische Judenheit  bis  zur  Gegenwart  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  und  Wissenschaft  gedacht  hat,  niedergelegt.  Diese 
Spaltung  der  Literatursprache  von  der  Umgangssprache  ist 
nichts  Singuläres;  sie  findet  sich  z.  B.  auch  in  dem  Unter- 
schiede des  gesprochenen  Arabisch  von  dem  Arabisch  der 
Literatur  wieder. 

Redet  man  von  der  Sprache  der  Juden,  so  fragt  es  sich 
zunächst,  ob  damit  das  Hebräische  oder  das  Jüdische  ge- 
meint ist.  Beide  Sprachen  haben  auf  das  Denken  und 
Fühlen  der  osteuropäischen  Juden  ungefähr  den  gleichen 
Einfluß,  und  die  profane  Bildung  wird  ihnen,  mag  die  eine 
oder  andere  Sprache  als  Medium  zu  ihrer  Vermittlung  dienen, 
nicht  als   fremd   erscheinen. 

Welche  Sprache  soll  nun  also  das  Medium  bilden? 
Zugunsten  des  Jüdischen  kann  angeführt  werden,  daß  es 
bereits  die  Sprache  der  Masse  ist  und  daß  es  durch  seine 
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Verwandtschaft  mit  dem  Deutschen  sehr  leicht  auch  die 
deutsche  Literatur  zugängHch  macht.  Andererseits  hat  das 
Jüdische  infolge  des  Fehlens  einer  klassischen  Literatur 
noch  keine  feste  Gestalt;  es  ist  noch  fortgesetzt  im  Flusse 
begriffen  und  hat  sich  z.  B.  in  England  und  Amerika  unter 
dem  Einflüsse  des  Englischen  in  wenigen  Jahren  erheblich 
verändert.  Eine  Sprache,  die  noch  so  wenig  erhärtet  ist 
und  sich  eine  feste  Grammatik  eigentlich  erst  noch  schaffen 
muß,  ist  als  Unterrichts-  und  Literatur-Sprache  nicht  sehr 
geeignet.  Außerdem  würde  sich  das  Jüdische  bei  den  an- 
deren Völkern  wenig  Respekt  verschaffen,  insbesondere  nicht 
bei  seinen  nächsten  Verwandten,  den  Deutschen.  Es  ist 
zwar  richtig,  daß  viele  seiner  dem  deutschen  Ohr  komisch 
klingenden  Formen  dem  Mittelhochdeutschen  entlehnt  und 
dort  durchaus  gute  Formen  sind.  Aber  das  tertium  com- 
parationis  wird  doch  immer  das  heutige  Deutsch  sein,  und 
diesem  gegenüber  kann  das  Jüdische  —  ähnlich  wie  das 
Plattdeutsche  —  seine  Würde  schwer  behaupten. 

Ganz  anders  die  hebräische  Sprache.  Mit  ihrer  drei- 
tausendjährigen Literatur  und  ihrer  wie  aus  Stahl  gemeißelten 
Grammatik  würde  sie  eine  vorzügliche  Unterrichtssprache 
sein.  Infolge  ihrer  Literaturschätze  und  ihrer  Vergangenheit 
würde  sie  als  gesprochene  Sprache  überall  Hochachtung 
genießen,  nicht  nur  bei  den  Juden  selbst,  sondern  auch  bei 
allen  anderen  Kulturvölkern.  Die  Kenntnis  der  hebräischen 
Sprache  ist  ja  bis  heute  bei  den  Christen  noch  nicht  ausge- 
storben und  wird  auf  den  europäischen  Universitäten  ge- 
lehrt. Wenn  sie  bei  den  Juden  wieder  zu  neuem  Leben 
erwacht,  wird  sie  sich  naturgemäß  auch  bei  den  christ- 
lichen Gelehrten  eines  größeren  Interesses  erfreuen,  und 
Werke  in  hebräischer  Sprache  würden  auch  christlichen 
Lesern  zugänglich  sein.  Ähnliche  Sympathien,  wie  sie  der 
Ausbreitung  des  Neugriechischen  wegen  seiner  Ableitung 
aus  dem  Altgriechischen  so  förderlich  gewesen  sind,  wür- 
den auch  dem  Hebräischen  zugute  kommen.  Das  Jüdische 
dagegen  wird  in  seiner  Kenntnis  immer  auf  die  Juden  be- 
schränkt sein  und  keine  größere  Bedeutung  erlangen,  als 
sie  kleinen  Volkssprachen,  z.  B.  dem  Serbischen  oder  Bul- 
garischen, eigen  ist. 
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b)   Das  Hebräische  als  Nationalsprache  in 
Palästina. 

Diese  Erwägungen  lassen  das  Hebräische  als  die  wün- 
schenswertere und  geeignetere  Nationalsprache  der  Juden 
erscheinen.  Hat  es  aber  de  facto  Aussichten,  die  National- 
sprache zu  werden? 

Die  Bestrebungen  zur  Wiedererweckung  des  Hebrä- 
ischen als  Umgangssprache  der  Juden  sind  schon  mehrere 
Jahrzehnte  alt  und  sind  in  den  letzten  Jahren  mit  ver- 
stärkter Kraft  aufgenommen  worden.  Eine  Vereinigung  zur 
Förderung  der  hebräischen  Sprache  sucht  in  allen  Ländern 
für  die  Aufnahme  der  alten  Nationalsprache  zu  wirken. 
Tatsächlich  hat  sich  in  Rußland  und  Galizien  das  Interesse 
für  das  Hebräische  als  gesprochene  Sprache  vergrößert,  die 
Zahl  derjenigen,  die  das  Hebräische  zu  sprechen  vermögen, 
hat  sich  vermehrt,  und  es  ist  die  sogenannte  neuhebräische 
Literatur  erstanden,  die  eine  durchaus  moderne  Tendenz 
verfolgt.  Aber  man  darf  sich  nicht  darüber  täuschen,  daß 
diese  Bewegung  bisher  nur  eine  ganz  dünne  Schicht  der 
jüdischen  Bevölkerung  ergriffen  hat  und  daß  die  große  Masse 
von  ihr  unberührt  geblieben  ist.  Die  jüdischen  Zeitungen 
in  Osteuropa  mit  einem  großen  Leserkreise  sind  mit  ganz 
wenigen  Ausnahmen  noch  immer  nicht  im  Hebräischen, 
sondern  im  Jargon  geschrieben.  Es  ist  auch  nicht  daran 
zu  denken,  daß  die  hebräische  Sprache  zur  Umgangssprache 
der  jüdischen  Masse  in  Osteuropa  werden  kann.  Es  ist 
schon  schwer  genug,  die  Sprache  eines  kleinen  Volkes  in- 
mitten anderer  großer  Sprachen  zu  erhalten;  noch  viel 
schwerer  aber  ist  es,  eine  neue  Volkssprache  inmitten  an- 
derer herrschender  Sprachen  zu  schaffen.  Das  He- 
bräische steht  inmitten  der  europäischen  Sprachen  gänzlich 
vereinsamt  da.  Keinerlei  wirtschaftliches  Bedürfnis  treibt 
in  Osteuropa  dazu,  sich  die  hebräische  Sprache  als  Ver- 
ständigungssprache anzueignen.  Sie  ist  lediglich  die  „hei- 
lige Spräche'S  die  Sprache  des  Gebets  und  der  altjüdischen 
Literatur  und  erleidet  hier  gerade  jetzt  mit  dem  Niedergang 
des  religiösen  Lebens  empfindhche  Einbußen. 

Günstiger  als  in  Osteuropa  liegen  die  Verhältnisse  in 
einem  anderen  Lande,  nämlich  in  Palästina.  Hier  haben 
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die  seit  etwa  30  Jahren  aufgenommenen  Bestrebungen  zur 
Wiederbelebung  der  hebräischen  Sprache  insofern  einen 
großen  Erfolg  zu  verzeichnen,  als  die  meisten  jüdischen 
Schulen  in  Palästina  das  Hebräische  zur  Unterrichtssprache 
erhoben  haben  und  ein  immer  größerer  Teil  der  jüdischen 
Jugend  das  Hebräische  als  Umgangssprache  zu  brauchen 
beginnt.  Palästina  bot  für  die  Neubelebung  des  Hebräischen 
dadurch  einen  besonders  guten  Boden,  daß  die  Mehrzahl 
der  nach  Palästina  einwandernden  Juden  jüdisch-national 
gesinnt  ist  und  der  alten  Volkssprache  der  Juden  deshalb 
besondere  Sympathie  entgegenbringt.  Außerdem  ist  das 
Hebräische  für  die  Juden  aus  aller  Herren  Länder,  die  in 
Palästina  zusammenströmen,  die  einzige  Sprache,  in  der 
sie  sich  mehr  oder  weniger  gut  verständigen  können  i),  da 
jeder  Jude,  mag  er  sonst  Arabisch,  Russisch,  Spaniolisch 
oder  Jüdisch  als  Umgangssprache  sprechen,  doch  daneben 
wenigstens  auch  etwas  Hebräisch  versteht.  So  bildet  das 
Hebräische  ein  Bindemittel  zwischen  diesen  Juden,  von 
deren  Vielsprachigkeit  man  eine  Vorstellung  bekommt,  wenn 
man  erfährt,  daß  im  Jahre  1907  von  den  305  Kindern  in 
drei  Jerusalemer  Kindergärten  als  Umgangssprache  sprachen: 
39,3  o/o  Spaniolisch,  38,0  o/o  Jüdisch,  7,1  oo  Arabisch,  5,2  o/o 
Bucharisch,  5,2  o,o  Persisch,  3,2  o/o  Grusinisch,  l,0o/o  marok- 
kanischen Dialekt  der  Araber,  1,0  o/o  Bulgarisch. 

Das  alles  hätte  aber  noch  nicht  ausgereicht,  um  der 
hebräischen  Sprache  die  Herrschaft  zu  verschaffen,  wenn 
nicht  auch  die  wirtschaftlichen  Bedingungen  ihrer  Neu- 
belebung günstig  gewesen  wären.  In  keinem  anderen  Lande 
hat  die  landwirtschaftliche  jüdische  Bevölkerung  einen  so 
starken  Einfluß  auf  die  gesamte  jüdische  Bevölkerung  wie 
in  Palästina.  Obwohl  die  Bevölkerung  der  jüdischen  Kolo- 
nien der  Zahl  nach  nur  etwa  10  o/o  der  gesamten  Juden 
Palästinas  ausmacht,  ist  sie  doch  wirtschaftlich  weit  stärker 
als  die  städtische  Bevölkerung,  die  zu  einem  großen  Teile 
von  der  Chalukka  lebt.  Die  Kolonien  sind  es,  die  das  He- 
bräische aufgenommen  und  festgehalten  haben.  Es  zeigt 
sich  hier   eben  die  mehrmals   erwähnte   Tatsache,   daß   die 

1)  Vgl.  Leo  Metmann,  Die  hebräische  Sprache.  (Berner  Inaug. 
Diss.)    Jerusalem   1907. 
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Bauernschaft  am  ehesten  der  Sprache  ihrer  nichtjüdischen 
Umgebung  entraten  kann.  Daß  sich  aber  das  Hebräische 
von  den  Kolonien  in  die  Städte  verpflanzen  konnte,  hängt 
damit  zusammen,  daß  auch  die  Juden  der  Städte  ihre  Exi- 
stenz viel  mehr  aus  jüdischen  Quellen  (nämlich  aus  den 
Kolonien  und  aus  der  Chalukka)  als  von  den  umwohnenden 
Arabern  beziehen  und  deshalb  für  einen  großen  Teil  des 
geschäftlichen  Lebens  mit  dem  Hebräischen  auskommen. 

Die  Bestrebungen  zur  Vereinheitlichung  des  heute  so 
vielgestaltigen  jüdischen  Schulwesens  in  Palästina  werden 
aller  Voraussicht  nach  dahin  führen,  das  Hebräische  zur 
Unterrichtssprache  in  allen  Schulen  zu  machen  und  andere 
Sprachen  nur  als  Fremdsprachen  zuzulassen  -).  Während 
noch  vor  zehn  Jahren  die  Juden  in  Palästina,  die  Hebräisch 
sprachen,  ganz  vereinzelt  dastanden,  hört  man  heute  in  den 
jüdischen  Stadtvierteln  und  Kolonien,  zumal  bei  den  Kin- 
dern, das  Hebräische  mehr  als  jede  andere  Sprache.  Die 
Forderung,  daß  jeder  Jude  hebräisch  sprechen  soll,  ver- 
breitet sich.  Das  Bekenntnis  zur  jüdischen  Nationalität  und 
das  Bekenntnis  zur  hebräischen  Sprache  sind  in  Palästina 
fast  identische  Begriffe  geworden,  wie  es  ja  übrigens  auch 
bei  anderen  Nationen  ohne  politische  Selbständigkeit  (Polen, 
Ruthenen)  der  Fall  ist.  Die  Erstarkung  der  hebräischen 
Sprache  in  Palästina  zeigt  sich  besonders  darin,  daß  sämt- 
liche jüdischen  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  Palästina 
hebräisch  geschrieben  sind,  daß  es  kein  einziges  Publikations- 
organ in  jüdischer  oder  spaniolischer  Sprache  gibt.  Die 
gemeinsame  Sprache  wirkt  ihrerseits  wieder  auf  die  Be- 
völkerung zurück   und  bringt  Sephardim   und   Aschkenasim 


2)  Als  Fremdsprachen  werden  die  Landessprache  (das  Arabische), 
die  Staatssprache  (das  Türkische)  und  eine  europäische  Sprache  ge- 
lehrt. Hierbei  kämpfen  das  Französische,  das  in  den  Schulen  der 
Alliance  Israelite  Universelle  gelehrt  wird  und  seit  Verdrängung  des 
Italienischen,  d.  h.  seit  etwa  einem  halben  Jahrhundert,  die  vor- 
herrschende Sprache  in  der  Levante  ist,  und  das  Deutsche,  das  in 
den  Schulen  des  Hilfsvereins  der  deutschen  Juden  die  Unterrichts- 
sprache bildet  und  mit  dem  wachsenden  politischen  und  wirtschaftlichen 
Einflüsse  Deutschlands  im  Orient  an  Bedeutung  gewinnt,  um  die  Vor- 
herrschaft; doch  auch  das  Englische  liat  seine  Anhänger  und  wird  in 
einigen  Schulen  gelehrt. 
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einander  näher.  Die  Fremdheit,  die  im  übrigen  Orient 
zwischen  Sephardim  und  Aschkenasim  noch  immer  besteht, 
ist  in  Palästina  dank  der  gemeinsamen  Sprache  zum  großen 
Teile  bereits   gewichen. 

Jedenfalls  läßt  sich  soviel  sagen,  daß  in  Palästina  die 
Wiedererweckung  der  hebräischen  Sprache  schon  nicht 
mehr  ein  Wunsch,  sondern  Wirklichkeit  ist.  Das  Hebräische 
ist  tatsächlich  wieder  aus  einer  toten  zu  einer  lebenden 
Sprache  geworden,  und  viele  Kräfte  sind  am  Werke,  um 
die  Sprache  zu  stärken  und  für  das  tägliche  Leben  abzu- 
schleifen. Die  Entwicklung  der  heute  noch  zarten  Pflanze 
hängt  ganz  und  gar  mit  der  Entwicklung  der  nationalen 
landwirtschaftlichen  Kolonisation  in  Palästina  zusammen; 
geht  diese  vorwärts,  so  wird  die  Sprache  wachsen;  geht 
sie  zurück,  so  muß  auch  die  hebräische  Sprache  wieder 
verdorren.  Ohne  zahlreiche  landwirtschaftliche  Kolonien 
ein  lebensunfähiges  Kunstprodukt,  mit  solchen  Kolonien  in 
Palästina  ein  natürliches  und  lebensfähiges  Gebilde  —  das 
ist  die  Diagnose,  die  man  der  hebräischen  Sprache  stellen 
kann. 

17.  Kapitel.  Die  räumüclie  Konzentration  der  Juden. 

a)   Räumliche  Konzentration  und  eigene 
Kultur. 

Daß  ein  enges  Zusammenwohnen  der  Juden  nötig  ist, 
um  sie  gegen  die  Assimilation  zu  schützen,  der  sie  in 
ihrer  heutigen  Lage  als  kleine  zerstreute  Minderheit  ver- 
fallen sind,  haben  wir  bereits  früher  hervorgehoben.  Wie 
ein  Heer  in  Feindesland  viel  eher  aufgerieben  wird,  wenn 
es  in  kleine  Häuflein  zersprengt,  als  wenn  es  an  einem 
oder  einigen  Punkten  konzentriert  ist,  so  können  auch  die 
Juden  der  Assimilation  dann  am  ehesten  widerstehen,  wenn 
sie  in  ansehnlichen  Massen  geschlossen  zusammenwohnen. 
Dieser  Verteidigungswert  der  räumlichen  Konzentration  ist 
aber  nicht  ihr  einziger  Wert;  sie  wirkt  auch  positiv  für  die 
Schaffung  eigener  wissenschaftlicher  und  künstlerischer 
Werke.  Es  ist  fast  eine  Trivialität,  darauf  hinzuweisen,  daß 
auch  das  größte  Qenie  in  seinem  Schaffen  in  hohem  Grade 
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von  der  Umwelt  beeinflußt  wird,  daß  seine  Werke  nicht 
nur  den  Stempel  seines  Geistes,  sondern  auch  den  Stempel 
seiner  Umgebung  tragen.  Wenn  diese  Umgebung  unjüdisch 
ist,  kann  das  schöpferische  Produkt  der  Juden  nicht  oder 
nur  zum  kleinen  Teile  jüdisch  sein.  Deshalb  kann  es  heut- 
zutage zwar  jüdische  Künstler  geben,  aber  keine  jüdische 
Kunst.  Eine  solche  setzt  ein  jüdisches  Milieu,  d.  h.  in 
erster  Linie  eine  räumlich  zusammenwohnende  jüdische 
Masse  voraus.  Nur  in  solchem  Milieu  wird  der  schaffende 
Künstler  nicht  von  dem  Urteil  fremder  Rassenzugehöriger 
abhängen,  sondern  von  seinen  Blutsgenossen  seine  Wertung 
und  neue  Anregung  erhalten  und  frei  aus  seiner  Rasse 
heraus  für  seine  Nation  schaffen. 

Wo  haben  Juden  die  Möglichkeit,  in  geschlossenen- 
Massen  zusammenzuwohnen?  Nicht  jedes  beliebige  Land 
kommt  für  solche  räumliche  Konzentration  in  Frage,  sondern 
nur  ein  Land,  in  dem  die  Juden  die  früher  erwähnten 
Erfordernisse  für  die  Schaffung  einer  neuen  jüdischen  Kultur 
erfüllen  können:  die  Verbreitung  auf  alle  Berufsarten  ein- 
schließlich der  Landwirtschaft  und  den  Gebrauch  der 
eigenen  Sprache  in  eigenen  Schulen.  Das  zu  wählende 
Land  muß  also  die  Rückkehr  der  Juden  zu  den  nichtkommer- 
ziellen Berufen,  insbesondere  zur  Landwirtschaft,  und  den 
nationalen  Zusammenschluß  der  Juden  begünstigen  oder 
wenigstens  nicht  hindern. 

Bisher  sind  auf  die  Frage,  in  welchem  Lande  Juden 
in  kompakten  Massen  zusammenwohnen  und  eine  ge- 
festigte jüdische  Gemeinschaft  bilden  könnten,  drei  ver- 
schiedene Antworten  gegeben  worden.  Es  sind  ebenso  viele 
Manifestationen  des  Willens  zum  Leben,  des 
Willens,  die  Juden  als  Volk  gegenüber  den  assimilierenden 
Einflüssen  zu  erhalten,  und  jede  von  ihnen  verdient  des- 
halb eine  ernsthafte  Erörterung.  Die  erste  Antwort  ist, 
daß  die  Juden  sich  in  Osteuropa  konzentrieren  und  national 
organisieren  sollen;  die  zweite  Antwort,  die  Israel  Zang'will 
gibt,  verweist  auf  die  von  Europäern  gar  nicht  oder  wenig 
besetzten  Gebiete  Afrikas  und  Amerikas;  die  dritte  Ant- 
wort, die  Antwort  der  Zionisten,  hält  allein  in  Palästina 
eine  Juden-Konzentration  für  möglich. 
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b)  Aussichten  derKonzentration  inOsteuropa. 
Die  erste  Antwort  scheint  die  nächstliegende  zu  sein. 
In  Osteuropa  bilden  die  Juden  schon  heute  in  einzelnen 
Bezirken  etwa  ein  Fünftel  der  Gesamtbevölkerung-.  Eine 
weitere  Zuwanderung  von  Juden  in  diese  Bezirke  aus  an- 
deren Bezirken  macht  keine  großen  Schwierigkeiten,  weil 
die  Entfernung  gering  ist  und  die  Juden  in  dem  neuen 
Gebiete  ungefähr  dieselben  wirtschaftlichen  und  klimatischen 
Verhältnisse  antreffen  wie  in  dem  Abwanderungsgebiete. 
Eine  eigene  Sprache  braucht  nicht  erst  geschaffen  zu  wer- 
den, sie  wäre  im  Jüdischen  bereits  gegeben.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  bietet  diese  Lösung,  obwohl  sie  durchaus 
nicht  als  undiskutabel  bezeichnet  werden  kann,  große  Be- 
denken. Man  kann  davon  absehen,  daß  heute  in  Rußland 
durch  das  Gesetz  den  Juden  die  Übersiedlung  in  die  Dörfer, 
d.  h.  die  Aufnahme  der  Landwirtschaft  verschlossen  ist  und 
daß  die  örtliche  Konzentration  der  Juden  von  der  Re- 
gierung, die  in  einem  Unifizierungsstreben  auf  die  Zer- 
trümmerung aller  Nationalitäten  hinarbeitet,  gewiß  mit  aller 
Kraft  bekämpft  werden  würde.  Gesetze  und  Regierungs- 
maßnahmen unterliegen  dem  Wandel  der  Zeit;  und  in 
Österreich  mit  seiner  gesetzlichen  Gleichberechtigung  der 
Juden  und  der  Anerkennung  aller  Nationalitäten  fallen  diese 
Schwierigkeit  überhaupt  fort.  Aber  zwei  andere  Schwie- 
rigkeiten bleiben  bestehen:  die  Rückkehr  zur  Landwirt- 
schaft wird  in  Osteuropa  nicht  gelingen  und  die  Ausbildung 
einer  neuen  jüdischen  Kultur  wird  großen  Störungen  aus- 
gesetzt sein.  Europa  ist  auf  dem  Wege  zur  Industriali- 
sierung; für  die  Juden  eröffnen  sich  damit  neue  lohnende 
Erwerbsquellen,  und  selbst  wenn  es  gelänge,  sie  der  Land- 
wirtschaft zuzuführen,  besteht  bei  dem  geringsten  Mißerfolg 
die  Gefahr,  daß  die  Juden  die  ihnen  unbekannte  Tätigkeit 
wieder  verlassen  und  zu  Handel  und  Industrie  zurück- 
kehren. Man  kann  nicht  zwei  Jahrtausende  der  Landwirt- 
schaft fernbleiben  und  sich  dann  wieder  sofort  in  ihr  hei- 
misch fühlen.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Ausbildung 
einer  neuen  jüdischen  Kultur.  Osteuropa  liegt  den  großen 
europäischen  Kulturen  zu  nahe.  Die  Juden  brauchen,  um 
eine  neue  jüdische  Kultur  hervorzubringen,  für  einige  Zeit 

237 


eine  ruhige  Entwicklung,  abseits  von  den  großen  Kulturen. 
In  dem  Strome  der  Assimilation,  der  sie  in  Europa  umflutet 
und  aus  der  jetzigen  Überlegenheit  der  anderen  Kulturen 
über  die  jüdische  Kultur  andauernd  neue  Nahrung  erhält, 
können  sie  ihre  eigene  Nationalität  und  Kultur  nicht  un- 
gestört ausbilden.  Sie  wären  fortwährend  in  Versuchung, 
das,  was  sie  dicht  neben  sich  oder  unter  sich  sehen,  einfach 
nachzuahmen  und  so  nicht  eine  jüdische  Kultur,  sondern 
einen  schlechten  Ableger  der  polnischen,  deutschen  oder 
russischen  Kultur  zu  bilden. 

Tatsächlich  hat  die  Idee  einer  Konzentration  der  Juden 
in  Osteuropa  bisher  nur  wenig  Verfechter  gefunden.  Man 
spricht  zwar  vielfach  von  einer  nationalen  Autonomie 
der  Juden,  d.  h.  ihrer  gesetzlich  gewährleisteten  Vertretung 
als  Nation  in  den  gesetzgebenden  Körperschaften  und  den 
größeren  Selbstverwaltungskörpern  im  Verhältnis  ihrer  Zahl 
(ohne  räumliche  Konzentration).  Besonders  in  Galizien  und 
der  Bukowina  bildet  die  nationale  Autonomie  eine  Haupt- 
forderung der  national  gesinnten  Juden.  Aber  diese  natio- 
nale Autonomie  vermag  weder  einen  dauernden  Schutzwall 
gegen  die  Assimilation  zu  bilden  noch  eine  national-jüdische 
Kultur  zu  schaffen,  solange  die  Juden  so  zerstreut  und  so 
wenig  in  der  Landwirtschaft  heimisch  sind  wie  jetzt  in 
Österreich  und  Galizien.  Eine  gewisse  Verlangsamung  des 
Assimilationsprozesses  kann  allerdings  durch  eine  staatlich 
bestätigte  nationale  Zusammenfassung  der  Juden  eintreten 
—  und  das  ist  wohl  der  Grund,  weshalb  in  Galizien  und 
der  Bukowina  auch  die  Zionisten,  deren  Ziel  doch  Palästina 
ist,  für  die  nationale  Autonomie  eintreten. 

c)  Aussichten  der  Konzentration  in  Kolonial- 
ländern (Territorialismus). 
Osteuropa  bietet  einer  Konzentration  von  Juden  viele 
Schwierigkeiten.  Sind  vielleicht  die  noch  w^enig  besetzten 
Kolonialländer  besser  geeignet?  Von  konkreten  Vorschlägen 
in  dieser  Beziehung  ist  nur  das  von  den  Zionisten  abge- 
lehnte Angebot  der  englischen  Regierung  bekannt,  ihnen 
Uganda  für  die  Besiedlung  mit  Juden  freizugeben.  Israel 
Zangwill,  der  damals  vergeblich  für  die  Annahme  des 
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Uganda-Angebots  eintrat  und  inzwischen  als  Verfechter  des 
„TerritoriaHsmus''  —  d.  h.  der  Idee,  daß  sich  die  Juden, 
falls  Palästina  unerreichbar  ist,  in  irgendeinem  anderen  Terri- 
torium konzentrieren  müssen  —  nach  anderen  geeigneten 
Territorien  gesucht  hat,  scheint  an  einige  wenig  bewohnte 
Gebiete  Nordafrikas  oder  Mittelamerikas  oder  Australiens 
zudenken,  doch  ist  Genaues  darüber  nicht  bekannt.  Zweifel- 
los würden  die  Juden,  wenn  sie  aus  ihren  Heimatländern 
in  eins  dieser  Kolonialländer  zögen,  aus  den  Banden  der 
Assimilation  befreit  sein,  und  der  Weg  zu  einer  eigenen 
Kultur  wäre  frei.  Die  Frage  ist  nur,  ob  es  möglich  ist, 
Juden  in  Massen  in  einem  dieser  Länder  anzusiedeln. 
Darüber  erheben  sich  die  allergrößten  Zweifel.  Zunächst 
ist  es  sehr  unwahrscheinlich,  daß  ein  gutes,  d.  h.  für  Be- 
siedlung mit  europäischen  Juden  geeignetes  Kolonialland 
so  leicht  zu  haben  sein  wird;  Uganda  war  sicherlich  für 
eine  Massenbesiedlung  nicht  geeignet.  Aber  selbst  wenn 
dies  der  Fall  wäre,  sind  die  Schwierigkeiten  der  Besiedlung 
eines  unbewohnten  u.nd  dem  Verkehr  noch  nicht  erschlosse- 
nen Koloniallandes  so  riesengroß,  daß  ihre  Überwindung 
selbst  mächtigen  Staaten  kaum  gelingt.  Bedenkt  man,  daß 
die  sogenannten  Territorialisten  nach  diesen  Kolonialländern 
nur  deshalb  Umschau  halten,  weil  sie  ihre  Besiedlung  für 
leichter  halten  als  die  Palästinas,  so  muß  man  erkennen, 
daß  die  Schwierigkeiten  hier  und  dort  nicht  richtig  ge- 
wertet sind.  In  Palästina  mag  es  politische  Schwierig- 
keiten geben,  die  bei  einem  Koloniallande  wegfallen.  Aber 
dafür  sind  die  wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  unvergleich- 
lich geringer.  Bis  zu  der  Zeit,  wo  in  einem  Koloniallande 
soviel  Juden  angesiedelt  sind,  wie  sich  heute  bereits  in 
Palästina  befinden,  würden  im  besten  Falle  Jahrzehnte  ver- 
gehen. Und  vielleicht  wäre  bis  dahin  die  ganze  Arbeit  nutz- 
los, weil  inzwischen  die  politischen  Schwierigkeiten,  die 
heute  einer  jüdischen  Masseneinwanderung  nach  Palästina 
im  Wege  stehen,  längst  weggefallen  sein  können.  Etwas 
anderes  wäre  es  noch,  wenn  statt  unbewohnter  Kolonial- 
länder etwa  Mesopotamien  oder  Kleinasien  für  die  Besied- 
lung mit  Juden  in  Frage  kämen.  Hier  würden  die  wirt- 
schaftUchen  Schwierigkeiten  kaum  größer  sein  als  in  Palä- 
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stina,  wenn  auch  die  Begeisterung,  die  gerade  für  die  alte 
Heimat  Palästina  unter  den  Juden  herrscht  und  für  die  Be- 
siedlung Palästinas  so  außerordentlich  wertvoll  ist,  fehlen 
würde.  Aber  es  sind  keine  Anzeichen  dafür  vorhanden, 
daß  die  türkische  Regierung  einer  Konzentration  der  Juden 
in  Mesopotamien  oder  Kleinasien  größere  Sympathie  ent- 
gegenbringt als  ihrer  Ansiedlung  in  Palästina,  und  deshalb 
kann  eine  Erörterung  dieser  Frage  unterbleiben. 

d)  Aussichten  der  Konzentration  in  Palästina 
(Zionismus), 
Der  Territorialismus  ist  nur  durch  die  große  Notlage 
verständlich,  in  der  die  Juden  Osteuropas  sich  befinden  und 
aus  der  heraus  jede  auch  noch  so  entfernte  Rettungsidee 
Verteidiger  findet.  Ist  der  Zionismus  mehr  als  eine 
solche  abenteuerliche  Rettungsidee?  Ist  in  Palästina 
das  möglich,  was  in  Osteuropa  und  in  den  Kolonialländern 
undurchführbar  erscheint?  Die  Frage  läßt  sich  gewiß  nicht 
ohne  weiteres  mit  einem  Ja  beantworten.  Aber  soviel  läßt 
sich  doch  sagen,  daß  viele  Schwierigkeiten,  denen  wir  vor- 
hin begegneten,  wegfallen  oder  geringer  werden,  sobald 
Palästina  zum  Konzentrationslande  erkoren  wird.  Palästina 
ist  gesund  und  sein  Klima  läßt  die  Ansiedlung  europäischer 
Juden  zu.  Es  ist  zivilisiert  genug  und  dem  modernen  Ver- 
kehr genügend  erschlossen,  um  der  Kolonisation  nicht  die 
Schwierigkeiten  eines  neuen  Koloniallandes  zu  bieten,  und 
auf  der  anderen  Seite  wieder  nicht  so  zivilisiert,  daß  eine 
Assimilation  der  Juden  an  die  nichtjüdische  Bevölkerung 
zu  befürchten  wäre.  Es  bietet  in  bezug  auf  Kultur  gerade 
das  juste  milieu  dessen,  was  die  Juden  haben  müssen,  um 
nicht  zu  sehr  abgeschreckt  und  nicht  zu  sehr  angezogen  zu 
werden.  Palästina  gehört  zur  Türkei,  die  ein  typischer 
Nationalitätenstaat  und  zugleich  der  einzige  Staat  ist,  in 
dem  die  Juden  bisher  bereits  neben  den  anderen  Nationen 
als  gleichberechtigte  Nation  behandelt  wurden.  Palästina 
ist  ein  agrikoles  Land  und  wird  es  auf  Jahrzehnte  hinaus 
noch  bleiben.  Es  besteht  also  nicht  die  fortgesetzte  nahe 
Verlockung  für  die  landwirtschaftUchen  Ansiedler,  von  der 
Landwirtschaft  abzufallen  und  sich  gewerblichen  Berufen 
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zuzuwenden.  In  Palästina  gibt  es  schon  heute  fast  100  000 
Juden  und  eine  dreißigjährige  kolonisatorische  Arbeit  und 
Erfahrung,  ein  Umstand,  dessen  Wert  gar  nicht  hoch  genug 
geschätzt  werden  kann.  Und  für  Palästina,  das  alte  Juden- 
land, als  neue  Heimat  sprechen  mehr  wie  für  jedes  andere 
Land  die  Gefühle  und  Empfindungen  der  jüdischen  Masse. 

Hält  man  dies  alles  zusammen  mit  dem,  was  wir  früher 
über  die  Eignung  Palästinas  für  die  Wiederaufnahme  der 
Landwirtschaft  durch  Juden  und  für  die  Wiederbelebung 
der  hebräischen  Sprache  gesagt  haben,  so  muß  man  zu 
dem  Schlüsse  kommen,  daß  Palästina  für  eine  jüdische 
Massensiedlung  mit  eigner  jüdischer  Kultur  allen  anderen 
Ländern  bei  weitem  vorzuziehen  ist.  Es  ist  möglich,  daß 
die  ersten  Juden,  welche  eine  Ansiedlung  der  Juden  in 
Palästina  propagierten,  dazu  nicht  so  sehr  durch  die  oben 
angeführten  sachlichen  Erwägungen  als  durch  Gefühle  be- 
stimmt wurden,  die  in  der  geschichtlichen  und  religiösen 
Bedeutung  Palästinas  für  die  Juden  wurzelten.  Dann  haben 
sich  ihre  Sentiments  eben  nachträglich  als  richtig  erwiesen, 
wie  ja  so  oft  in  der  Geschichte  das  instinktmäßige  Streben 
vorauseilt  und  erst  später  durch  die  Vernunft  seine  Recht- 
fertigung findet. 

Es  würde  sich,  wenn  ein  Teil  der  Juden  aus  Europa 
nach  Palästina  ziehen  würde,  derselbe  Rückzugsprozeß 
wiederholen,  der  vor  fast  2500  Jahren  eine  Anzahl  Juden 
aus  dem  babylonischen  Exil  nach  Palästina  zurückkehren 
Heß.  Wie  heute  Europa,  so  war  damals  Babylon  der  Sitz 
der  Hochkultur  und  —  der  Assimilation  der  Juden.  Nur 
ein  kleiner  Teil  konnte  sich  entschließen,  das  Wohlleben 
Babylons  mit  der  Einsamkeit  Palästinas  zu  vertauschen, 
wie  es  auch  heute  bei  den  europäischen  Juden  der  Fall  wäre. 
Und  doch  ist  damals  aus  diesem  Häuflein  Juden  wieder 
ein  jüdisches  Volk  mit  einer  eigenen  Kultur  erwachsen. 
Das  kann  den  Juden  auch  für  die  Gegenwart  Mut  geben 
und  läßt  es  angezeigt  erscheinen,  die  zionistische  Bewegung, 
die  für  die  nationale  Fortexistenz  der  Juden  in  Palästina 
eintritt,  im  Schlußkapitel  einer  besonderen  Besprechung  zu 
unterziehen. 
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7.  Abschnitt, 

18.  Kapitel.     Der  Zionismus. 

a)  Die  Entstehung  und  Verbreitung  des 
Zionismus. 

Die  Erinnerung  an  das  vor  fast  zwei  Jahrtausenden 
zerstörte  jüdische  Staatswesen  und  die  Sehnsucht  nach 
Jerusalem  ist  in  den  Juden  nie  gänzhch  erloschen.  FreiUch 
hat  diese  Sehnsucht  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschiedene 
Formen  und  verschiedene  Grade  angenommen.  In  dem 
ersten  Jahrtausend  der  christHchen  Zeitrechnung  bewahrte 
sie  noch  einen  politischen  Charakter.  Aus  dem  be- 
rühmten Briefe  des  jüdischen  Staatsmanns  in  Spanien 
Chasdai  Jbn-Schaprut  (915 — 970)  an  den  Chazarenkönig 
Joseph,  dessen  Vorfahr  Bulan  zwei  Jahrhunderte  vorher 
zum  Judentum  übergetreten  war,  spricht  noch  der  glühende 
Schmerz  über  die  verlorene  Unabhängigkeit,  über  den  Hohn 
der  anderen,  daß  jedes  Volk  ein  geschlossenes  Königreich 
bilde,  die  Juden  aber  ohne  Selbständigkeit  seien.  Eine  heiße 
Sehnsucht  nach  Zion  leuchtet  auch  aus  den  Gedichten  des 
größten  jüdischen  Dichters  in  Spanien,  des  Juda  Halevi, 
hervor,  der  noch  im  hohen  Alter  eine  Pilgerfahrt  nach 
Jerusalem   unternahm. 

Vom  12.  Jahrhundert  ab  beginnt  die  Sehnsucht  nach 
Palästina  an  Intensität  abzunehmen.  In  Spanien  war  die 
Lage  der  Juden  so  günstig,  daß  sie  an  der  Assimilation 
mehr  Geschmack  fanden  als  an  der  Rückkehr  nach  Palästina, 
und  als  sich  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  Lage  der  Juden 
in  ganz  Europa  rapide  verschlechterte,  wurde  zwar  die 
Erinnerung  an  Zion  wieder  lebendiger,  aber  sie  nahm  unter 
dem  Druck  der  Verfolgungen,  welche  den  Juden  das  Ver- 
trauen auf  eigene  Kraft  raubten,  eine  religiös-quie- 
tis  tische  Form  an.  Wenn  der  Jude  alljährlich  am 
Pessachfeste  im  Gebete  den  Wunsch  aussprach:  „Im  näch- 
sten Jahre  in  Jerusalem!*',  so  war  dieser  Wunsch  für  ihn 
aus  dem  Bereiche  des  Diesseits  in  das  Reich  des  Jenseits 
versetzt;  er  hoffte  nicht  mehr,  daß  sich  die  Juden  im  Laufe 
der  zeitlichen  Geschichte  selbst  wieder  ihren  Weg  nach 
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Palästina  bahnen,  sondern  daß  sie  durch  den  Messias  dahin 
gebracht  werden  würden.  In  dieser  quietistischen  Form, 
welche  die  eigene  Tätigkeit  zur  Wiedervereinigung  der 
Juden  in  Palästina  als  überflüssig  oder  sogar  frevelhaft 
erscheinen  läßt,  ist  die  Erinnerung  an  Palästina  noch  heute 
in  breiten  jüdischen  Schichten  Osteuropas  wirksam,  und 
diese  Form  war  ihr  vom  14.  bis  19.  Jahrhundert  aus- 
schließHch  eigen,  wo  sie  nicht  wie  bei  den  aufgeklärten 
Juden  Westeuropas   gänzHch  verblaßte. 

Erst  in  neuerer  Zeit  ist  der  Gedanke  aus  seiner  Lethargie 
zu  neuem  Leben  erwacht.  Im  18.  und  noch  mehr  im  19. 
Jahrhundert  wanderten  viele  fromme  Juden  in  hohem 
Alter  aus  Osteuropa  nach  Palästina  aus,  um,  einem  Gebote 
der  Religion  entsprechend,  hier  ihre  letzten  Tage  zu  ver- 
bringen und  in  heiliger  Erde  begraben  zu  werden.  Die 
jüdischen  Gemeinden  von  Jerusalem,  Hebron,  Safed,  Tiberias 
verdanken  zum  großen  Teil  dieser  Einwanderung  von  alten 
Leuten,  mit  denen  vereinzelt  natürUch  auch  Kinder  und 
Enkel  mitkamen,  ihre  heutige  Bevölkerung.  Obwohl  diese 
Bevölkerung  von  Anfang  an  aus  ihrer  europäischen  Heimat 
Geldunterstützung  erhielt  und  diese  Unterstützungen  sogar 
•  bald  in  ein  festes  System  (Chalukka)  gebracht  wurden, 
geriet  sie  doch  in  große  Not  und  wandte  sich  hilfeflehend 
an  die  europäischen  Glaubensgenossen.  Das  gab  den  An- 
stoß, daß  die  Juden  in  Mittel-  und  Westeuropa  sich  für 
Palästina  zu  interessieren  begannen,  und  es  erwies  sich, 
daß  der  Ruf  „Palästina*'  noch  immer  seine  Macht  auf  die 
Gemüter  der  Juden  ausübte.  Die  Rabbiner  Zewi  Hirsch 
Kalischer  in  Thorn  und  Elias  Gutmacher  in  Grätz  ent- 
falteten um  die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  eine  rührige 
Agitation  für  die  Gründung  von  jüdischen  Ackerbaukolonien 
in  Palästina,  um  durch  diese  den  Zustand  der  palästinensi- 
schen Juden  zu  bessern  und  alle  Juden  der  Welt  zu  einem 
gemeinsamen  Werke,  der  Wiederbelebung  des  jüdischen 
Ackerbaus  in  Palästina,  zu  vereinen.  Wirklich  wurde  im 
Jahre  1870  eine  Ackerbauschule  bei  Jaffa  von  der  Alliance 
IsraeUte  Universelle  gegründet  und  einige  Jahre  später  die 
erste  Kolonie  angelegt.  In  Europa  konstituierte  sich  zur 
Unterstützung  der  jüdischen  Kolonisten  in  Palästina  ein 
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Verein  der  Zionsfreunde  (Chowewe  Zion),  die  im  Jahre 
1884  einen  ersten  Kongreß  in  Kattowitz  abhielten,  auf  dem 
Delegierte  aus  Rußland,  Deutschland,  England  und  Frank- 
reich anwesend  waren.  Einen  großen  Impuls  erhielt  die 
Bewegung  dann  dadurch,  daß  der  Baron  Rothschild  in 
Paris  Mitte  der  80er  Jahre  sich  der  landwirtschaftlichen 
Kolonisation  der  Juden  in  Palästina  annahm  und  sie  mit 
großen  Summen  unterstützte. 

Hatte  im  Beginn  der  Kolonisationstätigkeit  das  philan- 
thropische Motiv  vorgeherrscht,  so  war  es  allmählich  hinter 
dem  nationalen  Motiv,  d.  h.  der  Idee  der  Sammlung  und  Er- 
rettung der  Judenheit  aus  den  Gefahren  des  Qolus  (der  Zer- 
streuung) zurückgetreten.  Schon  im  Jahre  1862  hatte  Moses 
Heß  in  seinem  Buche  „Rom  und  Jerusalem*'  (2.  Auflage, 
Leipzig  1899)  den  Nationalitätsgedanken  für  das  Judentum 
vertreten,  und  in  dem  im  Jahre  1876  erschienenen  Roman 
,, Daniel  Deronda'*  der  berühmten  englischen  Schriftstellerin 
George  Eliot  spricht  der  jüdische  Titelheld  es  als  sein 
Lebensideal  aus,  dem  jüdischen  Volke  wieder  zu  einer  poli- 
tischen Existenz  zu  verhelfen,  ihm  wieder  ein  Zentrum 
seines  nationalen  Lebens  zu  geben  i).  Ebenso  hatte  unter 
dem  Eindrucke  der  russischen  Judenverfolgung  von  1881 
der  russische  Jude  Leo  Pinsker  in  seiner  1882  erschienenen 
Schrift  „Autoemanzipation'*  ^)  diesem  Gedanken  deutlichen 
Ausdruck  gegeben  und  ihn  als  das  alleinige  Mittel  zur 
Lösung  der  Judenfrage  in  Osteuropa  verkündet.  Aber  da 
weder  Heß  noch  George  Eliot  noch  Pinsker  Palästina  als 
das  notwendige  Zentrum  bezeichneten,  so  blieb'  der  Na- 
tionalitätsgedanke reine  Theorie,  ohne  Fleisch  und  Blut. 
Er  gewann  Leben  erst  dadurch,  daß  er  mit  Palästina  ver- 
bunden wurde.  Diese  Verbindung  hergestellt  und  ihr  nach 
außen  wirksamen  Ausdruck  gegeben  zu  haben,  ist  das 
Verdienst  der  zionistischen  Bewegung,  welche  Anfang  der 
neunziger  Jahre  einsetzte  und  auf  ihrem  ersten,  von  Theodor 
Herzl  einberufenen  Kongreß  (Basel  1897)  die  „Schaffung 
einer  öffentlich-rechtlich  gesicherten  Heimstätte  für  das 
jüdische    Volk    in    Palästina'*    zu    ihrem    Programm    erhob. 

1)  Daniel  Deronda.    Bd.  II,  S.  61ö.    London  1901. 

2)  Neu  aufgelegt  Brunn  1903. 
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Seitdem  haben  sich  um  dieses  Programm  mehr  als  hundert- 
tausend Juden  in  allen  Ländern  als  Anhänger  geschart, 
die  den  Schekel  (Beitrag)  zahlen  und  einheitlich  organi- 
siert sind. 

Die  Stärke  des  Anhangs,  die  der  Zionismus  findet, 
ist  allerdings  in  den  einzelnen  Ländern  sehr  verschieden. 
Den  besten  Boden  findet  er  in  Rußland  und  unter  den 
russischen  Einwanderern  in  England,  Amerika  und  Süd- 
afrika; beträchtlich  ist  auch  noch  seine  Verbreitung  in  Ru- 
mänien, Galizien  und  der  Bukowina;  dagegen  kann  er  im 
übrigen  Österreich  (Niederösterreich,  Böhmen,  Mähren),  in 
Ungarn,  Italien  und  insbesondere  in  Deutschland,  Holland 
und  Frankreich  nur  langsam  Anhänger  gewinnen.  Es  offen- 
bart sich  in  dieser  verschiedenen  Stellung  zur  zionistischen 
Bewegung  der  Gegensatz  von  Ost  und  West.  Wo  die 
Hauptmasse  der  Juden  wie  in  Rußland  und  Galizien  noch 
eine  geschlossene  Nation  mit  eigener  Kultur  bildet,  in 
schlechten  materiellen  Verhältnissen  und  unter  politischem 
Drucke  lebt,  ist  die  Begeisterung  für  das  zionistische  Ziel,  in 
Palästina  eine  neue  und  bessere  Heimstätte  für  das  jüdische 
Volk  zu  schaffen,  fast  selbstverständlich.  Der  Jude  des  Ostens 
kann  vielleicht  das  Ziel  des  Zionismus  für  unerreichbar 
halten;  begehrenswert  bleibt  es  ihm  immer.  Ganz  anders  der 
Jude  des  Westens.  Dieser  lebt  in  befriedigenden  materiellen 
Verhältnissen,  oft  in  Wohlstand  und  Reichtum,  unter  dem 
Schutz  eines  geordneten  Staatswesens  und  fühlt  sich  mit  der 
Kultur  seines  Heimatlandes  verwachsen.  Er  setzt,  wenn  er 
Zionist  —  für  sich  selbst,  nicht  nur  für  die  anderen  —  wird, 
einen  erheblichen  Einsatz  aufs  Spiel.  Dazu  kommt,  daß  die 
westlichen  Juden  infolge  moderner  Bildung  gegenüber  den 
Juden  des  Ostens  das  Gefühl  der  Fremdheit  und  Über- 
legenheit haben  und  ein  enges  Zusammenleben  mit  ihnen 
gar  nicht  für  wünschenswert  halten.  Nur  einzelne  ver- 
mögen sich  über  den  Stolz  des  westlichen  Durchschnitts- 
juden auf  seine  höhere  Bildung  und  Kultur  zu  erheben 
und  im  östlichen  Juden  den  ebenbürtigen  Bruder  zu  sehen; 
es  sind  meist  Leute,  die,  aus  den  in  Westeuropa  nur  noch 
spärlich  vorhandenen  orthodoxen  Gemeinden  und  Familien 
stammend  und  in  der  altjüdischen  Tradition  aufgewachsen, 

245 


die  Religionsgemeinschaft  über  alle  anderen  Bande  setzen. 
Zu  diesen  Anhängern  des  Zionismus  in  Westeuropa  gesellen 
sich  dann  vereinzelte  Idealisten  mit  starkem  jüdischen  Rasse- 
gefühl und  die  größere  Zahl  derjenigen,  die  durch  ihre  indi- 
viduellen Verhältnisse  dem  Antisemitismus  ihrer  Umgebung 
besonders  ausgesetzt  sind;  je  stärker  bei  diesen  das  Ehr- 
gefühl entwickelt  ist,  um  so  unerträglicher  werden  ihnen 
die  offenen  und  versteckten  Zurücksetzungen  und  Beleidi- 
gungen, und  um  so  stärker  werden  sie  sich  aus  diesen 
Verhältnissen  heraussehnen  und  sich  dem  Zionismus,  der 
radikale  Abhilfe  verspricht,  zuwenden.  Man  kann  zwar 
nicht  sagen,  daß  der  Antisemitismus  allein  den  Zionismus 
in  die  Welt  gesetzt  hat;  aber  in  Westeuropa  ist  jedenfalls 
der  Antisemitismus  der  stärkste  Agitator  für  den  Zionismus, 
und  der  Niedergang  des  Antisemitismus  würde  hier  auch 
den  Niedergang  des  Zionismus  im  Gefolge  haben.  Es  ist 
kein  Zufall,  daß  in  Deutschland  und  Österreich  die  Aka- 
demiker zu  den  Zionisten  ein  so  überwiegend  großes  Kon- 
tingent stellen  und  die  Kerntruppe  des  Zionismus  bilden. 
Es  ist  nur  die  Folge  der  Tatsache,  daß  auf  den  Universitäten 
und  in  den  akademischen  Berufen  der  Antisemitismus  be- 
sonders stark  und  der  Akademiker  in  der  Regel  für  Zu- 
rücksetzungen  und    Beleidigungen   besonders   feinfühlig  ist. 

b)   Belebung  der  gesamten  Judenheit  durch 
den   Zionismus. 

Was  der  Zionismus  bisher  bereits  für  die  Belebung 
der  Judenheit  geleistet  hat,  ist  nicht  gering  anzuschlagen. 
Durch  seine  Kongresse,  die  von  mehreren  hundert  Dele- 
gierten aus  allen  Erdteilen  besucht  werden,  hat  er  nicht 
nur  eine  interterritoriale  Verbindung  der  Juden  her- 
gestellt —  das  hatte  früher  schon  die  Alliance  Israelite 
Universelle  getan  — ,  sondern  eine  regelmäßige  interterri- 
toriale Verständigung  der  Juden  ins  Leben  gerufen. 
Er  hat  es  verstanden,  gegen  10  Mill.  Francs  als  Fonds  für 
seine  Institutionen  flüssig  :ai  machen,  was  der  Opferwillig- 
keit seiner  meist  unbemittelten  Anhänger  ein  schönes  Zeugnis 
ausstellt.  Die  größte  Tat  des  Zionismus  aber  ist,  daß  er 
durch  seine  bloße  Existenz  den  von  der  jüdischen  Religion 
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losgelösten  Juden,  die  als  Juden  jeden  Halt,  jede  höhere 
Idee  verloren  hatten  und  gezwungen  waren,  getauft  oder 
ungetauft  als  zurückgesetzte  und  ungebetene  Gäste  an  der 
Kultur  ihres  Heimatlandes  mitzuarbeiten  oder  sich  von 
jedem  Ideale  loszusagen  und  im  Gelderwerb  und  in  mate- 
riellen Genüssen  aufzugehen  — ,  daß  er  für  diese  Juden 
wieder  ein  Ideal  aufgerichtet  und  ihrem  Leben  und  Streben 
einen  neuen  Inhalt  gegeben  hat.  Gerade  die  Lage  des  be- 
gabten und  tiefer  angelegten  Juden  war  vor  dem  Zionis- 
mus eine  beklagenswerte.  Seine  Signatur  war  eine  innere 
Zerrissenheit,  der  tiefe  Zwiespalt  zwischen  dem  Bestreben, 
sich  in  der  Kultur  seines  Heimatlandes  nützlich  zu  machen 
und  der  überall  erfahrenen  Zurücksetzung,  zwischen  dem 
nicht  unberechtigten  Stolze  auf  eigenes  Können  und  dem 
beschämenden  und  erbitternden  Gefühle  sozialer  Gering- 
schätzung 3).  Der  zionistische  Gedanke  hat  hier  geradezu 
wie  eine  Erlösung  gewirkt,  am  stärksten  vielleicht  bei  der 
akademischen  Jugend  in  Deutschland  und  Österreich.  Wer 
ermessen  will,  was  der  Zionismus  für  diese  akademische 
Jugend  bedeutet,  muß  den  heutigen  zionistischen  selbst- 
bewußten, begeisterten  und  innerlich  gefestigten  Studenten 
an  österreichischen  und  deutschen  Universitäten  mit  dem 
zwischen  Judentum  und  Taufe  hin  und  her  schwankenden, 
eingeschüchterten  und  ideallosen  Studenten  der  vor- 
zionistischen Zeit  vergleichen.  Auch  die  Dichter  und  Schrift- 
steller, die  uns  in  jüdischer  und  hebräischer  Sprache  manche 
schönen  Werke  geschenkt  haben,  hätten  sich  schwerlich 
ans  Licht  gewagt,  wenn  der  Zionismus  ihnen  nicht  den 
Boden  geebnet  hätte.  Ebenso  geht  die  größere  Wärme, 
mit  welcher  im  letzten  Jahrzehnt  viele  Juden,  besonders  in 
Deutschland,  wieder  am  jüdischen  Leben  teilnehmen,  sicher- 
lich zum  größten  Teile  auf  das  Feuer  zurück,  das  ider 
Zionismus  entzündet  hatte. 

Dem  Zionismus  ist  es  auch  zu  verdanken,  daß  die  Juden 
in  West-  und  Mittfleuropa  mit  den   osteuropäischen  Juden 


^)  Eine  sehr  gute,  wenn  auch  mitunter  etwas  auf  die  Spitze  getriebene 
Darstellung  dieser  Verhältnisse  gibt  Nordau's  Drama  „Doktor  Kolin" 
(Berlin  1899);  treffende  Schilderungen  enthält  der  Roman  ,, Werther,  der 
Jude"  von  Ludwig  Jakobowski  (4.  Auflage  Dresden  1903). 
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wieder  in  Fühlung  getreten  sind.  Vor  dem  Zionismus 
erinnerte  sich  der  westeuropäische  Jude  seiner  Glaubens- 
genossen in  Osteuropa  nur  dann,  wenn  blutige  Juden- 
verfolgungen in  Rußland  sein  Mitleid  wachriefen.  Abge- 
sehen von  solchen  Katastrophen  war  jeder  Zusammenhang 
zwischen  Ost  und  West  unterbrochen.  Das  Verhältnis 
zwischen  den  westlichen  und  den  östlichen  Juden  war 
nicht  viel  anders  als  zwischen  Sephardim  und  Aschkenasim 
im  18.  Jahrhundert,  als  die  Sephardim  in  London  die  Ehe 
mit  Aschkenasim  verboten  und  in  Bordeaux  die  Regierung 
bewogen,  die  Aschkenasim  aus  der  Stadt  auszuweisen.  Der 
westeuropäische  Jude  kannte  den  osteuropäischen  Juden 
nicht  und  wollte  ihn  nicht  kennen.  Er  schämte  sich  seiner 
wie  eines  armen,  kulturell  zurückgebliebenen  Verwandten, 
den  man  im  stillen  bemitleidet  und  unterstützt,  aber  vor 
der  ÖffentUchkeit  verleugnet.  Auch  die  großen  jüdischen 
Vereine  spielten  gegenüber  den  osteuropäischen  Juden  nur 
die  Rolle  des  gütigen  Gebers;  der  osteuropäische  Jude  war 
für  sie  nicht  ein  gleichberechtigter  Mitarbeiter,  sondern  nur 
Objekt  ihrer  Tätigkeit.  Von  der  großen  Energie,  dem  ge- 
waltigen Idealismus,  den  unbehobenen  geistigen  Schätzen 
des  russischen  Juden  hatte  der  westeuropäische  Jude  keine 
Ahnung.  Erst  durch  den  Zionismus  hatte  sich  dies  geändert. 
Die  Kluft  zwischen  Ost  und  West  ist  zwar  noch  nicht  aus- 
gefüllt, aber  es  ist  doch  eine  Brücke  geschlagen,  die  von 
hüben  und  drüben  mehr  und  mehr  betreten  wird. 

Selbst  auf  die  Sephardim  des  Orients  hat  der  Zionis- 
mus einzuwirken  begonnen.  Vorher  Heßen  sie  sich  zwar 
die  von  der  Alliance  Israelite  Universelle  im  Orient  ein- 
gerichteten Schulen  gern  gefallen,  weil  ihre  Kinder  dort 
nützüche  Kenntnisse,  insbesondere  die  französische  Sprache, 
lernten,  hatten  aber  eigentlich  keinerlei  Zusammenhang  mit 
den  aschkenasischen  Juden.  Selbst  das,  was  in  Osteuropa 
auch  das  Leben  des  ärmsten  Juden  durchdringt,  die  Freude 
am  jüdischen  Schrifttum  und  die  rege  Anteilnahme  an  den 
Geschicken  der  Juden  in  der  ganzen  Welt,  fehlte  bei  den 
Sephardim   fast   völlig*).     Der  Werbearbeit   des   Zionismus 


*)  Eine  Ausnahme  machen  die  Juden  von  Saloniki,  bei  denen  sich 
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ist  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelungen,  in  diese 
Indifferenz  Bresche  zu  legen  und  das  Interesse  der  Sephar- 
dim  für  die  allgemeine  Lage  der  Juden  und  für  die  Be- 
deutung Palästinas  zu  wecken.  Zwar  fehlt  noch  viel,  daß 
die  Sephardim  völlig  für  den  Zionismus  gewonnen  wären; 
aber  unter  der  Jugend  findet  der  zionistische  Gedanke 
bereits  mehr  und  mehr  Anklang,  und  er  kann  sich  allmählich 
die  Gemüter  erobern.  Das  ist  hauptsächlich  deshalb  wert- 
voll, weil  die  Stellung  der  türkischen  Regierung  zum  Zionis- 
mus nicht  zum  kleinsten  Teile  davon  abhängen  wird,  wie 
sich  die  seit  vier  Jahrhunderten  als  loyale  Bürger  erprobten 
und  von  der  Regierung  hochgeschätzten  türkischen  Juden 
zum  Zionismus  verhalten. 

c)    Die    wirtschaftliche    Tätigkeit    der 
Zionisten  in  Palästina. 

Auf  seinem  eigentlichen  Arbeitsfelde,  in  Palästina,  hat 
der  Zionismus  erst  in  allerletzter  Zeit  zu  arbeiten  be- 
gonnen. Die  heutige  jüdische  Bevölkerung  Palästinas  ist 
von  drei  verschiedenen  Einwanderungsschichten  gebildet 
worden:  erstens  von  den  spaniolisch  sprechenden  Juden, 
die  nach  der  Vertreibung  der  Juden  aus  Spanien  direkt  oder 
auf  Umwegen  nach  Palästina  kamen;  zweitens  von  den  im 
18.  und  19.  Jahrhundert  aus  religiösen  Motiven  aus  Ost- 
europa nach  Jerusalem,  Hebron,  Safed  und  Tiberias  ein- 
gewanderten aschkanesischen  Juden;  drittens  aus  den  in 
den  letzten  drei  Jahrzehnten  als  Handwerker  und  Händler 
oder  unter  dem  Einflüsse  der  jüdischen  landwirtschaftlichen 
Kolonisation  und  des  Zionismus  aus  Osteuropa  einge- 
wanderten aschkenasischen  Juden.  Neben  diesen  drei  Haupt- 
gruppen spielen  die  asiatischen  und  afrikanischen  Juden,  die 
in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  aus  Buchara,  Persien,  Süd- 
arabien, Nordsyrien  (Aleppo,  Urfa),  dem  Kaukasus  und 
aus  Marokko  nach  Palästina  gekommen  sind,  nur  eine  ge- 
ringe Rolle. 

Bei  dem  Mangel  aller  sicheren  statistischen  Unterlagen 
lassen  sich   genaue   Angaben   über  die   Zahl  und   die   Zu- 

inmitten  einer  jüdischen  Bevölkerungsmehrheit  ein  jüdisches  Leben 
erhalten  hat. 
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sammensetzung  der  jüdischen  Bevölkerung  nicht  erbringen; 
auf  Grund  von  Schätzungen  kann  man  sagen,  daß  die  Zahl 
der  Juden,  die  im  Jahre  1880  etwa  35  000,  d.  h.  7  o/o  der 
Gesamtbevölkerung  von  500  000  Seelen  betrug,  bis  zum 
Jahre  1910  auf  etwa  86  000,  d.  h.  14,3  o/o  der  Gesamtbevölke- 
rung von  600  000  Seelen  gestiegen  ist.  Über  die  Herkunft, 
die  Zunahme  in  jedem  Jahrzehnt  und  die  örtliche  Vertei- 
lung dieser  Bevölkerung  gibt  die  nachfolgende  Zusammen- 
stellung Auskunft,  deren  Zahlen  jedoch  aus  dem  vorher  ge- 
nannten Grunde  auf  Genauigkeit  keinen  Anspruch  machen, 
sondern  nur  einen  ungefähren  Anhalt  bieten  können.  Es 
zeigt  sich,  daß  die  drei  Einwanderungsschichten  der  Zahl 
nach  ungefähr  gleich  stark  sind  und  daß  von  den  86  000 
Juden  Palästinas  50  000  allein  in  Jerusalem,  28  000  in  fünf 
anderen  Städten  und  nur  8000  in  den  Kolonien  wohnen. 
Die  wirtschaftliche  Lage  dieser  Bevölkerung  in  den  Städten 
ist  schlecht.    Die  alte  aschkenasische  Einwanderungsschicht, 
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also  mehr  als  ein  Drittel  der  Bevölkerung-,  ist  auf  die  Unter- 
stützungen angewiesen,  die  im  Betrage  von  mehreren  Milli- 
onen Francs  aus  frommen  Spenden  der  Juden  der  ganzen 
Welt  (als  „Chalukka'O  alljährlich  nach  Palästina  fheßen; 
die  übrigen  Juden  sind  kleine  Händler,  Handwerker,  Tage- 
löhner, und  nur  ein  kleiner  Teil  hat  im  Handelsstande  oder 
in  den  freien  Berufen  ein  größeres  Einkommen.  In  den 
Kolonien  ist  die  wirtschaftliche  Lage  auch  noch  nicht  ganz 
befriedigend,  aber  doch  unvergleichlich  besser  als  in  den 
Städten. 

Die  wirtschaftliche  Arbeit  der  Zionisten  in  Palästina 
knüpft  zunächst  an  die  kolonisatorische  Tätigkeit  des  Barons 
Rothschild  an  und  führt  zur  Gründung  einiger  neuer 
landwirtschaftlicher  Ansiedlungen.  Der  philanthropische 
Gedanke  tritt  hierbei  völlig  in  den  Hintergrund;  bestimmend 
ist  lediglich  das  Bestreben,  auf  dem  Boden  Palästinas  eine 
jüdische  landwirtschaftliche  Bevölkerung  heranzuziehen. 
Weil  der  Zionismus  nicht  philanthropische  Kolonisation 
treiben  will  und  mit  Rücksicht  auf  die  gewaltigen  dazu 
erforderlichen  Mittel  auch  gar  nicht  treiben  kann,  beschränkt 
er  sich  gegenwärtig  darauf,  die  allgemeinen  Bedingungen 
der  Ansiedlung  durch  Auskunftserteilung,  Schaffung  oder 
Förderung  von  Pflanzungs-  und  Parzellierungs-Gesellschaf- 
ten, Bildung  von  Genossenschaften,  Gewährung  sicherer 
Kredite  durch  eine  eigene  jüdische  Bank  zu  erleichtern. 
Daneben  hat  er  die  Aufforstung  des  Landes,  die  Errichtung 
landwirtschaftlicher  Großbetriebe,  die  Durchführung  land- 
wirtschaftlicher Versuche  und  die  Förderung  des  Kunst- 
gewerbes und  der  Hausindustrie  in  die  Hand  genommen. 
Der  Erfolg  dieser  Tätigkeit  ist  schon  jetzt  bemerkbar,  ob- 
wohl sich  die  eigentlichen  Resultate  natürlich  erst  in  der 
Zukunft  zeigen  können.  Die  wirtschaftliche  Schwäche  der 
Juden  läßt  sich  nicht  von  einem  Tage  zum  anderen  beheben; 
sie  hat  ihren  Grund  darin,  daß  Palästina  ein  agrikoles  Land 
ist  und  die  wirtschaftliche  Macht  bei  dem  liegt,  dem  der 
Boden  gehört.  Von  dem  palästinensischen  Boden,  der 
ca.  30  000  qkm  beträgt,  sind  heute  aber  nur  etwa  500  qkm, 
d.  h.  noch  nicht  2  o/o,  in  jüdischen  Händen,  oder  wenn  man 
lediglich  das  kultivierte  Land  (mit  Ausschluß   der  Gebirge, 
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Seen  und  Sümpfe)  in  Betracht  zieht,  vielleicht  3 — 4  o/o.  Da 
die  jüdische  Bevölkerung  etwa  14,3  o/o  der  Gesamtbevölke- 
rung Palästinas  ausmacht,  ergibt  sich,  daß  sie  viel  weniger 
Boden  besitzt,  als  ihrer  Zahl  entsprechen  würde.  Sie  wird 
erst  dann  wirtschaftlich  erstarken,  wenn  sie  mit  wachsender 
Zahl  auch  einen  wachsenden  Anteil  am  Boden  und  am  land- 
wirtschaftlichen   Berufe    erlangen   wird. 

d)  DerZionismusund  die  türkische  Regierung. 

Der  Zionismus  hat  seit  seinem  ersten  Kongresse  schon 
eine  gewisse  Wandlung  durchgemacht.  Im  Anfange  stand 
im  Vordergrunde  die  Frage,  wie  man  von  der  türkischen 
Regierung  in  verbindlicher  Form,  d.  h.  durch  einen  unwider- 
ruflichen Staatsakt  (Charter)  die  Zustimmung  zu  einer  auf 
die  Massenansiedlung  von  Juden  gerichteten  kolonisatori- 
schen Tätigkeit  in  Palästina  erhalten  könne.  Die  Frage, 
ob  und  wie  selbst  mit  Zustimmung  der  türkischen  Regierung 
eine  solche  Massenansiedlung  möglich  sei,  wurde  zurück- 
gestellt. Erst  als  die  diplomatischen  Verhandlungen  mit 
der  türkischen  Regierung  zu  keinem  Ziele  führten,  begann 
man  die  Frage  zu  prüfen,  ob  denn  der  Charter  die  erste 
Notwendigkeit  für  den  Zionismus  sei,  und  kam  schließUch 
zu  einer  Verneinung  dieser  Frage  5).  Tatsächlich  ist  die  Er- 
reichung des  Charters  aussichtslos  und  unnütz.  Aussichts- 
los, weil  keine  zivilisierte  Regierung  fremden  Staatsange- 
hörigen, die  sich  noch  außerhalb  ihres  Landes  befinden, 
im  voraus  Rechte  oder  gar  Privilegien  in  einem  von  ihren 
eigenen  Untertanen  bewohnten  Lande  erteilen  kann  6).  Un- 
nütz ist  der  Charter  nicht  nur  deshalb,  weil  er  in  dem 
Moment,  wo  die  Staatsraison  der  türkischen  Regierung  ein 
anderes  Verhalten  gegenüber  den  neuen  jüdischen  Ein- 
wohnern   vorschriebe,    für   die   Juden    ein    wertloses   Stück 


5)  Die  veränderte  Stellungnahme  zum  Zionismus  in  dieser  2.  Auflage 
gegenüber  der  1.  Auflage  hat  in  dieser  veränderten  Orientierung  des 
Zionismus   seinen   Grund. 

^)  Die  Fälle,  in  denen  früher  europäische  Regierungen  einer  Kolo- 
nisationsgesellschaft einen  Charter  für  neu  erobertes  Kolonialland  erteilten, 
können  nicht  zum  Vergleich  herangezogen  werden.  Palästina  ist  eben  kein 
Kolonialland  und  die  Araber  sind  keine  „Eingeborenen"  oder  „Farbigen". 
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Papier  wäre  (vergl.  den  §  44  des  Berliner  Vertrages  und 
die  Haltung  der  rumänischen  Regierung),  sondern  auch 
deshalb,  weil  die  rechtliche  Sicherung,  welche  durch  den 
Charter  für  die  jüdische  Arbeit  in  Palästina  erreicht  werden 
sollte.  Schritt  für  Schritt  neben  der  Kolonisationstätigkeit 
einhergehen  kann,  ihr  nicht  als  Vorreiter  voraufzueilen 
braucht. 

Trotz  alledem  war  es  nicht  falsch,  daß  der  Zionismus 
mit  dem  Charter-Gedanken  an  das  Tageslicht  trat.  Ohne 
ihn  wäre  es  dem  Zionismus  nicht  gelungen,  so  rasch  bei 
den  jüdischen  Massen  Eingang  zu  finden.  Die  Charter-Idee 
gab  der  Bewegung  den  großen  Zug,  den  die  früheren  Be- 
strebungen der  Chowewe  Zion  nicht  gehabt  hatten.  Aber 
jetzt  hat  die  Charter-Idee  ihre  Mission  erfüllt  und  wird 
dasselbe  Schicksal  erleiden  müssen,  das  in  der  sozialistischen 
Bewegung  die  Idee  der  Vergesellschaftung  der  Produktions- 
mittel erlitten  hat.  „Das  Endziel  (die  Vergesellschaftung 
der  Produktionsmittel)  ist  uns  nichts,  die  Bewegung  alles'', 
dies  Wort  Eduard  Bernsteins,  das  für  die  veränderte  Sach- 
lage in  der  Sozialdemokratie  geprägt  ist,  kann  auch  für  den 
Zionismus  gelten. 

Abgesehen  von  dieser  Bedeutung  der  Charter-Idee  für 
die  zionistische  Propaganda  darf  übrigens  auch  nicht  ver- 
kannt werden,  daß  der  Gedanke  von  der  Notwendigkeit 
eines  Einverständnisses  mit  der  türkischen  Regierung,  der 
in  der  Charter-Idee  einseitig  und  übertrieben  zum  Ausdruck 
kommt,  an  sich  durchaus  berechtigt  ist.  Eine  große  koloni- 
satorische Tätigkeit  im  türkischen  Reiche  kann  nur  dann 
kräftig  gedeihen,  wenn  sie  das  Wohlwollen  der  türkischen 
Regierung  genießt.  Es  genügt  nicht,  sich  bei  der  Koloni- 
sationstätigkeit auf  die  bestehenden  türkischen  Gesetze  und 
Staatsverträge  zu  veriassen;  die  administrative  Unterstützung 
der  Zentralregierung  und  ihrer  lokalen  Behörden  muß 
hinzukommen,  wenn  die  Kolonisationsarbeit  kräftig  fort- 
schreiten soll.  Der  Zionismus  wird  deshalb  immer  darauf 
angewiesen  sein,  der  türkischen  Regierung  die  Nützlich- 
keit seiner  Arbeit  in  Palästina  klarzustellen  und  sich  ihres 
Wohlwollens  zu  versichern.  Insoweit  ist  also  der  Zionismus 
auch  weiterhin  zu  politischen  Verhandlungen  genötigt,  nur 
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werden  diese  nicht  mehr  durch  einen  schemenhaften  Charter, 
sondern  durch  die  jeweihgen  konivreten  Bedürfnisse  der 
praktischen  Kolonisationsarbeit  Ziel  und  Richtung  erhalten. 
Die  Frage  ist  also,  ob  es  möglich  sein  wird,  die  türkische 
Regierung  zu  einer  wohlwollenden  Haltung  für  die  koloni- 
satorische Tätigkeit  der  Juden  in  Palästina,  die  natürlich 
mit  einer  zahlreichen  Einwanderung  von  Juden  Hand  in 
Hand  gehen  würde,  zu  bestimmen.  Die  türkische  Regie- 
rung, die  gegenüber  den  Aspirationen  der  verschiedenen 
Nationalitäten  ihres  Reiches  mitunter  einen  schweren  Stand 
hat,  wird  es  beim  ersten  Zusehen  vielleicht  nicht  mit  Freude 
begrüßen,  wenn  die  Juden,  die  bisher  die  gefügigste  und 
schwächste  Nationalität  des  Reiches  waren,  national  er- 
starken und  dann  möglicherweise  nicht  mindere  Ansprüche 
auf  Berücksichtigung  ihrer  nationalen  Eigenart  erheben  als 
die  anderen  Nationalitäten.  Vielleicht  fürchtet  sie  auch, 
verleitet  durch  die  Charter-Idee  und  durch  manche  miß- 
verständUche  Auslassungen  von  zionistischer  Seite,  daß  die 
Juden  politische  Unabhängigkeit  beanspruchen  oder  sonst 
poHtisch  unbequem  werden  könnten.  Es  scheint,  daß  die 
Regierung  den  Zionismus  aus  diesen  Gründen  gegenvv^ärtig 
mit  scheelen  Augen  ansieht;  aber  es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, daß  hierin  früher  oder  später  ein  Umschwung  ein- 
tritt, weil  die  Befürchtungen  sich  als  grundlos  erweisen 
werden.  Zwar  ist  es  klar,  daß  die  Juden,  die  unter  dem 
Einflüsse  des  Zionismus  nach  Palästina  gehen,  in  Palästina 
eine  Nationalität  bilden  und  ihre  Eigenart,  insbesondere 
auch  ihre  eigene  Sprache  ungehemmt  entwickeln  wollen. 
Aber  das  ist  kein  Schaden  für  den  Staat,  in  dem  es  schon 
viele  verschiedene  Nationalitäten ")  gibt  und  der  trotz  ge- 
wisser Unifizierungsversuche  auf  die  Dauer  unbedingt  ein 
typischer  Nationalitätenstaat  bleiben  muß.  Die  Angst,  daß 
die  Juden  Palästina  okkupieren  und  von  der  Türkei  los- 
reißen   könnten,    um    ein    unabhängiges    Gemeinwesen    zu 


^)  Auch  die  Juden  bilden  in  der  Türkei  bereits  eine  offiziell  aner- 
kannte Nation,  einen  ,,millet".  Das  türkische  Wort  ,,millet"  bedeutet 
sowohl  Glaubensgemeinschaft  wie  Nationalität.  Die  Frage,  ob  die  Juden 
eine  Nationalität  sind,  kann  in  der  Türkei  gar  nicht  entstehen,  weil  eine 
besondere  Glaubensgemeinschaft  ipso  facto  als  Nationalität  gilt. 
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bilden,  ist  bei  dem  Kräfteverhältnis,  wie  es  zwischen  der 
Türkei  und  den  Juden  besteht,  absurd.  Weshalb  sollen 
einige  hunderttausend  oder  sogar  einige  Millionen  Juden 
in  Palästina  —  und  die  Millionen  kommen  nicht  so  Bchnell  — 
als  Nationalität  mehr  zu  fürchten  sein  als  die  viel  zahl- 
reicheren und  infolge  ihrer  langen  Bodenständigkeit  und 
gefestigten  Nationalsprache  weit  stärkeren  Araber,  denen 
gegenüber  die  türkische  Regierung  noch  keine  Besorgnis 
vor  Unabhängigkeitsgelüsten  geäußert  hat?  Die  zionistischen 
Kongresse  haben  wiederholt  betont,  daß  die  Integrität  der 
Türkei  durch  die  zionistischen  Bestrebungen  in  keiner  Weise 
angetastet  werde,  und  tatsächlich  Hegt  es  im  eigenen  wohl- 
verstandenen Interesse  der  Juden  in  Palästina,  einem  Staats- 
verbande anzugehören,  der  sie  vor  blutigen  inneren  Partei- 
kämpfen und  vor  Reibungen  mit  den  benachbarten  stärkeren 
Nationalitäten  bewahrt,  wie  sie  sich  bei  politischer  Unab- 
hängigkeit zum  Schaden  der  jungen  jüdischen  Nation  ein- 
stellen würden. 

Bedeutet  eine  jüdische  Einwanderung  für  die  Türkei 
also  keine  politische  Gefahr,  so  bedeutet  sie  andererseits 
unzweifelhaft  einen  ökonomischen  und  kulturellen  Gewinn. 
Die  Juden  würden  nicht  mit  leeren  Händen  nach  Palästina 
kommen,  sie  würden  fähige  Menschen  und  Kapital  mit- 
bringen. Die  höheren  kaufmännischen  und  technischen 
Kenntnisse,  die  Errungenschaften  von  Kunst  und  Wissen- 
schaft im  Abendlande  würden  durch  sie  nach  Palästina  ver- 
pflanzt werden.  Schon  heute  sind  die  Juden  in  Palästina 
hierin  bahnbrechend  gewesen;  ihnen  verdankt  das  Land 
die  ersten  größeren  kaufmännischen  und  industriellen  Unter- 
nehmungen, die  Einführung  neuer  Fabrikationszweige,  die 
Gründung  kooperativer  Genossenschaften;  sie  haben  die 
Baumpflanzungen,  insbesondere  die  Wein-  und  Orangen- 
kultur auf  ihre  jetzige  Höhe  gebracht  und  sind  darin  für 
ganz  Palästina  vorbildlich  gewesen;  sie  haben  den  Euka- 
lyptusbaum, durch  welchen  sumpfige  Gegenden  ausge- 
trocknet und  bewohnbar  gemacht  sind,  nach  Palästina  ein- 
geführt; ihre  Kolonien,  Schulen,  Ärzte,  Apotheken,  Kranken- 
häuser und  die  von  ihnen  jüngst  in  einigen  Städten  gebauten 
Stadtviertel   stehen   unvergleichlich   höher   als   bei   der   ein- 
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heimischen  Bevölkerung.  Durch  sie  sind  die  Steuerleistungen 
des  Landes  gewaltig  gewachsen,  sie  haben  europäische  Bedürf- 
nisse und  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  bekanntgemacht. 
Durch  die  Juden  kann  Palästina  in  relativ  kurzer  Zeit  das 
Musterland  der  ganzen  asiatischen  Türkei,  kann  die  wirt- 
schaftliche und  kulturelle  Entwicklung  des  Landes  um  Jahr- 
zehnte beschleunigt  werden.  Es  ist  schwer,  anzunehmen,  daß 
die  Türkei  ohne  ganz  stichhaltige  Gründe  sich  diese  Möglich- 
keit abschneiden  und  die  Summe  von  Fähigkeiten  und  Ka- 
pital, die  Vermehrung  der  Steuerkraft,  die  Hebung  der 
Kultur,  die  ihr  hier  geboten  werden,  zurückweisen  wird. 
Die  konstitutionelle  Türkei  hat  zweifellos  den  ernstlichen 
Willen  zu  wirtschaftlichem  Fortschritte.  Aber  es  fehlt  ihr 
auf  Schritt  und  Tritt  an  wissenschaftlich  und  technisch  vor- 
gebildeten Menschen  und  an  Kapital.  Sie  ist  darauf  an- 
gewiesen, wie  es  ja  auch  Rußland  und  die  Balkanstaaten 
getan  haben,  Menschen  und  Kapital  aus  den  höher  ent- 
wickelten Ländern  herbeizurufen.  Diese  Herbeirufung  hat 
für  die  Türkei  die  unangenehme  Nebenwirkung,  daß  damit 
fast  immer  auch  einem  europäischen  Staat  die  Möglichkeit 
zur  Vergrößerung  seiner  Einflußsphäre  innerhalb  der  Türkei 
gegeben  wird.  Nur  durch  die  Heranziehung  jüdischer  In- 
genieure und  jüdischen  Kapitals  könnte  sich  die  Türkei 
aus  diesem  Dilemma  befreien.  Während  andere  Einwanderer 
aus  Europa  der  Türkei  gegenüber  immer  Fremde  bleiben 
und  die  für  die  türkische  Regierung  sehr  unbequemen 
Privilegien  der  Ausländer  genießen,  würden  die  einwandern- 
den Juden  bereit  sein,  die  Untertanenschaft  der  euro- 
päischen Staaten,  in  denen  sie  bedrückt  und  verfolgt  wer- 
den, mit  der  ottomanischen  Untertanenschaft  zu  vertauschen 
und  sich  in  der  Türkei  naturalisieren  zu  lassen.  Wenn  bis 
jetzt  nur  ein  Teil  der  nach  Palästina  eingewanderten  Juden 
die  ottomanische  Staatsangehörigkeit  angenommen  hat,  so 
liegt  das  zunächst  daran,  daß  viele  Einwanderer  ganz  alte 
Leute  sind.  Die  jungen  Einwanderer,  insbesondere  die 
Bewohner  der  Kolonien,  sind  zum  großen  Teile  bereits 
ottomanische  Staatsangehörige  geworden  und  werden  es 
sämtlich  werden,  sobald  sie  sicher  sind,  daß  sie  in  Palästina 
eine  Zukunft  haben,  d.  h.  daß  ihnen  die  Regierung  die- 
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selben  Rechte  auf  wirtschaftliche  und  nationale  Betätigung 
einräumt,  die  alle  anderen  Nationalitäten  des  Reiches  ge- 
nießen. 

e)    Das    Verhältnis   zur   nicht  jüdischen 
Bevölkerung  Palästinas, 

Nehmen  wir  an,  daß  die  türkische  Regierung  die  Vor- 
teile der  Judeneinwanderung  erkennt  und  diese  Einwande- 
rung begünstigt,  so  bleibt  die  Schwierigkeit,  wie  die  Juden 
sich  mit  der  jetzigen  nichtjüdischen  Bevölkerung  Palästinas, 
die  mehr  als  500  000  Seelen  zählt,  abfinden  werden.  Es  ist 
klar,  daß  dieselbe  das  Land  nicht  verlassen  wird,  um  den 
Juden  Platz  zu  machen.  Das  ist  aber  auch  vom  zionistischen 
Standpunkte  nicht  erforderlich.  Der  Zionismus  will  nicht 
Palästina  ausschließlich  für  die  Juden  haben,  er  will  nur, 
daß  die  Juden  in  Palästina  durch  eine  starke  Einwanderung 
eine  große,  kohärente,  d.  h.  unter  sich  zusammenhängende 
Bevölkerung  bilden  und  dadurch  der  Assimilationsgefahr 
entrückt  sind,  die  ohnehin  in  Palästina  bei  dem  niedrigen 
Kulturniveau  der  einheimischen  Bevölkerung  vorläufig  ge- 
ring ist.  Die  Frage  ist,  wie  die  eingeborene  nichtjüdische 
Bevölkerung  Palästinas  eine  verstärkte  Einwanderung  von 
Juden  aufnehmen  wird.  Wird  es  nicht  zu  schweren  Kon- 
flikten kommen?  Bisher  stehen  die  Araber  der  jüdischen 
Einwanderung  nicht  unsympathisch  gegenüber,  was  sich 
leicht  dadurch  erklärt,  daß  diese  Einwanderung  ihnen  wirt- 
schaftliche Vorteile  gebracht  hat  (Arbeitsgelegenheit  zu 
hohem  Lohn,  besseren  Absatz  für  die  landwirtschaftlichen 
Produkte,  Steigerung  der  Bodenpreise  usw.).  Aber  es  kann 
die  Zeit  kommen,  wo  die  Juden,  die  heute  hauptsächlich' 
in  der  dankbaren  Rolle  der  Konsumenten  und  Käufer  auf- 
treten, durch  die  Einführung  der  Großindustrie  und  moder- 
ner landwirtschaftlicher  Arbeitsmethoden  Produzenten  und 
unangenehme  Konkurrenten  werden.  Es  kann  geschehen, 
daß  sie  den  Boden  zu  hohen  Preisen,  zu  höheren,  als  sie 
der  primitiv  arbeitende  arabische  Fellache  erschwingen  kann, 
aufkaufen  und  dadurch  den  arabischen  Bauern  die  Expansion 
erschweren.     Vorläufig   ist   diese   Gefahr   deshalb    nicht  so 
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dringend,  weil  von  dem  palästinensischen  Boden  bisher 
höchstens  die  Hälfte,  nämlich  nur  der  für  Getreidebau  pas- 
sende Boden  angebaut  ist,  während  die  andere  Hälfte,  die 
zum  großen  Teil  für  Pflanzungen  tauglich  ist,  fast  völlig 
unbebaut  bleibt,  da  dem  arabischen  Fellachen  zur  Anlage 
von  Pflanzungen  Kapital  und  Kenntnisse  fehlen.  Nur  in 
der  Nähe  der  Städte  sind  reiche  Araber  bereits  zum  Pflan- 
zungsbau übergegangen.  Sofern  die  jüdische  Kolonisation 
auf  den  Pflanzungsbau  abzielt,  wird  die  Beschaffung  des 
Bodens  die  Araber  nicht  beeinträchtigen,  weil  sie  selbst 
diesen  Boden  nicht  benutzen.  Nur  bezüglich  des  Getreide- 
bodens werden  sie  durch  eine  größere  Einwanderung  der 
Juden  die  Reibungsflächen  vermehren.  Eine  Milderung 
sehen  wir  nur  darin,  daß  die  Araber,  klug  wie  sie  sind,  die 
höhere  landwirtschaftHche  Technik  der  Juden  bald  nach- 
ahmen werden.  Sie  werden  dann  einerseits  die  Konkurrenz 
der  Juden  als  Produzenten  nicht  zu  fürchten  haben  und 
werden  andererseits  durch  den  Übergang  von  ihrer  jetzigen 
extensiven  zur  intensiven  Landwirtschaft  nur  einen  Bruch- 
teil der  jetzt  benutzten  Bodenfläche  gebrauchen.  Dadurch 
kann  der  Bedarf  der  jüdischen  Einwanderer  an  Getreide- 
boden befriedigt  werden,  ohne  daß  die  Araber  vom  Boden 
verdrängt  werden. 

Gelingt  es,  diese  wirtschaftlichen  Streitpunkte  friedlich 
zu  überwinden,  so  ist  im  übrigen  von  der  nationalen  Eifer- 
sucht der  Araber  nicht  viel  zu  befürchten.  Wie  die  arabische 
und  hebräische  Sprache  verwandt  sind,  so  gibt  es  auch 
zwischen  Arabern  und  Juden  eher  eine  Wesensverwandt- 
schaft als  Wesensverschiedenheit.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
daß  das  Zusammenleben  zwischen  Arabern  und  Juden,  selbst 
wenn  diese  in  großer  Zahl  einwandern,  ein  friedliches  und 
freundliches  sein  kann.  Vor  Überraschungen  ist  man  frei- 
lich nicht  sicher,  und  besonders  die  christlichen  Araber,  die 
in  Palästina  etwa  100  000  Seelen  zählen  mögen,  begegnen 
im  Gegensatz  zu  den  mohammedanischen  Arabern  der 
jüdischen  Einwanderung  mitunter  mit  unverhohlenem  Miß- 
fallen. Das  hängt  damit  zusammen,  daß  die  christHchen 
Araber  zum  großen  Teil  in  den  Städten  wohnen  und  hier 
die  Konkurrenz  der  neuen  jüdischen  Einwanderung  in. 
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Handel  und  Handwerk  am  ehesten  verspüren.  Auch'  mögen 
sie  als  die  Besitzer  großer  Latifundien  die  wirtschaftliche 
Erstarkung,  welche  die  Fellachen  (Kleinbauern)  durch  loh- 
nende Arbeit  und  durch  Erlernung  besserer  landwirtschaft- 
Ucher  Arbeitsmethoden  in  den  jüdischen  Kolonien  erfahren 
haben,  unangenehm  vermerken,  weil  sie  selbst  dadurch  zur 
Zahlung  höherer  Löhne  gezwungen  und  an  weiterer  Ver- 
größerung ihrer  Latifundien  verhindert  werden.  Daneben 
spielt  allerdings  auch  der  religiöse  Gegensatz,  der  von  den 
Christen  und  den  in  Palästina  zahlreichen  christlichen  Kleri- 
kern und  Missionaren  schärfer  betont  wird  als  von  den 
Mohammedanern,  eine  große  Rolle.  Ob'  außerdem  vielleicht 
die  Befürchtung  mitwirkt,  eine  große  jüdische  Bevölkerung 
in  Palästina  könne  den  christlichen  Kultstätten  Abbruch 
tun  und  den  Fremdenstrom  hemmen,  von  dem  heute  ein 
großer  Teil  der  christlichen  Araber  lebt?  Es  bedarf  wohl 
kaum  einer  Erwähnung,  daß  diese  Kultstätten  in  ihrer  Be- 
deutung unberührt  bleiben,  mag  die  Bevölkerung  in  Palästina 
der  Mehrheit  nach  mohammedanisch  oder  jüdisch  sein.  Sie 
sind  längst  de  facto,  wenn  auch  nicht  de  jure,  exterritorial, 
und  werden  es  auch  in  Zukunft  bleiben. 

f)  Wirtschaftliche  Möglichkeiten  für  jüdische 
Einwanderer  in  Palästina. 

Die  Hauptschwierigkeit,  welche  sich  einer  Konzentration 
der  Juden  in  Palästina  entgegenstellt,  liegt  auf  wirtschaft- 
Ucheni  Gebiete,  nämlich  in  der  mangelnden  wirtschaftlichen 
Anziehungskraft  Palästinas.  Gewiß,  die  Juden  Osteuropas 
leben  in  materieller  Not  und  möchten  auswandern:  aber 
ihr  Ziel  ist  nicht  Palästina,  sondern  Amerika.  In  Amerika, 
dem  großen  Industrielande,  findet  der  bemittelte  und  un- 
bemittelte Jude  als  Unternehmer  oder  Arbeiter  sein  Brot, 
und  zwar  in  demselben  oder  ähnlichem  Berufe,  den  er 
in  der  Heimat  ausgeübt  hat;  in  Palästina,  dem  Ackerbau- 
lande, findet  er  es  nur  dann,  wenn  er  sich  von  seinem  bis- 
herigen Berufe  abkehrt  und  der  Landwirtschaft  zuwendet. 
Das  ist  nicht  leicht.  Leroy-Beaulieu  behauptet  sogar,  es 
sei  überhaupt  unmöglich,  daß  ein  Städter  jemals  ein  Bauer 
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werde.  Wir  wollen  nicht  so  weit  gehen,  aber  soviel  ist 
unzweifelhaft,  daß  die  Metamorphose  große  Anforderungen 
an  den  Menschen  stellt  und  in  sehr  vielen  Fällen  mißlingt. 
Wir  sehen,  wie  bereits  früher  ausgeführt,  die  einzige  Ab- 
hilfe darin,  daß  den  bemittelten  osteuropäischen  Juden 
der  Erwerb  von  fruchttragenden  Pflanzungen  ermöglicht 
wird  und  ihnen  dadurch  in  der  ersten  Generation  die  Land- 
wirtschaft als  eine  relativ  leichte  Beschäftigung  entgegen- 
tritt. Den  jungen  unbemittelten  Juden  muß  der  land- 
wirtschaftliche Beruf  dadurch  anziehend  gemacht  werden, 
daß  ihnen  durch  Gewährung  von  Gewinnbeteiligung,  durch 
Ausbildung  des  Genossenschaftswesens,  durch  billigen  Kre- 
dit die  Aussicht  geboten  wird,  sich  allmählich  aus  der 
Stellung  von  Lohnarbeitern  zu  einer  gewissen  Selbständig- 
keit emporzuringen. 

Erheblich  leichter  als  die  Ansiedlung  der  osteuropäischen 
Juden,  aus  denen  sich'  ja  hauptsächlich  die  Einwanderer 
rekrutieren  werden,  würde  die  landwirtschaftliche  Ansied- 
lung der  orientalischen  Juden,  d.  h.  der  Juden  aus  Jemen 
(Südarabien),  Marokko,  Aleppo  und  dem  Kaukasus  sein, 
die  heute  bereits  truppweise  nach  Palästina  kommen.  Aber 
das  geistige  und  kulturelle  Niveau  dieser  Juden  ist  so 
niedrig,  daß  eine  Masseneinwanderung  dieser  Elemente  den 
allgemeinen  kulturellen  Standard  der  Juden  in  Palästina 
herabdrücken  würde  und  deshalb  große  Bedenken  gegen 
sich  hat.  In  kleinerer  Zahl  würde  ihre  Einwanderung  aber 
sehr  vorteilhaft  sein,  da  sie  mit  den  Verhältnissen  des 
Orients  vertraut  sind,  geringe  Bedürfnisse  haben  und  ins- 
besondere die  Konkurrenz  mit  dem  sehr  billig  arbeitenden 
arabischen  Landarbeiter  erfolgreich  aufnehmen  können.  Der 
osteuropäische  Arbeiter  ist  wegen  seiner  höheren  kulturellen 
Bedürfnisse  dieser  Konkurrenz  nicht  gewachsen.  Er  kann, 
wie  schon  erwähnt,  in  Palästina  nur  in  beschränktem  Maße, 
insbesondere  da,  wo  die  Arbeit  an  den  Verstand  und  die 
Zuverlässigkeit  des  Arbeiters  höhere  Ansprüche  stellt,  seine 
Existenz  finden.  Für  rein  manuelle  Arbeit  erhält  aber  der 
billigere  arabische  Arbeiter  den  Vorzug.  Die  Lücke,  die 
hierdurch  in  dem  jüdischen  Wirtschaftssystem  entsteht,  kann 
durch  die  orientalischen  Juden  ausgefüllt  werden,  welche 
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auch  die  niedrige  Arbeit  zu  gleichem  Preise  wie  die  Araber 
verrichten. 

Im  Verhältnis  zur  Landwirtschaft  haben  Industrie,  Han- 
del und  Verkehr  als  Erwerbsquellen  für  jüdische  Einwan- 
derer vorläufig  nur  geringe  Bedeutung,  Das  Land  hat  — 
bis  jetzt  wenigstens  —  weder  Eisen  noch  Kohle,  weder 
gute  Häfen  noch  schiffbare  Ströme  und  liegt  weit  ab  von 
den  Mittelpunkten  des  Weltverkehrs.  Damit  ist,  zumal  bei 
dem  niedrigen  Eingangszoll  von  11  o/o,  eine  große  Industrie 
unmöglich,  die  ja  sogar  in  den  viel  günstiger  gelegenen 
und  über  reiche  Mineralschätze  verfügenden  Balkanländern 
selbst  mit  großer  staatlicher  Hilfe  nur  sehr  schwer  gegen 
die  Konkurrenz  der  Hauptindustrieländer  aufkommen  kann. 
Aussichtsreich  sind  nur  diejenigen  Industrien,  welche  die 
Produkte  der  heimischen  Landw^irtschaft  (Getreide,  Früchte, 
Gemüse,  Öl,  Wolle)  verarbeiten  oder  solche  Waren  her- 
stellen, die  wTgen  leichter  Verderblichkeit  oder  großen 
Volumens  den  Transport  vom  Auslande  nach  Palästina  nicht 
vertragen.  Daneben  kann  einmal  die  Hausindustrie,  ins- 
besondere die  kunstgewerbliche  Hausindustrie,  Bedeutung 
gewinnen,  da  die  Arbeitslöhne  nicht  teuer  sind  und  die 
aus  dem  Orient  kommenden,  im  orientalischen  Stile  ge- 
arbeiteten Waren  (Teppiche,  Spitzen,  Metall-,  Perlmutter- 
und  Holzgeräte)  in  Europa  und  Amerika  einen  großen  Markt 
habend).  Lebt  doch  jetzt  bereits  eine  große  Stadt,  Beth- 
lehem, von  den  als  Reliquien  in  Amerika  verkauften  Perl- 
mutterarbeiten, und  in  Damaskus  finden  Zehntausende  mit 
der  Anfertigung  von  Kupfer-  und  Holzgeräten  in  großen 
und  kleinen  Werkstätten  ihr  Brot.  Mit  dem  Emporblühen 
dieser  Industrien  wird  vielleicht  auch  der  palästinensische 
Handel  sich  ausdehnen.  Bisher  ist  er,  da  der  Durchgangs- 
handel   völlig    fehlt   und    der   größte    Teil    der    arabischen 

8)  Die  für  den  Export  arbeitende  kunstgewerbliche  Hausindustrie 
hat  vor  allen  anderen  möglichen  Industrien  große  Vorzüge.  Sie  läßt 
dem  Arbeiter  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  begünstigt  individuelle 
Fähigkeiten.  Sie  leistet  der  Assimilation  an  die  —  nichtjüdischen  — 
Käufer  keinen  Vorschub,  weil  der  Arbeiter  —  anders  als  sonst  dei" 
Handwerker  und  Händler  —  zu  den  Käufern  in  keinen  persönlichen 
Verkehr  tritt,  der  Verkehr  sich  vielmehr  durch  wenige  Mittelspersonen 
vollzieht.  '  . 
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Bevölkerung  noch  in  der  Naturalwirtschaft  lebt,  auf  den 
Import  der  europäischen  Industrieerzeugnisse  und  der  Ko- 
lonialwaren und  auf  den  Export  landwirtschaftlicher  Er- 
zeugnisse beschränkt,  der,  mit  Ausnahme  des  Exports  von 
Orangen,  Gerste  und  der  aus  Olivenöl  hergestellten  Seife, 
wenig  erheblich  und  wenig  lohnend  ist. 

Sind  Industrie  und  Handel  gegenwärtig  also  nur  von 
beschränkter  Bedeutung,  so  können  sie  in  der  Zukunft 
doch  größere  Bedeutung  gewinnen.  Die  Lage  Palästinas 
für  den  Weltverkehr  wird  sich  sehr  verbessern,  sobald  Jaffa 
und  Haifa  die  projektierten  guten  Häfen  erhalten  und  die 
jetzt  im  Bau  befindlichen  Bahnlinien  in  Kleinasien  sowie  die 
geplante  Verlängerung  dieser  Bahnhnien  durch  Palästina 
hindurch  bis  nach  Port  Said  Palästina  mit  dem  europäischen 
und  afrikanischen  Bahnnetz  in  direkte  Verbindung  bringen 
werden.  Die  bereits  im  Betriebe  befindliche  Mekkabahn 
wird  für  Palästina  von  großer  Wichtigkeit  werden;  sie 
erschließt  das  fruchtbare,  bisher  nur  dünn  bevölkerte  Ost- 
jordanland dem  Verkehre.  Die  Mineralschätze  des  Toten 
Meeres,  die  Wasserkräfte  der  Flüsse,  die  Fruchtbarkeit  des 
Jordantales  mit  seinem  subtropischen  Klima,  die  vielen  Heil- 
quellen, das  wunderbare  Winterklima,  das  Palästina  zu  einer 
Konkurrenz  für  Ägypten  macht,  harren  noch  ihrer  wirt- 
schaftlichen Ausbeutung,  die  natürlich  nicht  von  heute  auf 
morgen,  sondern  nur  langsam  und  im  gleichen  Tempo  mit 
der  allgemeinen  Entwicklung  des  Verkehrswesens  in  Palä- 
stina und  Syrien  erfolgen  kann. 

Vielfach  wird  darauf  hingewiesen,  daß  Palästina  viel 
zu  klein  sei,  um  den  Juden  als  Sammelpunkt  zu  dienen. 
Palästina  hat  auf  seinen  etwa  29  000  qkm  Flächeninhalt 
600  000  Einwohner,  d.  h.  ungefähr  21  auf  den  Quadratkilo- 
meter. Bei  intensiver  landwirtschaftlicher  Kultur  könnte  das 
Land,  das  in  großen  Teilen  durchaus  für  eine  intensive 
Kultur,  wie  sie  vor  2000  Jahren  bestanden  hat,  geschaffen 
ist,  ohne  Zweifel  auch  100  Einwohner  und  mehr  auf  den 
Quadratkilometer  ernähren.  Das  heißt  mit  anderen  Worten, 
daß  das  Land  noch  mehr  als  2  Millionen  Juden  aufnehmen 
kann.  Nun  beträgt  aber  die  Zahl  der  Juden  in  der  ganzen 
Welt  nicht  2  Millionen,  sondern  12  Millionen.  An  die 
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Sammlung  all  dieser  Juden  in  Palästina  ist  in  der  Tat, 
Avenn  man  von  absehbaren  Zeiträumen  spricht,  nicht  zu 
denken.  Aber  es  ist  überhaupt  falsch,  vom  Zionismus  die 
Lösung  der  Judenfrage  in  dem  Sinne  zu  erwarten,  daß 
die  anormale  Lage  der  Juden  in  der  ganzen  Welt  mit 
einem  Male  verschwindet.  Der  Zionismus  kann  nicht  die 
wirtschafthche,  sondern  nur  die  moralische  Judennot  be- 
seitigen; er  kann  in  Palästina  ledigUch  einen  nationalen 
Kristallisationskern  schaffen,  an  den  sich  diejeni- 
gen Juden  anschließen  können,  die  der  Assimilation  in  ihren 
Heimatländern  entgehen  wollen.  Wie  in  den  Zeiten  des 
babylonischen  Exils  und  der  Vertreibung  aus  Spanien  nur 
ein  „kleiner  Rest"  der  Juden  aus  den  Fluten  der  Assi- 
milation gerettet  wurde,  so  kann  auch  heute  nur  von  der 
Schaffung  eines  solchen  Kernes  gesprochen  werden.  Die 
große  Mehrheit  des  jüdischen  Volkes  wird  nach  Palästina 
nicht  auswandern  wollen  und—  mangels  einer  ausreichenden 
Existenzquelle  in  Palästina  —  auch  nicht  auswandern  können. 
Aber  nichtsdestoweniger  wird  der  Zionismus  doch  auch 
für  sie  Bedeutung  gewinnen.  Wie  die  zionistische  Be- 
wegung bisher  schon  viele  Juden,  sogar  in  Westeuropa, 
aufgerüttelt  und  ihr  jüdisches  Bewußtsein  belebt  oder  wenig- 
stens vor  dem  gänzlichen  Erlöschen  bewahrt  hat,  so  wird 
dies  in  verstärktem  Maße  der  Fall  sein,  wenn  es  dem 
Zionismus  gelingt,  in  Palästina  neues  jüdisches  Leben  zu 
schaffen.  Wenn  Taufe  und  Mischehe  in  Europa  weiter  um 
sich  greifen,  wenn  die  Zahl  der  Juden  von  Volkszählung 
zu  Volkszählung  abnehmen  wird,  wenn  der  Sohn  der  Taufe 
zueilen  und  den  am  Judentum  festhaltenden  Vater  ver- 
spotten w'ird,  dann  wird  auch  dem  Kurzsichtigsten  die  Er- 
kenntnis aufdämmern,  daß  die  Religion  allein  nicht  mehr 
imstande  ist,  die  Juden  in  der  Diaspora  vor  dem  gänzUchen 
Untergang  zu  retten.  Und  wenn  dann  aus  Palästina  die 
Kunde  kommt,  daß  dort  jüdisches  Leben  erwächst,  daß  dort 
der  Jude  als  Bauer  vom  Ertrage  seiner  Scholle  lebt,  daß 
unter  seiner  Hand  das  alte  achtzehn  Jahrhunderte  lang  ver- 
gessene Judenland  zu  neuer  Blüte  erwacht,  daß  an  jüdi- 
schen Schulen  ein  auf  sein  Judentum  stolzes  Geschlecht 
heranwächst,  daß  die  hebräische  Sprache  wieder  auferstan- 

263 


den  ist,  daß  an  einer  jüdischen  Hochschule  durch  jüdische 
Gelehrte  alle  Wissenschaften  der  Gegenwart  nachhaltige 
Förderung  finden,  daß  technische  Entdeckungen  von  dort 
ihren  Ursprung  nehmen,  daß  Dichtkunst  und  Musik,  das 
alte  Erbteil  der  Juden,  in  neuem  Glänze  erstrahlen  — 
dann  werden  der  Zionismus  und  Palästina  durch  die  Macht 
der  Tatsachen  auch  jene  Juden  fesseln  können,  die  heute 
durch  eine  theoretische  Propaganda  niemals  zu  gewinnen 
sind»). 

Man  muß  sich  allerdings  hierbei  vor  der  häufig  gehörten 
und  unter  dem  Namen  „Kulturzionismus*'  bekannten  Auf- 
fassung hüten,  daß  der  Zionismus  in  Palästina  lediglich' 
und  sofort  ein  jüdisches  Kulturzentrum  schaffen  solle. 
Diese  Auffassung  ist  deshalb  falsch,  weil  eine  lebenskräftige 
jüdische  Kultur  in  Palästina  nur  auf  dem  Fundament  einer 
zahlreichen  jüdischen  Bevölkerung  und  einer  gesunden  Volks- 
wirtschaft erstehen  kann.  Mit  Almosen,  die  vom  Auslande 
kommen,  kann  man  in  Palästina  vielleicht  eine  Zeitlang 
einige  Literaten  und  wissenschaftliche  oder  künstlerische 
Institute  unterhalten,  aber  eine  wirkliche  Volkskultur  kann 
nur  aus  einer  gesunden  Volkswirtschaft  in  Palästina  selbst 


*)  Das  gleiche  gilt  übrigens  von  dem  Verhältnis  des  Zionismus  zu 
den  jüdischen  Organisationen  in  Westeuropa  und  Amerika.  Solange  sie, 
unter  dem  Banne  der  schnellen  Emanzipation  und  des  wirtschaftlichen  Auf- 
stiegs der  Juden  stehend,  noch  an  die  baldige  völlige  Gleichberechtigung 
und  gleichzeitige  ungestörte  Fortexistenz  der  Juden  in  ihren  jetzigen 
Aufenthaltsländern  glauben,  werden  sie  im  Zionismus  den  Störenfried 
ihrer  auf  völlige  Verwischung  aller  nationalen  Unterschiede  zwischen 
Christen  und  Juden  gerichteten  Bestrebungen  erblicken.  Erst  wenn  sich 
in  ihnen  durch  die  wachsende  Zahl  der  Mischehen  und  Taufen  die  Ein- 
sicht durchsetzen  wird,  daß  alle  Bestrebungen  zur  Verwischung  der 
nationalen  Unterschiede,  zur  Verbesserung  der  wirtschaftlichen  Lage  der 
Juden,  zu  ihrer  Überführung  aus  den  mit  Juden  überfüllten  in  die  juden- 
armen Länder  in  letzter  Linie  nicht  der  Stärkung,  sondern  dem  Unter- 
gange  der  Juden  zugute  kommen,  wird  sich  ihre  Haltung  zum  Zionismus 
ändern.  Sie  werden  dann  in  der  vom  Zionismus  erstrebten  geschlossenen 
Judensiedlung  in  Palästina,  wenn  nicht  die  einzige  Rettung,  so  zum 
mindesten  eine  Art  von  doppelter  Sicherheit  sehen,  durch  welche  die 
Juden  fortexistieren  können,  falls  ihre  eigenen  Besh-ebungen,  die  Juden 
inmitten  der  Assimilation  als  Juden  zu  erhalten,  sich  auf  die  Dauer 
als  undurchführbar  erweisen  sollten. 
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erwachsen.  Wer  eine  jüdische  Kultur  in  Palästina  schaffen 
will,  muß  also  zuvor  Juden  mit  sicherer  Existenz  nach 
Palästina  bringen. 

Im  Gegensatz  zu  der  Meinung,  daß  Palästina  für  die 
Konzentration  von  Juden  zu  wenig  Raum  biete,  könnte 
man  eher  die  Ansicht  vertreten,  daß  es  als  Kolonisations- 
gebiet für  die  jetzigen  Kräfte  des  Zionismus  zu  groß  sei. 
In  den  letzten  drei  Jahrzehnten  hat  sich  die  jüdische  Be- 
völkerung Palästinas,  wenn  man  von  den  aus  religiösen 
Gründen  einwandernden  und  durch  die  Chalukkah  unter- 
stützten Juden  absieht,  durch  Zuzug  von  außen  nur  um  etwa 
30  000  Seelen  vermehrt,  obwohl  in  diese  Zeit  die  Koloni- 
sation des  Barons  Rothschild  fällt.  Die  Vermehrung  betrug 
also  jährlich  nur  1000  Seelen.  Zwar  ist  es  möglich,  daß 
jetzt,  nach  Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten,  die 
Einwanderung  in  schnellerem  Tempo  vor  sich  geht,  aber 
allzu  sanguinisch  darf  man  in  dieser  Hinsicht  nicht  sein. 
Für  jeden  Einwanderer  muß  ja  vorher  eine  Existenzmöglich- 
keit da  sein,  und  diese  Schaffung  neuer  Existenzmöglich- 
keiten kann  in  dem  überwiegend  agrikolen  Lande  nur  lang- 
sam vor  sich  gehen.  Rechnet  man  anstatt  der  bisherigen 
jährlichen  1000  jüdischen  Einwanderer  in  den  nächsten  drei 
Jahrzehnten  auf  3000,  5000  oder  sogar  10  000  jährlich,  so 
ist  damit  wahrscheinlich  das  wirklich  erreichbare  Maximum 
bezeichnet.  In  jedem  Falle  ergibt  sich  aber,  daß  von  einer 
Überfüllung  oder  auch  nur  Füllung  ganz  Palästinas  durcH 
diese  Einwanderer  keine  Rede  sein  kann. 

Tatsächlich  wird  die  Seßhaftmachung  von  Juden  in  ko- 
härenten Siedlungen  vorerst  nur  in  gewissen  Teilen  Palä- 
stinas in  Frage  kommen.  Die  natürlichen  Kristallisations- 
punkte bilden  hier  die  Städte,  die  bereits  eine  große,  meist 
schon  in  eigenen  jüdischen  Stadtvierteln  lebende  jüdische 
Bevölkerung  haben.  Durch  Anlage  von  zahlreichen  jüdischen 
landwirtschaftlichen  'Kolonien  rings  um  diese  Städte  müßte 
ein  geschlossener  Wirtschaftskreis  geschaffen  werden,  in  dem 
Juden  ebenso  in  der  Urproduktion  wie  in  der  Verarbeitung 
der  Waren  und  der  Vermittlung  des  Warenumsatzes  be- 
teiligt sind.  Diese  Wirtschaftskreise,  von  denen  also  jeder 
aus    einer   Gruppe   von    Dörfern   bestehen    würde,   die   um 

265 


eine  Stadt  als  um  ihren  Markt  konzentriert  sind,  müßten 
durch  gute  Verbindungen  einander  räumhch  näher  gebracht 
werden  und  kulturell  in  engster  Berührung  bleiben,  so 
daß  alle  diese  kleinen  Zentren  untereinander  kommunizieren 
und  zusammen  nur  Ausstrahlungen  einer  und  derselben 
Kultur  sein  würden.  Auf  diese  Weise  wäre  auch  das  Neben- 
einanderwohnen Von  Juden  und  Arabern  auf  einfache  und 
friedliche  Weise  gelöst. 

Hierbei  drängt  sich  aber  noch  eine  Frage  auf:  Werden 
die  Juden  selbst,  die  aus  den  verschiedensten  Gegenden  und 
verschiedene  Sprachen  sprechend  nach  Palästina  einströmen, 
die  nicht  wie  andere  Völker  auf  demselben  Boden  erwachsen 
sind  und  dadurch  ein  gewisses  gleichmäßiges  Heimatskolorit 
haben,  in  Palästina  in  Frieden  und  Eintracht  zusammen- 
wohnen können?  Werden  nicht  Reibungen  und  insbesondere 
die  Gegensätze  auf  religiösem  Gebiete,  die  unter  der  jüdi- 
schen Bevölkerung  Palästinas  vor  2000  Jahren  eine  so  große 
Rolle  spielten,  von  neuem  Verheerungen  anrichten,  wenn 
Juden  von  allen  Enden  der  Welt  sich  in  Palästina  zusammen- 
finden? '  Die  Befürchtung  ist  gewiß  nicht  ohne  weiteres 
von  der  Hand  zu  weisen.  Würden  die  Juden  sich  selbst 
überlassen  bleiben,  so  könnte  man  in  der  Tat,  besonders 
in  der  ersten  Generation,  wo  sich  die  Volksgenossen  noch' 
ziemlich  fremd  gegenüberstehen,  von  inneren  Zwistigkeiten 
viel  Schlimmes  erwarten.  Aber  unter  türkischer  Regierung 
wird  der  innere  Hader,  wenn  er  einmal  ausbricht,  wenig- 
stens zu  keinem  Bürgerkriege  ausarten.  Außerdem  ist  zu 
hoffen,  daß  dadurch,  daß  die  Volksgenossen  bald  eine  ge- 
meinsame Sprache,  das  Hebräische,  sprechen  und  durch  ge- 
meinsame Arbeit  und  Schicksale  einander  nähergebracht 
sein  werden,  die  Zwistigkeiten,  mögen  sie  auch  nicht  ganz 
ausbleiben,  seltener  und  milder  werden.  Soweit  sich  die  Ver- 
hältnisse unter  der  jetzigen  neu  eingewanderten  jüdischen 
Bevölkerung  Palästinas  beurteilen  lassen,  fehlt  es  zwar  nicht 
an  Parteiungen  und  Reibungen,  aber  das  Nationalitätsgefühl 
ist  doch  stark  genug,  um  all  diese  Gegensätze  zu  über- 
brücken. Sogar  der  religiöse  Gegensatz  zwischen  den 
„Frommen**  und  „Unfrommen",  der  in  Osteuropa  so  scharf 
ist,  hat  in  Palästina  an  Schärfe  verloren  und  ist  einer  ziem- 
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lieh  weitgehenden  Toleranz  gewichen.  Die  Frommen  sehen 
ein,  daß  auch  die  Unfrommen  für  das  Judentum  arbeiten 
und  Juden  bleiben  wollen;  das  nimmt  der  Unfrömmigkeit 
den  herben  Beigeschmack,  den  sie  in  Europa  hat,  wo  sie  nur 
die  Vorstufe  zur  völligen  Abkehr  vom  Judentume  ist.  Und 
die  Unfrommen  wiederum  ehren  in  Palästina  die  jüdische 
Religion  und  ihre  Symbole  als  ein  Produkt  des  jüdischen 
Volksgeistes,  und  wenn  sie  die  religiösen  Gebräuche  als 
überholt  und  veraltet  nicht  mehr  selbst  befolgen,  so  halten 
sie  sich  doch  von  jener  verächtlichen  Geringschätzung  fern, 
mit  welcher  die  aufgeklärten  Juden  in  Europa  ihre  Auf- 
klärung dokumentieren  zu  müssen  glauben. 

g)  Die  Aussichten  des  Zionismus. 
Man  mag  die  Schwierigkeiten,  die  sich  einer  Kon- 
zentration von  Juden  in  Palästina  entgegenstellen,  geringer 
oder  größer  einschätzen,  unüberwindhch  erscheinen  sie  nicht. 
Die  vielen  Juden,  die  das  zionistische  Ziel  für  unausführbar, 
für  utopisch  halten,  sind  mit  diesem  Urteil  noch  leicht- 
fertiger als  jene  Zionisten,  die  die  VerwirkHchung  bereits 
als  nahe  bevorstehend  ansehen,  wenn  irgendwo  in  Palästina 
eine  neue  Kolonie  gegründet  ward.  Die  Wahrheit  ist:  das 
Ziel  des  Zionismus,  die  Bildung  einer  ko- 
härenten jüdischen  Bevölkerung  in  Palästina 
mit  der  Landwirtschaft  als  ökonomischer 
Grundlage  und  dem  Hebräischen  als  natio- 
naler Sprache  ist  zwar  sehr  schwierig,  aber 
möglich.  Die  Schwierigkeiten  dürfen  nicht  abschrecken. 
Nationale  Wiederaufrichtung  des  Volkes  ist  keine  Dutzend- 
ware, die  auf  dem  Markte  verkauft  wird;  sie  verlangt 
äußerste  Anstrengung  und  Ausnutzung  aller  im  jüdischen 
Volke  noch  schlummernden  Kräfte.  Aber  das  Ziel  ist  der 
großen  Anstrengung  wert.  Denn  der  Zionismus  ist 
nicht  eine  nationale  oder  chauvinistische  Ma- 
rotte, sondern  der  Verzweiflungskampf  der 
Juden  gegen  die  sie  bedrohende  Vernichtung. 
Greift  der  Prozeß  der  Entnationalisierung,  der  in  Westeuropa 
überall  bereits  die  jüdische  Eigenkultur  zermalmt  hat,  auf 
Osteuropa  hinüber   —  und  die  Anfänge   dazu  zeigen  sich 

267 


schon  — ,  so  ist  es  mit  der  Existenz  der  Juden  und  der 
jüdischen  Kultur  in  alle  Ewigkeit  vorbei.  Eine  einmal  auf- 
gelöste Volkskultur  ist  nie  wieder  neu  zu  schaffen,  und 
ohne  eigene  Kultur  ist  die  völlige  Aufsaugung  der  Juden 
durch  die  anderen  Völker  nur  eine  Frage  der  Zeit.  Wollen 
die  Juden  ihre  Existenz  behaupten,  so  darf  ihnen  keine 
Mühe  zu  schwer,  kein  Opfer  zu  groß  sein.  Fester  natio- 
naler Wille  ist  unwiderstehlich  und  schafft  sich,  wenn  auch 
oft  erst  im  Laufe  einer  langen  Entwicklung,  schUeßUch 
Bahn.  So  ist  die  Aussicht  vorhanden,  daß  auch  die  Energie 
und  der  Wille  zum  Leben  im  Judenvolke  die  Widerstände 
durchbrechen  und  daß  in  Palästina  das  jüdische  Volk  noch 
einmal  seine  nationale  Wiedergeburt  erleben  wird. 
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